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Buch

Ein blutiger Anschlag auf die Wagenkolonne des demokratischen Präsidentschaftskandidaten erschüttert Amerika kurz vor der Wahl. Der Kandidat überlebt, doch seine Frau sowie achtzehn weitere Personen finden den Tod. Alles deutet darauf hin, dass der Anschlag das Werk von moslemischen Fundamentalisten ist, doch CIA-Direktorin Irene Kennedy und FBI-Special-Agent Skip McMahon werden unerwartet mit brisantem Bildmaterial konfrontiert, das den Verdacht nahelegt, dass auch einflussreiche Kreise in den USA in die Tat verwickelt sein könnten. Mitch Rapp, der Anti-Terror-Spezialist der CIA, findet den Attentäter, der seine Auftraggeber jedoch nicht kennt. Erst die geheimen Informationen seiner Chefin führen Rapp auf die Spur der wahren Urheber, die es zu fassen gilt, bevor die neue Regierung vereidigt wird. Rapp folgt den Drahtziehern auf die andere Seite des Atlantiks nach Mitteleuropa, um sie unschädlich zu machen und die amerikanische Demokratie vor schwerstem Schaden zu bewahren.

In seinem neuesten Thriller zeigt Vince Flynn die Schattenseiten der Politik  eine Welt, in der die Mächtigen ihre Interessen bisweilen auch mithilfe von Auftragskillern durchsetzen und in der Verrat zum täglichen Geschäft gehört.
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PROLOG

Washington D. C.
Oktober

Die Autokolonne rumpelte über die gepflasterte Straße. Drei Motorräder führten den Konvoi an, gefolgt von einer Polizeieinheit der Stadt, zwei Wagen des Secret Service und zwei identischen Limousinen. Dahinter fuhren die Suburbans und einige weitere Limousinen. Es war ein imposanter Anblick, besonders wenn man bedachte, dass die beiden Männer, die mit so großem Aufwand geschützt wurden, den Sprung ins Weiße Haus noch gar nicht geschafft hatten. Vor einigen Tagen hatte jedoch eine Terrorgruppe angekündigt, mit einem Anschlag in die bevorstehende Wahl eingreifen zu wollen  und dem Secret Service blieb nichts anderes übrig, als die Drohung ernst zu nehmen.

Mark Ross saß im Fond der zweiten Limousine und massierte sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen, die er seit einiger Zeit verspürte, wurden allmählich immer stärker. Er versuchte, nicht auf das Geschwätz des Mannes neben ihm zu achten, und fragte sich gleichzeitig, warum er sich auf diesen ganzen Wahnsinn eingelassen hatte. Er wäre gut beraten gewesen, im Senat zu bleiben, wo man über wirkliche Macht verfügte. Es war wohl die Verlockung gewesen, noch mehr Macht zu erlangen, die ihn zu diesem Schritt bewogen hatte.

Die Beziehung wurde immer brüchiger, daran bestand kein Zweifel. Es war von Anfang an eine Vernunftehe gewesen. Jeder von ihnen hatte seine Stärken und Schwächen  und diejenigen, die im Hintergrund die Fäden in der Hand hielten und letztlich entschieden, wer an die Macht gelangte und wer nicht, versicherten ihnen, dass sie einander ideal ergänzten. Oberflächlich betrachtet sah es auch wirklich perfekt aus  ein Bund, der im Himmel geschlossen wurde. Hätten sie jedoch jemals eine griechische Tragödie gelesen, so hätten sie gewusst, dass die Götter manchmal sehr grausam sein konnten  besonders wenn die Menschen zum Hochmut neigten.

Ross hatte sich freilich nie irgendwelche Illusionen über Josh Alexander gemacht. Als Gouverneur von Georgia war Alexander der große Aufsteiger in der Demokratischen Partei. Die alten weißen Männer, die die Partei führten, waren schließlich draufgekommen, dass ein Liberaler aus dem Nordosten ganz einfach unwählbar war. Die einzige Chance auf den Sieg bestand darin, einen Gouverneur aus dem Süden hinzuzuziehen, der an Jesus Christus glaubte. Auf diese Weise konnten sie sich auch im Bible Belt eine Menge Stimmen holen und genügend republikanische »Red States« für sich entscheiden, um die Wahl zu gewinnen. Aus diesem Grund war Alexander der ideale Kandidat. Er sah gut aus, war intelligent und hatte ein perfektes Auftreten. Außerdem hatte seine Familie mehr Geld als die meisten Dritte-Welt-Länder. Sein einziger Nachteil war, dass er relativ jung war. Mit seinen fünfundvierzig Jahren wirkte er für einen Spitzenpolitiker ein klein wenig unerfahren  insbesondere in der Außenpolitik. Erste Umfragen zeigten, dass die Leute gewisse Zweifel hegten, ob er in dem gegenwärtigen Krieg gegen den Terrorismus die nötige Führungsstärke aufbringen würde. Und genau aus diesem Grund war Mark Ross so wichtig. Der langjährige Senator aus Connecticut war erst kürzlich zum Director of National Intelligence ernannt worden, einer Art Koordinator der verschiedenen Geheimdienste  und er galt als Politiker, der für einen Demokraten eine eher harte Linie vertrat.

In einer normalen Wahl wären die beiden nie als Kandidatenteam zusammengespannt worden. Vor dieser Wahl war jedoch die unerwartete Situation eingetreten, dass der gegenwärtige Präsident verkündete, er leide an der Parkinsonschen Krankheit und werde deshalb nicht für eine zweite Amtszeit zur Verfügung stehen. Es war nur noch ein Jahr bis zur Wahl, und der einzige echte Kandidat, den die Partei hatte, war Sherman Baxter III. Alle, auch der Präsident, stimmten darin überein, dass Baxter eine Katastrophe für das Land wäre. Er war wahrscheinlich der unbedeutendste Vizepräsident der Geschichte; selbst in seinem Heimatstaat Kalifornien lagen seine Beliebtheitswerte unter dreißig Prozent. Man konnte über vieles hinwegsehen, aber nicht über die öffentliche Meinung. Die Parteigranden nahmen ihn beiseite und gaben ihm zu verstehen, dass sie nicht auf ihn setzen würden. Nachdem der Mann in den vergangenen drei Jahren seine eigenen Mängel deutlich vor Augen geführt bekommen hatte, protestierte er nicht.

Ross arbeitete unterdessen fieberhaft hinter den Kulissen. Er unterhielt gute Beziehungen zur Wall Street und genoss hohes Ansehen im Senat, doch er war clever genug, seine Ambitionen nicht vorschnell zu bekunden. Er wartete bis zu den Vorwahlen in New Hampshire, wo Alexander sich als klarer Favorit für die Kandidatur der Demokraten herausstellte. Dann begann er, seine Beziehungen spielen zu lassen und die Idee zu verbreiten, dass der junge Präsidentschaftskandidat einen Vizepräsidenten bräuchte, der über einiges Gewicht auf dem Gebiet der nationalen Sicherheit verfügte. Während er seine Leute losschickte, um für ihn Lobbying zu betreiben, machte er sich als großzügiger Gastgeber bei den reichen Geldgebern der Partei beliebt und begann den jungen Gouverneur von Georgia zu umwerben.

Alles lief so, wie Ross es geplant hatte. Als er beim Parteikonvent die Bühne betrat, brach der Saal in Jubel aus, und die Meinungsumfragen bestätigten ihnen einen Vorsprung von acht Prozent gegenüber den republikanischen Herausforderern. Das war vor drei Monaten gewesen, als die Wahlkampagne noch wie am Schnürchen lief. Danach kam der große Einbruch  sie verloren ihren gesamten Vorsprung und lagen nun, zwei Wochen vor der Wahl, sogar drei Prozent hinter den Gegnern. Ross spürte den Druck immer stärker. Ihre Meinungsforscher wussten genau, wo das Problem lag; die Wähler trauten den beiden Kandidaten nicht genug Stärke auf dem Gebiet der nationalen Sicherheit zu. Diese Lücke hätte eigentlich Ross ausfüllen sollen  aber wer hatte schon ahnen können, dass der Präsident sie völlig im Stich lassen würde?

Der Mann hatte sie hängen lassen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatten. Gewiss, er hatte eine öffentliche Solidaritätsadresse abgegeben. Aber was hätte er denn sonst tun sollen  vielleicht den republikanischen Kandidaten unterstützen? Sie hatten angenommen, dass er für sie in den Ring steigen würde. Er sollte mithelfen, das nötige Geld aufzutreiben, um den Wettlauf um die größere Fernsehpräsenz zu gewinnen. Er sollte seinen ganzen Einfluss geltend machen und sein Vertrauen in den jungen Kandidaten und dessen erfahrenen Vize bekunden. Doch der Präsident schwieg und zeigte ihnen die kalte Schulter.

Den Journalisten erzählte der Präsident, dass ihm seine Krankheit zu schaffen mache und dass er einfach nicht mehr die Energie für einen kräftezehrenden Wahlkampf habe. Er fühle sich eben in erster Linie seinem Amt und dem amerikanischen Volk verpflichtet. Ross glaubte das zuerst selbst, doch dann erfuhr er aus zwei zuverlässigen Quellen, dass er selbst der Grund für die Zurückhaltung des Präsidenten war. Der Mann war beleidigt, weil ihn niemand gefragt hatte, wen er für den besten Kandidaten für die Vizepräsidentschaft hielt, und er machte kein Hehl aus seiner Ansicht, dass Ross keine gute Wahl sei.

Ross war zunächst tief getroffen, doch er tat es als die Meinung eines verbitterten alten Mannes ab, der am Ende seines Weges angelangt war. Als Kämpfer, der er war, legte sich Ross noch mehr ins Zeug  doch an diesem Morgen mischte sich Angst in seine immer noch positive Einstellung. In zwei Wochen ließ sich die Stimmung unter den Wählern nur noch bis zu einem gewissen Grad ändern. Sie würden eine echte Überraschung brauchen, um doch noch zu triumphieren  aber wenn es ihnen gelang, würde Ross es dem Präsidenten genüsslich unter die Nase reiben, dass sie es auch ohne ihn geschafft hatten.

Der Konvoi wurde langsamer, und die Führungsfahrzeuge scherten aus der Reihe aus. Ross blickte durch das getönte kugelsichere Fenster auf die Medienvertreter, die sich vor dem Landhaus versammelt hatten. Das schwere schwarze Eisentor ging auf, und die beiden Limousinen fuhren in die schmale kreisförmige Zufahrt ein. Dumbarton Oaks war ein zweiundzwanzig Morgen großer Landsitz in Georgetown, der Bekanntheit erlangt hatte, als im Kriegsjahr 1944 eine Konferenz abgehalten wurde, die zur Gründung der Vereinten Nationen führte. Es war Ross Idee gewesen, hier eine Konferenz zur nationalen Sicherheit abzuhalten und dazu die wichtigsten Köpfe einzuladen, um darüber zu diskutieren, welche die größten Bedrohungen für das Land seien. Ein ehemaliger Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs war ebenso dabei wie zwei Ex-Außenminister, ein Ex-Verteidigungsminister und mehrere ehemalige CIA-Direktoren, außerdem einige weniger bekannte Generäle und ein paar Nahost-Experten und moslemische Geistliche aus der ganzen Welt.

Nach der dreistündigen Konferenz war geplant, dass sie zum Amtssitz des Vizepräsidenten im Naval Observatory fuhren. Der Vizepräsident würde in ihrem Namen einen diplomatischen Empfang geben. Alle wichtigen Botschafter würden kommen, und Ross und Alexander würden den versammelten Gästen ihre Vision von Sicherheit, Frieden und Wohlstand im einundzwanzigsten Jahrhundert erläutern. Die Veranstaltung hätte eigentlich im Weißen Haus stattfinden sollen, doch sie hatten eine Abfuhr bekommen. Der Ausgang der Wahl  ja, verdammt, seine ganze politische Laufbahn  hing von diesem Nachmittag ab. Hätte er an Gott geglaubt, so hätte er ein Gebet gesprochen, doch er war nicht gläubig, und so verfluchte er wieder einmal den Präsidenten.

Die Limousine kam zum Stillstand, und Ross sah seinem Wahlkampfmanager, der immer noch vor sich hin plapperte, in die Augen. »Stu«, sagte er und rückte noch einmal seine Krawatte zurecht, »halt endlich den Mund. Ich bekomme Kopfschmerzen von deinem Geschwätz.«

Mit diesen Worten stieg Ross aus dem Wagen. Er knöpfte sein Jackett zu und winkte mit der anderen Hand den Reportern und Fotografen zu. Er wollte gerade anmerken, was für ein schöner Tag heute sei, als die ganze Schar ihre Kameras und Mikrofone von ihm abwandte. Ross drehte sich um und sah die braun gebrannten, schlanken Beine von Jillian Rautbort Alexander aus der zweiten Limousine auftauchen.

Die Medien liebten sie. Sie nannten sie Amerikas Diana. Ihre Beliebtheitswerte lagen über siebzig Prozent  weit über denen der beiden Kandidaten. Sie war eine umwerfende Schönheit  einen Meter fünfundsiebzig groß, mit schulterlangem blonden Haar und einer tollen Figur. Jillian war in der absoluten Elite groß geworden und unter anderem in der Schweiz zur Schule gegangen. Ihr Riesenvermögen hatte die Familie mit Immobilien gemacht; die Rautborts besaßen Häuser in Paris, Manhattan und Palm Springs. Heute, mit sechsunddreißig Jahren, gehörte Jillian zu den beneidenswerten Frauen, die mit zunehmendem Alter immer besser aussahen. Sie zog Männer an, ohne irgendetwas dazu tun zu müssen. Ross hatte schon mehr als einmal daran gedacht, sein Glück bei ihr zu versuchen. Sie war ganz sicher keine Heilige  aber es hatte sich nie eine wirkliche Gelegenheit ergeben.

Josh Alexander schloss sich seiner Frau an, und erneut setzte das Blitzlichtgewitter ein. Er war einen Meter fünfundachtzig groß, hatte schwarzes Haar und die gebräunte Haut eines begeisterten Golfers. Er hatte makellose Manieren und erinnerte Ross ein wenig an die Fernsehprediger im Süden. Seine Anzüge waren immer ein klein wenig flotter als die der anderen, sein Haar war etwas länger als der Durchschnitt und perfekt gestylt und seine Zähne fast eine Spur zu weiß. Sein ganzes Auftreten war natürlich Teil des Plans, möglichst viele der christlichen Wählerstimmen im Süden zu gewinnen, und die Umfrageergebnisse zeigten, dass das auch funktioniert hatte. Das wahre Problem lag nun bei den Leuten an der Basis, die sich verraten fühlten und damit drohten, am Wahltag zu Hause zu bleiben.

Ross sah zu, wie der Präsidentschaftskandidat und seine Frau für die Kameras posierten. Lächelnd standen sie da  mit diesem aufgesetzten Lächeln im Gesicht, das Ross schon nicht mehr sehen konnte. Dennoch behielt auch er sein gezwungenes Lächeln bei und tat so, als bewundere er das junge Traumpaar. Ross Frau saß zu Hause am Bett ihrer Tochter, die jeden Moment ihr erstes Enkelkind zur Welt bringen sollte. Es war ihr ganz recht so; sie hatte den ganzen Wahlkampf gründlich satt. Es machte keinen Spaß, bei jeder Gelegenheit von einer zwanzig Jahre jüngeren Frau überstrahlt zu werden.

Alexander ging schließlich von seiner Frau weg und kam zu Ross herüber. Er streckte ihm die rechte Hand entgegen und klopfte Ross mit der linken auf die Schulter.

»Wie gehts, Mr.Vice President?«, erkundigte er sich.

»Gut, Mr.President«, antwortete Ross lächelnd, was ihn einige Mühe kostete.

Es war Alexanders Idee gewesen, dass sie einander mit den Amtstiteln ansprachen. Als sie nach dem Parteikonvent noch acht Prozent in Führung gelegen hatten, war es noch lustig gewesen  jetzt hingegen wirkte es nur noch wie ein kindisches Spiel, das nichts mehr mit der tatsächlichen Situation zu tun hatte. Ross glaubte zwar immer noch, dass sie eine Chance hatten  er dachte nur nicht, dass sie es allein mit der Kraft des positiven Denkens schaffen konnten. Fünf Schlüsselstaaten waren noch zu haben. Die letzten »Negativ-Spots« zur Diffamierung des Gegners waren vorbereitet, und wenn es ihnen bis Montag nicht gelang, den Rückstand zu verkürzen, würde das Ganze zu einer Schlammschlacht ausarten. Ross wusste, dass sie diese Spots gegen ihre Widersacher einsetzen würden  die Frage war nur, ob sie noch in dieser Woche oder erst in der nächsten damit beginnen sollten. Der Wahlkampf würde noch mit härteren Bandagen geführt werden  es drohte eine Schlammschlacht bis zum bitteren Ende.



Vier Blocks entfernt zahlte Gavrilo Gazich seinen Espresso in bar und achtete darauf, dass der Schirm seiner roten Washington-Nationals-Baseballmütze tief genug nach unten gezogen war, dass die Sicherheitskamera über der Kassiererin sein Gesicht nur bruchstückhaft einfangen konnte. Er trug außerdem eine Sonnenbrille, mit der der Killer an diesem sonnigen Frühlingsvormittag absolut nicht auffiel.

Gazich operierte am liebsten in Afrika. Dort hatte er sich nach den Jahren der Ausbildung in seinem vom Krieg zerrissenen Heimatland Bosnien einen Namen gemacht. Bei all den korrupten Politikern und Generälen auf dem Schwarzen Kontinent gab es dort jede Menge Aufträge für einen Killer. Die Milliarden an Entwicklungshilfe, die von Staaten und internationalen Hilfsorganisationen in die verarmte Region gepumpt wurden, bildeten einen zusätzlichen Anreiz für diese Leute, sich gegenseitig abzuschlachten. Es war unglaublich, welche Ausmaße Korruption und Vetternwirtschaft bis hinunter ins kleinste Dorf annahmen. Schätzungen zufolge kamen von jedem Dollar an Entwicklungshilfe gerade einmal zehn Cent bei den Menschen an, die das Geld wirklich brauchten.

Die Leute an der Spitze  die einander bekriegenden Führer der politischen Parteien, Stammesfürsten, Militärkommandanten und Gangster , sie alle kämpften für ihren Anteil am Kuchen und nahmen dabei auch auf die Zivilbevölkerung keinerlei Rücksicht. Es war einfach unglaublich, wie die Leute sich gegenseitig abschlachteten. Ein Menschenleben galt genauso wenig wie irgendwelche Gesetze. Angesichts der Zustände in manchen Regionen Afrikas wirkte selbst der Bürgerkrieg im ehemaligen Jugoslawien wie eine bloße Auseinandersetzung zwischen zwei verfeindeten Banden.

Während der Belagerung von Sarajevo hatte Gazich schreckliche Dinge zu sehen bekommen  doch das alles war nichts im Vergleich zu dem Leid, das in den von Kriegen zerrütteten Gebieten Afrikas herrschte. Er selbst profitierte jedoch von diesen Zuständen. Die Mischung aus Chaos, Korruption, Brutalität und Gesetzlosigkeit schuf ein ideales Umfeld für ihn. Die Kriegsherren in Afrika strebten ständig danach, ihre Macht zu vergrößern. Sie hielten sich an die Maxime, dass jeder, der nicht nach mehr strebte, schon so gut wie aus dem Rennen war. Das Schwierigste für Gazich war, stets den Überblick über alle Akteure und ihre ständig wechselnden Allianzen zu behalten.

Er hatte diesbezüglich eine klare Regel. Arbeite nur für die rücksichtslosesten Leute, und triff dich nie mit ihnen auf ihrem Territorium. Wenn sie ihn anheuern wollten, mussten sie jemanden nach Athen oder Istanbul schicken. Früher hatte er sich auch oft in Kairo aufgehalten, aber seit die Twin Towers in New York nicht mehr standen, fühlte er sich in der ägyptischen Hauptstadt nicht mehr sicher. Der Präsident des Landes stand den Vereinigten Staaten zu nahe, und mit seinem äußerst effizienten und rücksichtslos vorgehenden Geheimdienst ließ man sich besser nicht ein.

Seit über zehn Jahren war er nun in Zypern zu Hause. Hier fand er die Ruhe, die er brauchte, um sich zwischen zwei Aufträgen zu erholen. Um in die vom Krieg gezeichneten Länder hinein- und wieder hinauszugelangen, hatte er sich manchmal als Journalist ausgegeben, gelegentlich auch als Techniker einer Ölgesellschaft oder als Söldner. Meistens jedoch trat er im Namen irgendeiner Hilfsorganisation auf. Er betrieb eine kleine Firma namens Aid Logistics Inc. in Limassol, die sich darauf spezialisiert hatte, im Dienste der Entwicklungshilfe Wege durch den undurchdringlichen Dschungel der Bürokratie in den von Kriegen heimgesuchten Regionen Afrikas zu finden. Seine Dienste hatten ihm sogar die Anerkennung des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz eingebracht. Das Geschäft warf einen netten kleinen Profit ab, doch vor allem verschaffte es ihm eine legale Basis für seine Aktivitäten. Die Firma half ihm, Kontakte zu knüpfen und über die ständig wechselnden Akteure in dem blutigen Spiel auf dem Laufenden zu bleiben.

Hier in Amerika war er als einfacher Tourist unterwegs. Ein griechischer Tourist, um genau zu sein. Irgendwo in der Vergangenheit seiner Familie musste es auch ein paar Tropfen griechischen Blutes gegeben haben. Er war viel in Griechenland unterwegs gewesen, sodass ihm die Sprache recht geläufig war, zumal sie auch in Zypern gesprochen wurde. Der Zollbeamte am Flughafen John F. Kennedy hatte ihn mit einem Lächeln durchgewinkt, was Gazichs Annahme bestätigte, dass die Griechen so gut wie überall beliebt waren, außer natürlich bei den Türken.

So wie bei fast jedem Auftrag hatte Gazich seine Bedenken, die in diesem Fall jedoch größer als sonst waren. Dies lag nicht zuletzt daran, dass er hier in Amerika operierte, einem Land, das in höchster Alarmbereitschaft vor Terroranschlägen stand. Die Grenzkontrollen und die vernetzten Computersysteme machten es sehr schwer, unter falscher Identität zu reisen. In Afrika musste er sich selten Sorgen machen, dass ihn eine Sicherheitskamera aufnehmen könnte. Hier in Washington waren sie überall.

Es war ein eiliger Job, was nie gut für die Nerven war. Sie hatten ihm eine Stunde Bedenkzeit gegeben und ihm nicht einmal verraten, worum es ging. Alles, was er erfuhr, war, dass er nach Amerika reisen musste, dass der Job am kommenden Samstag zu erledigen war und dass er zwei Millionen Dollar bekommen würde. Das war doppelt so viel wie das höchste Honorar, das er bisher kassiert hatte. Sein erster Gedanke war, dass es sich um eine Falle handelte, aber nach einer kurzen Analyse verwarf er diese Möglichkeit. Er hatte nichts getan, was den Amerikanern geschadet hätte. Sie hatten keinen Grund, sich solche Mühe zu machen, um einen Mann zu schnappen, der sich auf den Schlachtfeldern Afrikas sein Geld verdiente.

Gazich pflegte seine Ziele im Allgemeinen auf zweierlei Art zu beseitigen. Er schoss ihnen entweder aus sicherer Entfernung eine Kugel in den Kopf oder jagte sie mit Sprengstoff in die Luft. Sein wichtigster Grundsatz dabei war, so einfach wie möglich vorzugehen. Nachdem er auf einem Bauernhof in der Nähe von Sarajevo aufgewachsen war, hatten Gazich und seine älteren Brüder schon früh das Handwerk der Jagd erlernt. Mit zehn Jahren waren sie allesamt Meisterschützen. Mit sechzehn schickte sein Vater ihn und seine drei älteren Brüder zu den Streitkräften der bosnischen Serben, die die Stadt Sarajevo belagerten. Damals hatte Gazich zum ersten Mal statt eines Wildtieres einen Menschen ins Visier genommen. Die Jagd auf Menschen erschien ihm zwar als geringere Herausforderung  in mancher Hinsicht empfand er sie aber als spannender als die Jagd auf Wild.

Heute würde er eine der aufregendsten Operationen seiner Laufbahn durchführen. Er bedauerte nur, dass er nicht mehr Zeit für die Vorbereitung hatte. Es war jedes Mal wieder aufregend, einen Menschen aus einer Entfernung von bis zu eineinhalb Kilometern zu töten. Jemanden auszuschalten, indem man eine Bombe per Fernzündung hochgehen ließ, war zwar nicht ganz so spannend  aber in diesem Fall blieb ihm nichts anderes übrig; er hatte einfach nicht genug Zeit, um alles für einen Kopfschuss in die Wege zu leiten.

Am Montag hatte er erfahren, wer das Ziel war und welche Route der Konvoi nehmen würde. Am gleichen Tag nannte er die Dinge, die er für die Operation brauchte. Er sprach nie mit seinen Auftraggebern persönlich  ja, er wusste in diesem Fall überhaupt nichts über sie, wenngleich er so seine Vermutungen hatte. Bestimmt waren es moslemische Terroristen, die ja ohnehin gedroht hatten, mit einem Anschlag in die amerikanischen Wahlen einzugreifen. Gazich hegte keinerlei Sympathie für diese Leute, aber die Höhe des Honorars war genauso reizvoll wie die Vorstellung, den Amerikanern eins auswischen zu können. Sie hatten sich in die inneren Angelegenheiten seines Landes eingemischt  daher erschien es ihm nur recht und billig, das Gleiche bei ihnen zu tun.

Diese Terroristen wurden immer schlauer. Es war für sie mittlerweile extrem schwierig, ihre eigenen Gefolgsleute nach Amerika einzuschleusen. Da war es schon viel einfacher, einen unabhängigen Killer anzuheuern  und selbst wenn sie ihm zwei Millionen Dollar zahlten, kam es sie immer noch billiger, als ein Team auszubilden, entsprechend auszurüsten und ins Land zu bringen. Die größte Schwierigkeit musste für sie darin bestanden haben, den Sprengstoff und die Zünder zu besorgen, die er verlangt hatte. Schließlich hatte alles für ihn in einer Garage in Rockville bereitgelegen. Es war nicht gerade einfach, über zweihundert Kilo hochexplosiven Sprengstoff nach Amerika zu schmuggeln. Und dieses Zeug war wirklich gut. Bester russischer Plastiksprengstoff, wie ihn die Streitkräfte verwendeten. Nicht dieser Mist, der oft schon unbrauchbar wurde, bevor man ihn einsetzte, wie es einem in Afrika oft passierte. Die Zündkapseln, die Sprengschnur und der Fernzünder gehörten ebenfalls zum Besten, was die Russen zu bieten hatten.

Gazich bemühte sich, nicht zu sehr an die zusätzlichen Konsequenzen der Explosion zu denken. In Afrika machte man sich über solche Dinge kaum Gedanken. Dort wollte sowieso jeder den anderen töten. Auf eine Leiche mehr kam es da auch nicht an. Hier war die Sache jedoch anders. Washington war das Zentrum der internationalen Spionage und Diplomatie  nicht irgendein finsteres, von Moskitos heimgesuchtes Loch in der Dritten Welt. Hier ließ er sich auf eine gefährliche Elefantenjagd ein, und sein Ziel war ein richtiges Prachtexemplar. Es war nicht schwer, das Tier aus sicherer Entfernung mit einem Gewehrschuss zu erlegen. Die wirkliche Herausforderung bestand darin, ganz nahe heranzugehen, Hunderte Meter auf dem Bauch zu kriechen und sich mitten unter die Herde zu schleichen. Das verlangte schon echtes Können und eine Spur Verrücktheit. Der Schuss selbst war relativ leicht. Die Gefahr bestand darin, von einem der riesigen Dickhäuter zertrampelt zu werden, wenn die Herde aufgescheucht wurde.

Gazich verließ das Starbucks-Café mit seinem Espresso in der einen Hand und einer Zeitung in der anderen. Bis jetzt war das Schwierigste gewesen, einen Parkplatz zu finden. Zwei Millionen Dollar dafür, dass man einen Parkplatz fand. Gazich lachte und ging die Straße entlang. Es würde sicher nicht ohne Folgen bleiben, wenn man dem politischen System Amerikas einen solchen Schlag versetzte. Er sagte sich, dass er sich darum später kümmern würde. Jetzt war es Zeit, sich zur Herde zu schleichen und zu hoffen, dass er nicht zertrampelt wurde.



Special Agent Rivera stand bei der Tür und blickte in den großen Konferenzraum. Mit ihren fünfunddreißig Jahren war es ihr gelungen, ihre schlanke Figur zu behalten, indem sie regelmäßig ihre Kollegen vermöbelte. Karate verbrannte eine Menge Kalorien, und Rivera arbeitete an ihrer Technik, als wäre es eine Religion. Der Wahlkampf hatte es mit sich gebracht, dass sie nicht mehr so viel trainieren konnte  außerdem hatten ihre Kollegen inzwischen mitbekommen, dass sie Trägerin des zweiten schwarzen Gürtels war. Sie hatten keine Lust mehr, sich als Sparringspartner herzugeben, und so empfand sie eine gewisse Langeweile. Auch wenn sie sich in letzter Zeit nicht auf die Waage gestellt hatte, spürte sie doch genau, dass sie das eine oder andere Pfund zugelegt hatte. Noch zwei Wochen, sagte sie sich. Dann würde sie sich in Arizona erholen. Sie würde nichts tun als schlafen, essen und irgendwelchen Trainingspartnern in den Arsch treten. Sie freute sich schon darauf, ihr Dojo, ihre alte Karate-Schule, zu besuchen und den Leuten dort zu zeigen, wer jetzt der Boss war. Vielleicht würde ihr sogar ein richtiger Mann über den Weg laufen. Jemand, der ungebunden und nicht auf etwas Ernstes aus war. Junge, das wäre wirklich nett, dachte sie sich. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie lange es schon her war.

Ihre Jungs saßen am Ende des U-förmigen Tisches. Man hatte die Reporter nur für die ersten fünfzehn Minuten der Konferenz hereingelassen und sie dann gebeten, den Saal zu verlassen. Alexanders Wahlkampfmanager hatte gemeint, dass das Ganze auf diese Weise seriöser wirken würde. Wenn es um Fragen der nationalen Sicherheit ging, dann musste man irgendwann die Medien ausschließen, um wenigstens so zu tun, als ginge es um wichtige Staatsgeheimnisse.

Maria Rivera war eine Frau, die einiges aushielt, aber auch sie war mittlerweile erschöpft. Es war eine unmenschliche Wahlkampagne gewesen. Jeden Tag war eine andere Stadt an der Reihe, und das bedeutete ein weiteres nichtssagendes Hotelzimmer, fades Hotelessen und ein volles Fitnessstudio. Jeden Morgen kam ein Weckanruf von einem ihrer Kollegen, der ihr nicht nur sagte, wie spät es war, sondern sie auch daran erinnerte, wo sie gerade war und wo es heute noch hinging. An manchen Tagen standen nicht weniger als vier Bundesstaaten auf dem Programm. Eine Veranstaltung jagte die andere, von Sonnenaufgang bis Mitternacht, und sie und ihre Leute hatten jeden Augenblick wachsam zu sein.

Diese Präsidentschaftswahl verlangte allen Beteiligten Ungeheures ab  den Politikern und ihren Mitarbeitern, aber noch mehr den Sicherheitskräften, deren Aufgabe es war, sie zu beschützen. Special Agent Rivera leitete das Secret-Service-Sicherheitsteam des Kandidaten Josh Alexander. Dreizehn Jahre war sie jetzt im Secret Service tätig, in denen sie in Los Angeles, Miami und New York eingesetzt war. Sie hatte auch schon zwei Sicherheitskommandos für den Präsidenten angehört und war schneller die Karriereleiter nach oben geklettert als jeder andere Agent, der die Ausbildung mit ihr absolviert hatte. Zwischendurch war sie einmal kurz verheiratet gewesen, was zum Glück mit einer raschen Scheidung geendet hatte. Das war schon fast zehn Jahre her. Die Trennung war Rivera nicht schwergefallen. Sie hatte den Mann, einen Bundesanwalt, durch eine Spezialeinheit zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens kennengelernt, und er verdrehte ihr so richtig den Kopf. Rückblickend betrachtet hätte sie wissen müssen, dass es ein Fehler war, einen Anwalt zu heiraten. Vier Monate nach der Hochzeit kam sie eines Tages ins Büro ihres Mannes, um ihn zu überraschen, und ertappte ihn auf frischer Tat. Mitten am Nachmittag fand sie ihn auf seiner Couch vor, wie er gerade eine New Yorker Polizistin bumste. Rivera schlug ihn k.o. und reichte noch am selben Nachmittag die Scheidung ein.

Maria Riveras Familie war schon vor zwei Generationen in die USA eingewandert, doch sie sprach fließend Spanisch dank ihrer Großmutter, die immer noch jeden Tag dafür betete, dass ihre Ehe eine zweite Chance bekommen möge. Grandma Rivera war zutiefst bestürzt gewesen, als Maria sich von dem brillanten jungen Anwalt trennte. Er war ein guter katholischer Junge und ein richtiger Charmeur. Rivera brachte es nicht übers Herz, ihrer Großmutter zu sagen, dass der Harvard-Absolvent ein hoffnungsloser Weiberheld war.

Als sie die eheliche Bindung hinter sich hatte, nahm Rivera mit Freuden jede noch so anspruchsvolle Aufgabe an, die ihr der Secret Service übertrug. Sie hatte im Laufe der Jahre an einigen großen Fällen von Falschgeld und Kreditkartenbetrug gearbeitet und dazwischen immer wieder dem Sicherheitskommando des Präsidenten angehört. Vor einem Jahr war sie zum Assistant Special Agent, kurz ASAC, für das Kommando von Präsident Hayes befördert worden. Als der Wahlkampf begann, riefen ihre Chefs sie ins Hauptquartier und teilten ihr mit, dass sie ihre Sachen packen solle. Sie betrauten sie mit der Leitung von Josh Alexanders Sicherheitsteam und fügten hinzu, dass sie die Aufgabe nicht vermasseln solle und dass sie in der engeren Wahl für die Leitung des Sicherheitskommandos des nächsten Präsidenten sei.

Dieser Job war der Traum eines jeden Secret-Service-Agenten  ein Traum, der sich bisher nur Männern erfüllt hatte. Wenn Rivera ihre Sache gut machte, hatte sie ausgezeichnete Chancen, die erste Frau zu werden, die das Sicherheitskommando des Präsidenten leitete. In den vergangenen neun Monaten hatte sie an kaum etwas anderes denken können. Der Wahlkampf war die meiste Zeit in einem erträglichen Rhythmus verlaufen. Alexander lag in den Umfragen weit vorne und schien sich für den Erfolg nicht mehr übermäßig anstrengen zu müssen. Er war ein frisches, unverbrauchtes Gesicht und der politische Liebling der Öffentlichkeit. Beim Parteikonvent der Demokraten im August war er mit einem überwältigenden Vertrauensbeweis ausgestattet worden und hatte außerdem einen neuen Kandidaten als Vize zur Seite gestellt bekommen.

Wenig später kam der große Einbruch. Rivera hatte schon erwartet, dass der Wahlkampf heftiger werden würde, wenn es in die Zielgerade ging, aber was dann auf sie und ihre Kollegen zukam, überraschte sie doch ein wenig. Alexanders Gegner starteten eine ätzende Kampagne, in der sie die Neigung des jungen Gouverneurs anprangerten, die Wahrheit zu beschönigen und manchmal Dinge zu erfinden. Es wurde auf seine Jugend und relative Unerfahrenheit hingewiesen und seine Integrität in Zweifel gezogen. Bis zum Labor Day Anfang September hatte sich der Vorsprung von fünf Prozent in nichts aufgelöst.

Die Reaktion von Alexanders Lager bestand darin, den Wahlkampfmanager zu feuern und die eigenen Anstrengungen zu verstärken. In den ersten beiden Septemberwochen tourte man mit der Bahn kreuz und quer durch das Land, in den folgenden beiden Wochen mit dem Bus. Sie besuchten jeden Bundesstaat, in dem man sich Chancen ausrechnete. Laufend wurden vereinbarte Termine abgesagt und neu angesetzt  der Wahlkampftross änderte fast stündlich seine Richtung. Es war ein organisatorischer Albtraum, doch Rivera hatte in all dem Chaos das Steuer fest in der Hand behalten und sich auf den aberwitzigen Terminablauf eingestellt. Jetzt, da es nur noch zwei Wochen bis zur Wahl waren, sah sie endlich Licht am Ende des Tunnels.

»Rivera«, hörte sie eine eindringliche Stimme flüstern.

Maria Rivera drehte sich um und sah Stuart Garret vor sich stehen. So wie die meisten ihrer Kollegen vermochte Rivera Menschen, die ihr begegneten, relativ rasch einzuschätzen. Wenn sie mit dem Schutz einer Person beauftragt wurde, achtete sie sehr darauf, sich in ihrer Arbeit nicht von persönlichen Gefühlen beeinflussen zu lassen. Josh Alexander beispielsweise war ein recht netter Kerl. Er hatte gute Umgangsformen, war manchmal etwas distanziert, respektierte aber im Wesentlichen die Arbeit, die sie und ihre Leute leisteten. Mark Ross hingegen war arrogant und herablassend. Rivera konnte den Mann nicht leiden, behielt das aber für sich. Garret jedoch machte es ihr wirklich schwer, sich an ihre professionellen Grundsätze zu halten. Er war wahrscheinlich die größte Nervensäge, die ihr je begegnet war.

Nun stand sie dem unausstehlichen Kalifornier, der den Wahlkampf leitete, direkt gegenüber.

»Ja, Stu.«

»Wir liegen fünfzehn Minuten hinter dem Zeitplan.«

Rivera nickte. Es war der Wahlkampf, der dem Plan hinterherhinkte, nicht der Secret Service. Rivera und ihre Leute waren schließlich keine Zugführer. Es war nicht ihre Aufgabe, für einen pünktlichen Ablauf zu sorgen. Sie waren dafür da, auf die Kandidaten und ihre Familien aufzupassen.

»Sobald sie da drin fertig sind«, fuhr Garret fort, »sollen sie sofort in die Autos einsteigen. Ich muss ungestört mit Josh und Mark reden, also sorgen Sie dafür, dass Jillian in der zweiten Limousine sitzt. Sie ist im Haus des Vizepräsidenten nur bei der Begrüßung dabei, dann will sie gleich ins Hotel zurück, wegen irgendeinem blöden Spa Treatment.«

»Okay«, antwortete Rivera und ignorierte Garrets respektloses Geschwätz.

Rivera hatte die vergangenen neun Monate mit dem Präsidentschaftskandidaten und seiner Frau verbracht  und sie hatte trotzdem nicht mehr als zwei Sätze mit Jillian gewechselt. Die Frau war äußerst attraktiv, aber sehr reserviert und abweisend. Es war Garrets Idee gewesen, sie heute mitkommen zu lassen. »Als Blickfang«, wie er gemeint hatte. Ihre Beliebtheitswerte waren höher als die ihres Mannes und seines Vizes zusammen. Jillian befand sich gerade in einem Gespräch mit moslemischen Frauen, wo es um deren Rolle im Kampf gegen den islamistischen Extremismus ging.

»Sie will, dass der bullige Kerl von eurer Truppe sie begleitet«, knurrte er.

»Special Agent Cash?«

»Was weiß ich, wie der Typ heißt. Der Bullige jedenfalls.«

Rivera hatte einige bullige Männer in ihrem Team. Sie glaubte aber zu wissen, welchen er meinte. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie schließlich.

»Gut. Machen Sie sich bereit  es kann in fünf Minuten losgehen«, fügte er hinzu, drehte sich um und ging den langen Gang hinunter.

Rivera sah ihm nach. Mehr als einmal hatte sie sich vorgestellt, ihm einen ordentlichen Tritt in den Hintern zu versetzen. Die Mitarbeiter des Wahlkampfs erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, dass Garret auf keinen Fall bleiben würde  egal wie die Wahl ausging. Er war einmal für kurze Zeit Stabschef eines früheren Präsidenten gewesen und sagte heute jedem, der es hören wollte, dass es die schlimmsten sechs Monate seines Lebens gewesen wären. Man erzählte sich, dass er einen siebenstelligen Betrag erhalten habe, um in diesem Wahlkampf den Karren aus dem Dreck zu ziehen. Rivera hatte ihn selbst mehr als einmal sagen hören, dass nur ein Trottel bereit sei, für ein Staatsgehalt zu arbeiten. Mit solchen Bemerkungen machte er sich bei den Agenten, die für den Schutz seiner Kandidaten zu sorgen hatten, nicht gerade beliebter.

Rivera ging zur Eingangstür hinüber. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug und eine hellblaue Bluse. Sie trug niemals Röcke oder Kleider, zumindest nicht im Dienst, weil es einfach unpraktisch war. Alle Agenten im Team waren mit der neuen FN-5.7-Pistole und zwei Extramagazinen ausgerüstet. Die FN 5.7 war die beste Pistole, die sie je benutzt hatte. Sie hatte zwanzig panzerbrechende Kugeln im Griff plus eine in der Kammer und hatte nur einen halb so starken Rückstoß wie die alte SIG-Pistole. Neben ihrer Waffe trug sie ein abhörsicheres Motorola-Digitalfunkgerät, ein Mobiltelefon und einen BlackBerry. Diese ganze Ausrüstung musste man irgendwo unterbringen, und ein Kleid war dafür einfach nicht geeignet.

Rivera öffnete die breite Eingangstür und trat auf die Terrasse des Dumbarton Mansion hinaus. In ihrer Person waren einige Widersprüche vereint; sie war schön, ohne ihr Äußeres besonders zu betonen, sie war anmutig und gleichzeitig athletisch. Ihr glänzendes schwarzes Haar trug sie fast immer zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Von ihrer Herkunft her war sie mit einer makellos glatten Haut gesegnet. Sie war im Dienst nur sehr zurückhaltend geschminkt und bemühte sich generell, ihr Äußeres nicht hervorzuheben. Der Secret Service war immer noch eine Männerdomäne  mit einer extrem schwierigen Aufgabe. Ein Teil dieser Aufgabe war es, gesehen zu werden. Die Leute sollten wissen, dass sie da waren und die Situation jederzeit im Auge behielten. Gleichzeitig galt es, stets mit einer gewissen Zurückhaltung aufzutreten; es hatten immer die Personen im Vordergrund zu stehen, für deren Schutz sie verantwortlich waren.

Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, überblickte die Szene von der erhöhten Terrasse aus und sah auf die Uhr; es war fast Viertel nach zwölf Uhr mittags. Sie konnte es kaum erwarten, Alexander und Ross endlich wohlbehalten im Naval Observatory abzuliefern. Dort würde das Sicherheitskommando des Vizepräsidenten den Schutz übernehmen, und sie und ihre Leute konnten sich ein paar Stunden Auszeit gönnen, bevor sie nach St. Louis fliegen würden.

Rivera erblickte den Mann, mit dem sie sprechen wollte, am anderen Ende der Terrasse, und ging auf ihn zu. Man hatte den Agenten eingebläut, stets auf ihre äußere Erscheinung zu achten. Die Kleidung musste sauber und gebügelt sein. Ketchupflecken waren ebenso zu vermeiden wie schmutzige Hemdkragen. Besondere Bedeutung kam dem Schuhwerk zu. Die Agenten mussten oft stundenlang Wache stehen  deshalb waren bequeme Schuhe unerlässlich. Rivera erinnerte sich an einen Ausbilder im Trainingszentrum in Beltsville, Maryland, der die weiblichen Agenten immer wieder darauf hinwies, dass sie keine Schuhe tragen sollten, in denen sie nicht zwei Blocks sprinten konnten. Derselbe Ausbilder riet Frauen grundsätzlich davon ab, Röcke zu tragen. »Wollen Sie, dass man Sie als die Secret-Service-Agentin in Erinnerung behält, die dem Präsidenten das Leben gerettet hat, indem sie einen Attentäter überwältigte?«, pflegte er seine Schülerinnen zu fragen. »Oder wollen Sie als die Frau in die Geschichte eingehen, die der ganzen Welt ihren Slip gezeigt hat, während sie mit dem Attentäter rang?«

Rivera nahm diese Ermahnungen sehr ernst. Deshalb trug sie schwarze Schnürschuhe mit fünf Zentimeter hohen Absätzen und Gummisohle. Sie waren aus Lackleder gefertigt, weil sie es hasste, dauernd Schuhe polieren zu müssen. Durch die Gummisohle waren sie bequem und leise. Letzteres kam Rivera zu Bewusstsein, als sie auf den Kollegen am anderen Ende der Veranda zuging. Er hatte keine Ahnung, dass sich ihm jemand von hinten näherte. Das war ein schlechtes Zeichen  Gummisohlen hin oder her. Ihre Leute pfiffen allmählich auf dem letzten Loch.

Als sie nur noch zwei Meter von ihm entfernt war, beschloss sie, sich einen Spaß mit ihm zu erlauben. Sie streckte einen Finger aus und stieß ihn dem Mann in den Rücken. Matt Cash, der schon neun Jahre beim Secret Service war, schreckte hoch, als hätte ihn jemand aus dem Schlaf gerissen.

»Eine falsche Bewegung, und du bist tot«, sagte Rivera lachend.

Cash wirbelte herum, und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er das gar nicht lustig fand. »Was soll das?«, knurrte er.

Rivera grinste und zeigte ihre makellosen weißen Zähne.

»Die Medien sind draußen vor der Mauer«, flüsterte Cash.

Sie blickte zu den Übertragungswagen hinüber, die auf der Straße geparkt waren, und zu den Fotografen, die sich auf Leitern postiert hatten, damit sie über die Mauer hinweg ihre Fotos machen konnten. Sie trat vor den Kollegen und blickte zwischen seine Beine hinunter. »Du hast dir doch nicht in die Hose gemacht, oder?«

»Doch«, antwortete er mürrisch. »Gib mir schnell eins von diesen Maxi-Pads, die du immer bei dir hast. Vielleicht kann ichs aufsaugen, bevor es durch die Boxershorts durchkommt.«

»Wow … sind wir aber gut aufgelegt heute.«

»Das kannst du dir sparen«, versetzte Cash und riss am Revers seines Anzugjacketts. »Ich hab diese Scheiße wirklich langsam satt.«

Seine offenen Worte überraschten Rivera doch einigermaßen. Als verantwortlicher Special Agent war sie nicht nur die Chefin, sondern auch so etwas wie eine Vertrauensperson für ihre Leute.

»Mit Scheiße … meinst du da mich, deinen Job oder beides?«

»Nicht dich«, knurrte er. »Den Job. Ich bin jetzt drei Monate ununterbrochen auf Achse. Meine Kinder vermissen mich, meine Frau hasst mich, und jetzt bin ich für einen Tag hier in D. C. und kann nicht mal zu Hause vorbeischauen und Hallo sagen.«

Rivera lächelte. »Also, da habe ich gute Neuigkeiten für dich. Sie geben uns ein paar Stunden frei, wenn die Leute des Vizepräsidenten unsere Jungs übernehmen.«

Cash sah sie mit offenem Mund an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Nimm dir ruhig frei und besuch deine Familie. Verpass nur nicht das Flugzeug, sonst schiebe ich dir eins von meinen Maxi-Pads in die Hose und versetze dich nach Fargo.«

»Dann kann ich also wirklich abhauen, sobald wir beim Observatory sind?«, fragte Cash lächelnd.

»Nicht sofort. Du musst noch eine halbe Stunde bleiben und die Prinzessin in ihr Hotel bringen. Danach hast du bis fünf Uhr frei.« Mit der »Prinzessin« war Alexanders Frau gemeint.

»Warum ich?«, beklagte sich Cash.

»Weil du ihr Liebling bist. Sie hat nun mal dich verlangt.«

»Schick einen anderen.«

»Haben wir hier eine Demokratie oder was?«, versetzte sie und wartete ab, ob er so dumm war, ihr zu widersprechen. »Ich glaube nämlich nicht. Du begleitest sie ins Hotel und bringst sie ins Bett  dann kannst du deine Familie besuchen.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Was soll was heißen?«, fragte Rivera verwirrt.

»Du bringst sie ins Bett«, sagte er mit hoher Stimme. »Willst du damit sagen, da wäre irgendwas am Laufen?«

Rivera runzelte die Stirn. »Das ist einfach so eine Redensart, Einstein.«

»Also, ich mag solche Andeutungen nicht.«

»Ich deute gar nichts an.« Rivera nahm eine aufrechte Haltung an und fügte in sachlicherem Ton hinzu: »Du sitzt mit ihr in der zweiten Limousine. Ich bin in der ersten mit den Chefs. Wir fahren zum Observatory, dort schüttelt sie allen die Hand, und nach einer halben Stunde bringst du sie ins Hotel. Du siehst zu, dass sie sicher in ihr Zimmer kommt, und übergibst an denjenigen, den das Hauptquartier hinschickt. Gibts noch irgendwelche Fragen, Special Agent Cash?«

»Nein.«

»Gut.«



Gazich überquerte die Straße und ging die Ostseite der Wisconsin Avenue entlang. Man fand die Route des Konvois sogar im Internet  er sollte sich zu Mittag in Bewegung setzen , doch bei solchen Dingen musste man immer mit Verzögerungen rechnen. Die nächste Phase seines Plans war ein wenig riskant. Gazich hätte natürlich eine Kamera installieren und das Ganze aus sicherer Entfernung durchführen können  aber in diesem Fall kam es auf absolute Präzision an. Die Sprengladung im Laderaum reichte gewiss aus, um den Schutzpanzer der Limousine zu durchbrechen, wenn sie nur im richtigen Moment hochging.

Gazich nahm an, dass er einen Spielraum von etwa sechs Metern hatte. Nicht viel länger also als die Limousine selbst. Wenn der Konvoi mit einem einigermaßen ordentlichen Tempo vorankam, würde das Timing ziemlich schwierig werden. Aus diesem Grund hatte er den Minivan so nahe wie möglich bei der Ecke Wisconsin und S Street geparkt. Die Kolonne würde erst einen Block hinter sich haben, wenn sie zur Wisconson Avenue kam, wo die Fahrzeuge abbremsen mussten, um in einer Neunzig-Grad-Wende in die Straße einzubiegen. Dort war der Minivan genau richtig postiert, um ihnen eine Breitseite zu verpassen.

Wenn es sich um die Wagenkolonne des Präsidenten gehandelt hätte, so wäre die Sache noch um einiges schwieriger gewesen. Neben den gepanzerten Limousinen und Geländewagen, dem Krankenwagen und einer Vielzahl von anderen Fahrzeugen verfügte der Konvoi des Präsidenten auch über einen Wagen, der dazu da war, alle Funksignale zu unterdrücken, mit Ausnahme des Funkverkehrs der Sicherheitskräfte. Das machte die Fernzündung einer Bombe unmöglich. Gazich hatte herausgefunden, dass dem Sicherheitsteam der Kandidaten kein derartiges Fahrzeug zur Verfügung stand. Dennoch musste er nahe genug herangehen, um zu sehen, wann die Limousine genau auf gleicher Höhe mit dem Minivan war.

Gazich kam an einem jungen Paar vorbei; die beiden saßen auf einer Bank und aßen Bagels. Zwei Blocks voraus sah er die orange Stehleiter, die er am Dach des Vans befestigt hatte. Die Idee war ihm im letzten Augenblick gekommen, als ihm auffiel, dass solche weißen Vans häufiger waren, als er gedacht hatte. Die Farbe der Leiter würde es ihm außerdem erleichtern, den richtigen Zeitpunkt für die Detonation zu erwischen. Er wollte nicht zu nahe an den Van herangehen und blieb schließlich vor dem Schaufenster eines Immobilienbüros stehen, wo er so tat, als würde er sich die Angebote ansehen.

Er spürte das Vibrieren des Treo-Handys in seiner Tasche und zog es hervor.

»Hallo?«

»Zwei Uhr ist okay für mich. Für Sie auch?«

»Zwei Uhr ist okay.« Gazich beendete das Gespräch, atmete erleichtert durch und steckte das Handy ein.

Er schlenderte weiter die Straße entlang und warf immer wieder einen Blick in ein Schaufenster. Einige Minuten später hörte er das kurze Aufheulen einer Polizeisirene. Etwas weiter vorne sah er ein Motorrad der Metro Police, das in die Straße einbog und eine Fahrspur der Wisconsin Avenue sperrte. Gazich krümmte und streckte seine Finger mehrere Male und fragte sich, wie nahe er noch herangehen sollte. Die Kolonne würde in Kürze auftauchen. Etwas weniger als einen Block von der Stelle entfernt stand ein stämmiger Baum, über einen Meter breit. Auch wenn die ganze Wucht der Explosion in die andere Richtung gehen würde, musste man dennoch mit einer mächtigen Erschütterung und herumfliegenden Trümmern rechnen, die absolut tödlich sein konnten, wenn man nicht rechtzeitig in Deckung ging.

Gazich erreichte den Baum und zog das Telefon hervor. Mit einem kleinen Stylus-Stift tippte er auf das Web-Browser-Symbol auf dem Display. Wenige Sekunden später war er auf der gewünschten Website. Er tippte das Passwort ein und blickte zu dem Polizisten mit dem Motorrad auf, der mitten auf der Straße stand. Jetzt brauchte er nur noch auf die Sendetaste zu drücken, und die Explosion würde fast im selben Augenblick erfolgen. Der Cop würde sicher nicht überleben, und die Leute in den ersten Fahrzeugen, die er anhielt, hatten kaum größere Chancen. Auf der anderen Straßenseite befanden sich Geschäfte und Wohnungen. Es bestand die Möglichkeit, dass die Limousine einen gewissen Schild darstellen würde, doch das war nicht allzu wahrscheinlich. Eine Zweihundert-Kilo-Ladung Plastiksprengstoff würde die Limousine möglicherweise quer über die Straße und in das Gebäude schleudern.

Gazich versuchte sich daran zu erinnern, wie es jener amerikanische General einst ausgedrückt hatte, als eine ihrer Neunhundert-Kilo-Bomben ihr Ziel verfehlt und stattdessen das Haus eines seiner Landsleute dem Erdboden gleichgemacht hatte. Der erste Polizeiwagen bog um die Ecke und kam mit Blinklicht und Sirenengeheul auf Gazich zu. Fußgänger blieben stehen und betrachteten den imposanten Konvoi, der sich aus der Seitenstraße auf die Wisconsin Avenue schob.

Die Worte des amerikanischen Generals fielen ihm ein, als die erste Limousine um die Ecke bog. »Kollateralschaden«, murmelte er lächelnd.



Rivera wusste, dass ihre Leute so gut ausgebildet waren, dass sie das Manöver im Schlaf beherrschten. Die Kandidaten traten auf die Veranda heraus und warteten, dass die ehemaligen Spitzenpolitiker, Geheimdienstleute und Generäle für ein letztes gemeinsames Foto herauskamen. Rivera blieb nahe bei der Gruppe, achtete aber darauf, dass sie nicht mit auf das Bild kam. Ihre gesamte Truppe war nun in Bewegung. Sie bildeten eine schützende Hülle, die sich mit den Kandidaten mitbewegte. Im obersten Stockwerk waren mehrere Scharfschützen postiert, die schon vor Sonnenaufgang ihren Posten bezogen hatten, um die Fenster der Häuser auf der anderen Straßenseite abzusuchen, sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen und jene Plätze ausfindig zu machen, von denen aus am ehesten ein Attentäter zuschlagen konnte.

Rivera trug ihre getönte Sonnenbrille, die ihre dunklen Augen verbarg, während sie sich unentwegt umblickte. Sie war wie eine Radarantenne, die den Himmel nach einem feindlichen Angreifer absuchte  nur dass ihr Job noch viel schwieriger war. Die Medienvertreter, die sich hinter der behelfsmäßigen Absperrung drängten, knipsten unermüdlich drauflos und riefen ihre Fragen herüber. Rivera achtete nicht auf das, was sie sagten. Sie registrierte nur den Ton ihrer Stimmen, während ihre Augen alles um sie herum wahrnahmen. Nie blieb ihr Blick länger als ein, zwei Sekunden an einer bestimmten Person hängen. Die meisten Sicherheitskräfte machten das schon von sich aus so. Einigen wenigen musste man es beibringen. Diejenigen, die es nicht kapierten, wurden aussortiert. In diesem Job mussten gewisse Dinge instinktiv passieren.

Es waren zweierlei Attentäter, nach denen sie Ausschau hielten  einerseits der typische Verrückte, andererseits der professionelle Killer. Den Verrückten konnte man meist schon äußerlich erkennen. Leute dieses Typs hatten einen wilden Blick, schmutzige Fingernägel und zerzaustes Haar. Gelegentlich waren es Frauen, aber in den meisten Fällen Männer. Zappelige, nervöse Männer, die unruhig auf und ab gingen. Zumeist waren sie geisteskrank, sodass man eigentlich Mitleid mit ihnen haben konnte, was sie aber um nichts weniger gefährlich machte. Mit dem professionellen Killer hingegen war es eine ganz andere Sache. Der Vertreter dieses Typs war abgebrüht genug, um sich ganz unauffällig zu benehmen, bis er plötzlich eine Pistole zog und dem Präsidentschaftskandidaten eine Kugel in den Kopf jagte, dass sein Gehirn auf den Bürgersteig spritzte. Aus diesem Grund blieb sie in der Nähe ihrer Schützlinge.

Heute war die Aufgabe nicht allzu schwierig. Sie kannte alle Gesichter im Medienbereich  und das waren die einzigen Leute, die nahe genug waren, um irgendetwas zu tun. Außerdem hatte sie zwei Agenten damit beauftragt, die Journalisten im Auge zu behalten, damit sie sofort eingreifen konnten, wenn tatsächlich Ärger drohte. Die einzige andere Möglichkeit war ein Scharfschütze aus einem der Häuser gegenüber  aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein Attentäter auf diese Weise einen präzisen Schuss anbringen konnte, bevor ihm ihre eigenen Scharfschützen eine Kugel in den Kopf jagten, war vernachlässigbar gering. Alles, was sie zu tun hatte, war, ihre Schützlinge die Treppe hinunter und in die Autos zu bekommen  dann konnte sie sich zurücklehnen. Das Naval Observatory war nur wenige Blocks entfernt. Verglichen mit den meisten anderen Terminen des Wahlkampfs war das hier ein Kinderspiel. Hier standen nicht Hunderte von Menschen, die niemand überwachen konnte und die ihre Hände nach den Kandidaten ausstreckten. Das hier war kein Festsaal, wo sie ihre Schützlinge durch eine Küche führen musste, in der jede Menge Messer herumlagen und launische Köche sich über misslungene Gerichte ärgerten. In diesem Fall war wirklich alles unter Kontrolle.

Rivera sah, wie Garret der Pressesekretärin ein Zeichen gab. Die Frau trat vor die Kameras und bedankte sich bei den Reportern für ihr Kommen. Alexander und Ross hatten solche Termine schon so oft absolviert, dass man ihnen nichts mehr sagen musste. Beide Männer gingen die Treppe zur wartenden Limousine hinunter. Die hintere Tür auf der Beifahrerseite war bereits geöffnet, und ein Agent stand daneben. Rivera folgte den beiden Kandidaten und blieb dicht hinter ihnen, als sie die Treppe hinunterstiegen. Alexander stieg als Erster ein, gefolgt von Ross und Garret. Rivera schloss die Tür und blickte nach links, um nach Alexanders Frau zu sehen. Sie nahm auf dem Rücksitz der anderen Limousine Platz, und Special Agent Cash wandte sich Rivera zu. Sie konnte seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen, doch seinen angespannten Gesichtszügen nach zu urteilen, war er immer noch sauer. Cash schüttelte den Kopf und verschwand im Wagen. Rivera schob den Gedanken beiseite. Zwei Wochen noch durften Egos, Gefühle und Freundschaften keine Rolle spielen  danach konnten sie sich alle miteinander betrinken und einander alle möglichen Vorwürfe an den Kopf knallen.

Rivera setzte sich auf den Beifahrersitz, schloss die schwere Tür und wandte sich dem Fahrer zu. »Los gehts, Tim.«

Der Fahrer legte den Gang ein und nahm den Fuß vom Bremspedal. Die schwere Limousine setzte sich in Bewegung und rollte über das Kopfsteinpflaster der schmalen Zufahrt. Die beiden Limousinen passierten das offene Tor und nahmen den freien Platz in der Kolonne der Fahrzeuge ein, die bereits draußen auf der Straße warteten. Rivera gab das Startsignal für den Konvoi und blickte sich weiter wachsam um, auch wenn sie in diesem rollenden Panzer bestens aufgehoben waren  aber Gewohnheiten waren nun einmal schwer abzulegen. Sie wurden im Auto durchgeschüttelt, als sie auf der alten Kopfsteinpflasterstraße beschleunigten, und erreichten schließlich die Wisconsin Avenue, die fünf Blocks weit in beiden Richtungen für den Verkehr gesperrt war. Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt vor der Rechtskurve, und der knapp 500 PS starke Motor ließ ein kräftiges Brummen vernehmen, als sie wieder Fahrt aufnahmen.

Rivera überblickte die Gesichter der Passanten, die stehen geblieben waren, um die Kolonne zu betrachten. Das alles war absolut normal. Ein Stück voraus, nicht einmal einen halben Block entfernt, fiel ihr ein Mann auf. Er war teilweise von einem Baum verdeckt und hielt irgendetwas in der Hand. Trotz der roten Baseballmütze und der Sonnenbrille, die der Mann trug, spürte sie eine gewisse Anspannung in der Art, wie er den Konvoi beobachtete. Plötzlich, fast so als wolle er sich vor jemandem verbergen, verschwand er hinter dem Baum. Bevor Rivera weiter darüber nachdenken konnte, erschütterte eine mächtige Explosion die Luft, die Limousine wurde hochgehoben, und es wurde schwarz vor ihren Augen.
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Irene Kennedy blickte von ihrem Büro im sechsten Stock auf die weiße Landschaft hinaus. Über Nacht waren zehn Zentimeter Neuschnee gefallen. Die Hauptstadt verwandelte sich in eine winterliche Märchenlandschaft, wenn es schneite. Meist war es ein feuchter schwerer Schnee, der alles zudeckte, jeden Ast, jede Statue und jede Parkbank. Es schien, als würde die Zeit in der Stadt stillstehen  und in gewisser Weise war es auch so. In der Pennsylvania Avenue saß ein Präsident, der kaum noch handlungsfähig war, und der designierte Präsident würde in einer Woche den Amtseid ablegen. Es war Tradition, dass in der Woche vor der Amtseinführung höchstens Begnadigungen ausgesprochen wurden. Anwälte, Lobbyisten und allerlei einflussreiche Leute kamen zum Präsidenten, damit er irgendwelchen Leuten vergab, die ein Verbrechen begangen hatten oder beschuldigt wurden, eines begangen zu haben. In der Politik wehte heutzutage ein rauer Wind, und manchmal reichte es schon aus, ein Freund des Präsidenten zu sein, um die ungewollte Aufmerksamkeit eines Staatsanwalts auf sich zu ziehen. So wurde es für scheidende Präsidenten zur Tradition, einen Zauberstab zu schwingen und diese rechtlichen Probleme verschwinden zu lassen. Diesem Präsidenten ging es jedoch hauptsächlich darum, einige Dinge ins Lot zu bringen.

Das war es, worum sich Irene Kennedy eigentlich hätte kümmern sollen  doch an solche Dinge dachte sie im Moment überhaupt nicht. Als Direktorin der Central Intelligence Agency hätte sie sich für eine Generalbegnadigung einsetzen sollen  für den Fall, dass irgendjemand schwerwiegende Anschuldigungen gegen die Agency erheben würde , aber ihre Gedanken waren ausschließlich mit den gegenwärtigen Ereignissen beschäftigt. Die Übergangsphase zwischen zwei Präsidenten war immer eine gewisse Belastung  aber diesmal ganz besonders. Das Land stand ohne echte Führung da, bis die neue Regierung im Amt war, und das brachte eine gewisse Verwundbarkeit mit sich. Was die Sache noch verschlimmerte, waren Gerüchte, wonach die neue Administration in vielen Bereichen aufräumen würde. Das kam für Kennedy nicht wirklich überraschend. In dem Moment, als das Wahlergebnis feststand, war ihr bereits klar gewesen, dass sie ihren Job los war. Eigentlich hatte sie es schon einige Wochen vorher gewusst, als das Global Operations Center der CIA sie von dem Anschlag an jenem Samstag im Oktober informierte.

Die Wagenkolonne des Präsidentschaftskandidaten Josh Alexander war von einer Autobombe getroffen worden. Alexander und sein Vize waren mit Glück davongekommen. Ihre Limousine war von der Wucht der Explosion umgeworfen worden, aber die Panzerung des Fahrzeugs hielt der Belastung stand. Alexander blieb unverletzt, während Mark Ross eine ausgerenkte Schulter und eine Schnittwunde über dem linken Auge davontrug. Die zweite Limousine erwischte es bedeutend schwerer. Das vordere Drittel des Fahrzeugs wurde durch die Explosion zerrissen, sodass Alexanders Frau und drei Secret-Service-Agenten in den extrem heißen Gasen regelrecht verbrannten. Darüber hinaus wurden fünfzehn weitere Personen bei der Explosion getötet und fünfunddreißig verletzt, sieben davon lebensgefährlich.

Eine Splittergruppe der Al Kaida hatte in der Woche vor dem Anschlag angekündigt, dass sie auf ihre Weise in die amerikanischen Wahlen eingreifen würde. Nach der Explosion hatte sich Irene Kennedy schon denken können, wie die Bevölkerung auf diese Einmischung in die amerikanische Politik reagieren würde. Zwei Wochen später wurde sie in ihrer Erwartung bestätigt. Die Wahlbeteiligung war so hoch wie noch nie, und Josh Alexander und Mark Ross wurden mit überwältigender Mehrheit ins Weiße Haus gewählt. Kurz nach der Wahl kündigte Ross gegenüber den Medien an, dass er die CIA einer grundlegenden Prüfung auf allen Ebenen unterziehen werde. Im Klartext hieß das, dass einige Köpfe rollen würden.

Obwohl sie selbst nun dreiundzwanzig Jahre für die Agency arbeitete, nahm sie das alles keineswegs persönlich. Die Bevölkerung hatte ihre Wahl getroffen, und in einer Woche würde es eine friedliche Machtübergabe von einer Regierung zur nächsten geben. In ihrer letzten Woche im Amt ging es nun darum, alle Informationen, die für sie oder ihre Mitarbeiter belastend sein konnten, zu vernichten. Aus ihrer bisherigen, wenig erfreulichen Bekanntschaft mit Ross wusste sie, dass er ein nachtragender Mistkerl war. Es würde ihm nicht genügen, sie einfach nur zu feuern, nachdem sie erst vor zwei Jahren als erste Frau das Amt des Direktors der CIA übernommen hatte. Irene Kennedy hielt es für gut möglich, dass er die Gelegenheit ergreifen würde, um sie quasi an den Pranger zu stellen und sie für die folgenden Jahre in quälende Untersuchungen zu verstricken. Sie nahm sich vor, Präsident Hayes sicherheitshalber um eine Generalbegnadigung zu bitten. Nach allem, was sie getan hatte, war das wohl nicht zu viel verlangt.

Kennedy wandte den Blick von der ruhigen Winterlandschaft ab und sah auf ihre Uhr. Sie waren spät dran. Das musste am Schnee liegen, sagte sie sich. Es war Samstagmorgen, eine Zeit, in der sie fast immer im Büro war. Zumindest noch eine Woche. Sie rechnete damit, dass man ihr am Montag in einer Woche, wenn sie zur Arbeit erschien, ihre Codekarte und die Zugangsberechtigung abnehmen würde. Das war Ross Stil. Er würde es so schmerzlich wie möglich für sie machen.

Das Ganze hatte aber auch einen Vorteil  zumindest redete sie sich das ein. Von ihren fünfundvierzig Lebensjahren hatte sie dreiundzwanzig der CIA gewidmet. Sie hatte einen wundervollen, zehn Jahre alten Sohn, mit dem sie noch nie genug Zeit hatte verbringen können. Bald würde er in das Alter kommen, wo man mit seinen Eltern nichts mehr zu tun haben wollte. Dieser vorzeitige Abschied von der Agency würde ihr die Möglichkeit geben, ihm endlich mehr Zeit zu widmen. In Washington war es längst kein Geheimnis mehr, dass ihre Laufbahn zu Ende ging. Sie hatte bereits zwei Jobangebote von Universitäten bekommen, drei von Expertenkommissionen und eines von einer privaten Versicherung. Und das alles, ohne dass sie auch nur ein Wort gesagt hätte. Sie versuchte die Dinge positiv zu betrachten und sagte sich, dass sie interessante Möglichkeiten hatte  doch sie wusste, dass nichts ihr je so viel bedeuten würde wie ihre gegenwärtige Aufgabe und die Leute, mit denen sie zusammenarbeitete.

Es klopfte an der Tür, und im nächsten Augenblick ging sie auf. Kennedy lächelte, als sie sah, dass es Skip McMahon war.

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte der über einen Meter neunzig große, bullige Special Agent des FBI. »Die Leute hier in der Stadt drehen durch, wenn es schneit.«

»Gut, dass heute Samstag ist.«

McMahon hielt eine große Aktentasche in der Hand. Er kam auf Irene Kennedy zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Also, wie siehts aus? Hast du endlich beschlossen, mich zu heiraten und mich zu einem ehrbaren Mann zu machen?«

Kennedy lächelte und zeigte auf den Sitzbereich des Büros. »Kaffee oder Tee?«

»Seit wann trinke ich Tee?«

Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, während McMahon sich auf die Couch setzte und die Aktentasche neben sich legte. Kennedy reichte ihm die Tasse und ließ sich auf einem Ohrensessel nieder.

»Ich habe fast erwartet, dass du schon deine Sachen in Kisten gepackt hast«, stellte der FBI-Mann fest.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Weißt du irgendwas, das ich nicht weiß?«

»Sehr lustig.« McMahon blickte sich in dem holzgetäfelten Büro um und ging nicht auf ihre vorgetäuschte Naivität ein. Überall an den Wänden hingen Fotos von Leuten und Orten. Einige der Fotos sprachen für sich: ehemalige CIA-Direktoren, die Twin Towers, die Berliner Mauer. Andere waren nicht so eindeutig: eine Babyhand, die sich am Finger eines Vaters festhielt, ein zerstörtes Gebäude mit einem Mann, der davorstand und weinte, eine Gruppe von ganz in Schwarz gekleideten arabischen Frauen auf einer staubigen Straße. McMahon war schon oft in diesem Büro gewesen. Als grundsätzlich neugieriger Mensch hatte er Kennedy nach einigen der Fotos gefragt. Ihre Antwort war immer die gleiche. Sie lächelte einfach nur und wechselte sofort das Thema. Es wurde ihm bewusst, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit war, etwas über die Bedeutung der einen oder anderen Aufnahme zu erfahren.

»Das Foto von den arabischen Frauen in Schwarz  ist das Saudi-Arabien?«

»Nein. Jemen.«

»Warum hast du es gerahmt?«

»Es erinnert an die Unterdrückung der Frauen im arabischen Kulturkreis.«

McMahon nickte. »Das habe ich mir gedacht.«

Kennedy lachte.

»Was ist?«, fragte McMahon.

»Es hat eigentlich weniger mit der Unterdrückung der arabischen Frauen zu tun. In Wahrheit ist das ein Team der Delta-Force-Sondereinsatzkräfte  auf dem Weg zu einer Person, die  nun, sagen wirs mal so  sich nicht an die Spielregeln gehalten hat.«

»Du willst mich verarschen?« McMahon stand auf, um das Foto genauer zu betrachten. »Auf wen hatten sie es abgesehen?«

»Das ist geheim.«

»Haben sie ihn erwischt?«

Kennedy nickte.

»Gut.« McMahon setzte sich wieder auf die Couch. »Also, worum geht es bei dem Treffen heute?«

»Kennst du Cap Baker?«

»Den republikanischen Politstrategen?«

»Ja.«

»Ist er der geheimnisvolle Unbekannte, dessentwegen du mich herbestellt hast?«

»Er versicherte mir, es sei ganz in deinem Interesse.«

McMahons wettergegerbtes Gesicht verfinsterte sich. »Warum zum Teufel sollte ich mich auch nur zwei Minuten mit diesem republikanischen Aasgeier zusammensetzen?«

Kennedy sah auf ihre Uhr und ging nicht auf die Frage ein.

»Warum ist er nicht einfach zu mir ins Hoover Building gekommen, wenn er etwas von mir will?«

Bevor Kennedy antworten konnte, klopfte es an der Tür. Im nächsten Augenblick ging sie auf, und Cap Baker trat ein. Wenn da nicht sein charakteristischer grauer Haarschopf gewesen wäre, hätten sie ihn möglicherweise gar nicht erkannt. Sie waren es gewohnt, ihn im Fernsehen zu sehen, wo er stets mit teuren Anzügen und ebensolchen Hemden und Krawatten auftrat. Es hieß, dass er für seine Beratungs- und Lobbying-Tätigkeit achthundert Dollar die Stunde kassierte. Heute Morgen war er jedenfalls mit Khakihose und kariertem Flanellhemd bekleidet. Unter dem Arm trug er eine dicke Winterjacke. Ein Mann im Anzug folgte ihm in den Raum.

»Tut mir leid, dass wir spät dran sind«, sagte Baker mit seiner tiefen Baritonstimme. »Die Straßen sind ein Horror.«

Kennedy stand auf, um ihre Gäste zu begrüßen. »Ist schon okay«, antwortete sie und streckte ihm grüßend die Hand entgegen. »Cap.«

Baker schüttelte ihr die Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich weiß, das ist ein bisschen ungewöhnlich.«

McMahon stand auf, sagte aber nichts. Baker wandte sich dem FBI-Mann zu. »Ich verspreche Ihnen, Special Agent McMahon, ich werde Ihre Zeit nicht sinnlos vergeuden.« So als spüre er McMahons Verachtung, verzichtete er darauf, ihm die Hand zu reichen. Stattdessen zeigte er auf den Mann, der mit ihm gekommen war. »Das ist mein Anwalt, Charles Wright. Er wird nicht lange bleiben. Setzen Sie sich doch bitte.«

McMahon und Kennedy nahmen wieder Platz, während Baker und sein Anwalt sich auf zwei kleinere Sessel gegenüber von McMahon setzten. Kennedy zeigte auf die Kannen mit Tee und Kaffee auf dem Tisch, doch bevor sie etwas sagen konnte, lehnte Baker ab.

»Nein, danke. Ich muss mein Flugzeug nach Vail erwischen  raus aus der Stadt, bevor all die Verrückten zur Amtseinführung kommen.«

»Vail«, sagte McMahon mit gespieltem Interesse. »Ich hätte eher getippt, dass Sie Aspen bevorzugen.«

Baker lächelte. »Aspen ist der Skiort der Demokraten, Agent McMahon. Wir Republikaner fahren nach Vail.«

»Tja, man kann nicht alles haben«, bemerkte McMahon.

Baker sah den FBI-Mann mit einem amüsierten Lächeln an. »Sie gefallen mir. Sie sind wie ein offenes Buch. Sie kennen mich nicht, aber Sie können mich nicht leiden, und das ist in Ordnung, denn in fünf Minuten bin ich wieder draußen, und wir werden uns nie wiedersehen.«

»Wirklich?«, fragte McMahon amüsiert.

»Ja … und Sie werden dieses Treffen nie vergessen.«

»Und warum?«

»Weil das, was ich Ihnen geben werde, Ihr Leben verändern wird.«

»Ach ja?«, erwiderte McMahon wenig überzeugt.

»Ja, aber bevor wir anfangen, müssen wir noch eine Sache klären.«

Baker wandte sich seinem Anwalt zu und nickte. Der Mann öffnete seine große Aktentasche und zog eine Aktenmappe hervor. Er reichte sie Baker, der sie öffnete und drei Schriftsätze herausnahm. Ein Exemplar behielt er selbst, die beiden anderen reichte er an Kennedy und McMahon weiter.

»Was ist das?«, fragte McMahon.

»Eine Geheimhaltungsvereinbarung«, antwortete Baker. »Normalerweise würde ich sagen, dass Sie es lesen sollen, aber so viel Zeit habe ich nicht. Unterschreiben Sie einfach auf der letzten Seite  Charles wird jede Unterschrift beglaubigen, dann haben wir das hinter uns.«

»Das ist doch Quatsch«, versetzte McMahon und warf den Schriftsatz auf den Tisch. »Ich unterschreibe überhaupt nichts.«

Baker wandte sich Kennedy zu, die das Dokument soeben überflog. »Irene?«

Ohne aufzublicken sagte sie: »Cap, verraten Sie mir doch, warum es in meinem Interesse ist, das hier zu unterschreiben.«

»Es ist nicht in Ihrem Interesse  es ist in meinem. Aber wenn Sie sehen wollen, was ich hier in meiner Aktentasche habe, dann müssen Sie den Vertrag unterschreiben.«

»Warum wir?«, fragte McMahon.

»Gute Frage.« Baker legte die Hände auf die Knie und überlegte einige Augenblicke. »Drei Gründe, was Sie betrifft, Special Agent McMahon. Der erste ist, Sie sind unter den FBI-Leuten für Ihre Diskretion bekannt. Der zweite Grund: Was ich Ihnen hier zeige, hat einigen Einfluss auf Ihre gegenwärtigen Ermittlungen.«

»Und der dritte Punkt?«

»Sie sind ein Mistkerl, Sie hassen Politiker und Sie lassen sich nicht kaufen.«

»Das sind schon fünf Punkte.«

»Ja«, sagte Baker grinsend, »aber die letzten drei gehören irgendwie zusammen, nicht wahr?«

»Da kann man ihm schwer widersprechen«, warf Irene Kennedy lächelnd ein und wandte sich Baker zu. »Und warum ich?«

»Das ist ganz einfach. Ich hatte große Achtung vor Thomas Stansfield, und Sie auch. Er war ein guter Freund … ein Mentor. In dieser Stadt hat es nie jemanden gegeben, der so erfolgreich hinter den Kulissen gewirkt hat wie er. Bevor er starb, hat er mir aufgetragen, dass ich ein Auge auf Sie haben soll. Er hat mir auch gesagt, dass ich Ihnen trauen kann.«

Kennedy nahm ihre Lesebrille ab und sah Baker an. Thomas Stansfield hatte hier in diesem Büro gearbeitet, bis er vor zwei Jahren an Krebs gestorben war. Er war auch Irenes Mentor gewesen. Der ehemalige CIA-Direktor war die beeindruckendste Persönlichkeit, die sie je kennengelernt hatte, und er hatte ihr kurz vor seinem Tod das Gleiche über Baker gesagt. Ohne weiter zu überlegen, drehte sie den Vertrag um und schrieb auf die letzte Seite ihren Namen.

»Was tust du da?«, fragte McMahon.

Kennedy legte Baker ihr Exemplar vor, damit er ebenfalls unterschreiben konnte. »Skip, unterschreibe einfach, damit wir das hinter uns bringen können. Ich glaube nicht, dass sich Cap die Mühe gemacht hätte, wenn es nicht wirklich um etwas Ernstes ginge.«

»Aber ich muss das erst mit dem Justizministerium absprechen. Ich kann nicht einfach irgendwelche Geheimhaltungsvereinbarungen unterschreiben, solange ich im Staatsdienst stehe.«

Kennedy sah ihn von der Seite an. »Seit wann scherst du dich darum, was sie im Justizministerium denken? Vergiss einfach mal dein übersteigertes Kontrollbedürfnis und unterschreibe es.«

Kennedy reichte ihm ihren Kugelschreiber. McMahon zögerte einige Augenblicke, ehe er den Kugelschreiber nahm und unterschrieb.

»Wenn mir die Sache irgendwann mal auf den Kopf fällt, dann mache ich jemandem die Hölle heiß.«

Baker lachte, während er McMahon das Dokument abnahm. »Keine Angst, in ungefähr zwei Minuten ist diese Vereinbarung das Letzte, worüber Sie sich Sorgen machen.«

Der Anwalt beglaubigte die Verträge und steckte sie in die Aktentasche. Baker streckte die Hand aus, und Wright reichte ihm einen braunen Manila-Umschlag.

»Danke, Charles. Warten Sie doch bitte unten im Wagen auf mich.«

Der Anwalt ging wortlos hinaus, und als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, sagte McMahon: »Ich hoffe für Sie, dass Sie uns etwas verdammt Gutes zu bieten haben.«

»Das kommt darauf an, wie Sie es betrachten.« Baker blickte auf den geheimnisvollen Umschlag hinunter. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Agent McMahon. Wie kommen Sie mit Ihren Ermittlungen voran?«

»Das ist vertraulich.«

»Ich habe jedenfalls gehört, dass die Sache ziemlich eingleisig verläuft.«

»Was soll das jetzt heißen?«

Baker zuckte mit den Achseln. »Ihr betrachtet die Sache nur von einer Seite.«

»Wenn alle Hinweise in eine Richtung deuten, dann macht man das eben so.«

»Alle Hinweise? Soweit ich gehört habe, gibt es nur sehr wenige Hinweise.«

»Wissen Sie was? Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über meine Ermittlungen zu reden. Dieses Treffen war Ihre Idee, und ich denke, es ist Zeit, dass Sie Ihre Karten auf den Tisch legen.«

»Gut.« Baker öffnete den versiegelten Umschlag und zog mehrere Schwarz-Weiß-Fotografien vom Format 20 mal 25 Zentimeter hervor. Er legte die erste Aufnahme so auf den Kaffeetisch, dass McMahon und Kennedy sie ansehen konnten. Es war eine Nahaufnahme einer Frau. Das Foto war leicht körnig, was darauf hindeutete, dass es aus großer Entfernung aufgenommen und dann vergrößert worden war.

»Das ist Jillian Rautbort, falls Sie das nicht ohnehin schon wissen. Die verstorbene Frau des designierten Präsidenten Alexander.«

Baker nahm ein zweites Foto und legte es neben das erste. Diese Aufnahme war nicht vergrößert. Sie zeigte Jillian Rautbort zusammen mit einem Mann. Es war Abend, und die beiden standen auf einer Terrasse. Jillian trug ein rückenfreies Kleid, der Mann einen Anzug. Baker legte das nächste Foto auf den Tisch; es zeigte Jillian von der Taille aufwärts. Sie hatte einen verschmitzten Ausdruck auf dem Gesicht und griff sich mit beiden Händen in den Nacken.

Baker sah Kennedy an. »Hier wird es interessant, und ich entschuldige mich im Voraus, aber Sie müssen sich das ansehen.«

Er legte ihnen das nächste Foto vor. Jillian Rautbort stand nun mit nacktem Oberkörper da, das Kleid um die Taille, die perfekt geformten Brüste entblößt. Baker legte noch ein Foto auf den Tisch, auf dem Jillian und der Mann sich küssten. Die nächste Aufnahme zeigte Jillian auf den Knien, den Kopf zwischen den Beinen des geheimnisvollen Mannes. Baker legte die Fotos nun eines nach dem anderen auf den Tisch, so wie ein Kartenspieler beim Austeilen. Die Bilder zeigten Jillian Rautbort und ihren Liebhaber in verschiedenen erotischen Stellungen; zuletzt sah man ihn auf einem Polstersessel, und sie saß vollkommen nackt auf ihm.

Baker legte den Umschlag neben die Aufnahmen. »Das wäre so ziemlich alles.«

»Sind Sie sicher«, warf Kennedy ein, »dass die Frau auf den Fotos Jillian Rautbort ist?«

»Ja.«

»Wann wurden sie gemacht, und wie zum Teufel kommen Sie dazu?«, fragte McMahon.

»Ich glaube, sie wurden Anfang September im Haus der Rautborts in Palm Beach aufgenommen  und nein, ich habe niemanden dafür angeheuert.«

»Wie kommen Sie dann dazu, verdammt noch mal?«

»Der Mann, von dem die Bilder stammen, hat mich angerufen«, antwortete Baker.

McMahon lachte spöttisch auf. »Sie haben ihn nicht angeheuert, aber immerhin bezahlt.«

»Das ist ein Unterschied, Agent McMahon. Ich will Ihnen auch gar nicht weismachen, dass ich ein Engel bin. Die Politik ist ein raues Geschäft. Nachdem Sie die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben haben, werde ich Ihnen sagen, was Sache ist. Ich habe für diese Fotos gezahlt  viel Geld sogar, und es ist völlig legal. Es tut mir nur leid, dass ich sie nicht gleich vernichtet habe, nachdem ich sie bekam.«

»Warum das?«, wollte Kennedy wissen.

»Weil ich mich von meinem Ego habe leiten lassen, und das hat meinen Kandidaten den Sprung ins Weiße Haus gekostet.«

»Wie hätten diese Fotos Ihren Kandidaten den Sieg kosten sollen?«, fragte McMahon ungläubig.

»Es gibt sehr wenige Leute auf der Welt, die ich wirklich verachte. Mark Ross und Stu Garret gehören jedenfalls dazu.«

Kennedy und McMahon sahen einander an. »Da werden wir Ihnen nicht widersprechen«, sagte der FBI-Mann schließlich.

»Also, einen Monat vor der Wahl hatten meine Jungs noch einen Vorsprung von acht Prozent, und das ist eine ganze Menge, wenn man weiß, wie solche Umfragen aufgebaut sind  wer ans Telefon geht und wer nicht, wer sagt, dass er wählen geht, und wers dann nicht tut  und wenn man bedenkt, dass diese ganzen Umfragen eher ein bisschen zugunsten der Demokraten angelegt sind. Da sind dann acht Prozent vier Wochen vor der Wahl schon ein Riesenvorsprung. Ich wollte diese Fotos eigentlich nicht kaufen, und ich wollte sie schon gar nicht benutzen. Zumindest nicht so, dass ich sie den Medien überlasse.«

»Warum haben Sie sie dann gekauft?«, warf McMahon ein.

»Um sie aus dem Spiel zu nehmen«, beantwortete Irene Kennedy seine Frage.

»So ist es. Bei Wahlen geht es darum, so viele Faktoren wie möglich zu kontrollieren, und ich wollte auf keinen Fall, dass dieses Material irgendwo kursiert und Schaden anrichten kann. Normalerweise würde man annehmen, dass die Fotos dem Lager von Alexander schaden müssten, aber man kann sich nie sicher sein. Das Klügste ist, nichts dem Zufall zu überlassen. Wir waren gut bei Kasse, und so habe ich sie dem Typen abgekauft.«

»Und das war der einzige Grund, warum Sie sie gekauft haben?«, fragte Kennedy skeptisch.

Baker grinste. »Einen kleinen Grund gab es noch.« Er schlug die Beine übereinander, ehe er weitersprach. »Ich wollte Garret und Ross ein bisschen ins Schwitzen bringen.«

»Sie haben sie ihnen geschickt?«, fragte McMahon verblüfft.

»Nur ein paar. Ich ließ sie in Garrets Hotel bringen, als ihr Wahlkampftross in Dallas war.«

»Hat er gewusst, dass sie von Ihnen kommen?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Er hat es sich vielleicht gedacht, aber ich habe darauf geachtet, dass es keine Spur zu mir gibt. Ich habe allerdings eine kleine Botschaft beigefügt.«

»Was für eine Botschaft?«

»Ich habe ihm nur drei Bilder geschickt. Auf die Rückseiten habe ich ein Wort geschrieben.«

»Welches Wort?«

»Eigentlich vier Worte. Du wirst nie gewinnen.«

»Sie und Garret haben eine gemeinsame Vergangenheit?«, fragte Kennedy.

»Das kann man wohl sagen. Wir haben uns in so mancher großen Schlacht gegenübergestanden.«

»Moment, lassen Sie mich raten«, warf McMahon ein, »einer Ihrer Lieblingssprüche ihm gegenüber war ›Du wirst nie gewinnen‹.«

»Eigentlich war er es, der das gern gesagt hat.«

»Und jetzt wollten Sie es ihm auch einmal unter die Nase reiben.«

Baker nickte. »Und wenn ich es nicht getan hätte, dann könnte ich jetzt die Amtsübernahme meines Kandidaten vorbereiten. Und die beiden da …«  er zeigte auf die Fotos auf dem Tisch  »wären noch am Leben.«

»Wie meinen Sie das  die beiden …?«

»Jillian und der Mann, mit dem sie das Rendezvous hatte.«

McMahon nahm eines der Bilder und zeigte auf den Mann unter Jillian Rautbort. »Dieser Mann ist tot?«

»Dieser Mann ist Special Agent Matt Cash vom United States Secret Service.«
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McMahon hielt es nicht länger auf seinem Platz; er sprang auf und begann im Büro auf und ab zu gehen. Er hatte schon mit derartigen Dingen zu tun gehabt, wenn auch nicht mit einem Fall von solcher Brisanz. Ihm war sofort klar, dass das Ganze der reinste Albtraum war. Bei der Polizeiarbeit ging es in erster Linie darum, die Ordnung innerhalb der Gesellschaft aufrechtzuerhalten. Es gab Regeln, auf deren Einhaltung geachtet werden musste. Die Leute, die mit dieser Aufgabe betraut waren, gingen stets überaus methodisch an ihre Arbeit heran  vor allem, wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens ging. Das Problem bei einem so spektakulären Verbrechen wie diesem war, dass einem die Staatsanwälte bei jedem Schritt, den man unternahm, über die Schulter spähten und die Ermittlungen verfolgten.

Dieser Riesenhaufen Mist, den ihm der republikanische Polithai da in den Schoß gelegt hatte, zwang ihn nun, alle Vermutungen und Hinweise zu überdenken, mit denen er und Hunderte andere Agenten sich in den vergangenen Monaten beschäftigt hatten. Am liebsten hätte er die Sache als bedeutungslosen Quatsch abgetan und dem Kerl gesagt, dass er mit seinen Fotos und seiner Geheimhaltungsvereinbarung zum Teufel gehen solle. Aber so ungern er es sich auch eingestand  sein Gefühl sagte ihm, dass an der Sache etwas dran war.

McMahon wünschte sich, dass Kennedy das Eis brechen und etwas sagen möge, aber das würde sie natürlich nicht tun. Das war einfach nicht ihr Stil. Dafür war sie zu clever. Und möglicherweise wusste sie schon seit Wochen von der Sache. McMahon gefiel das Ganze überhaupt nicht. Er blieb schließlich stehen und blickte auf Irene hinunter.

»Wie lange weißt du schon davon?«

Sie sah auf ihre Uhr. »Ungefähr sechs Minuten.«

McMahon studierte ihr ruhiges Gesicht und bemühte sich, seinen Ärger im Zaum zu halten. Er verehrte sie und vertraute ihr, aber letzten Endes war sie trotzdem eine Spionin. Jemand, der von Berufs wegen andere täuschte und belog. So gern er ihr auch glauben wollte, er konnte sich bei ihr nie ganz sicher sein. Schließlich wandte er sich wieder Baker zu.

»Warum sollte ich das alles glauben, und warum, verdammt noch mal, haben Sie zwei Monate damit gewartet, dass Sie es jemandem erzählen?«

»Ich bin auch kein Heiliger, Agent McMahon. Ich scheue mich nicht, gelegentlich ein paar Spielregeln zu verletzen. Vor allem, wenn es um Belange wie diese idiotischen Finanzierungsgesetze für Wahlkämpfe geht  aber das hier …« Baker zeigte auf die Fotos. »Wenn jemand von der anderen Seite beschlossen hat, diese Sache hier zuzudecken  und zwar so, dass es ihrer Sache nützt … dann ist er entschieden zu weit gegangen.«

»Ja  wenn, außerdem haben Sie mir meine Frage nicht beantwortet. Warum haben Sie bis heute gewartet? Warum sind Sie nicht am Tag nach der Explosion damit herausgerückt?«

»Machen Sie Witze? Die Frau des gegnerischen Kandidaten wird von einer Autobombe in die Luft gejagt, und da soll ich mit ein paar pornografischen Bildern an die Öffentlichkeit gehen, auf denen sie zu sehen ist, wie sie mit ihrem Bodyguard bumst, der, nebenbei bemerkt, bei der Explosion ebenfalls ums Leben gekommen ist? Ich wäre als der größte Mistkerl in die Geschichte der Politik eingegangen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass Sie an die Öffentlichkeit hätten gehen sollen. Warum sind Sie damit nicht zu mir gekommen?«

Baker stand auf und fuchtelte frustriert mit der Hand. »Mir ist es genauso gegangen wie Ihnen heute  ich wollte nichts von alldem glauben. Und ich hatte einen Wahlkampf zu führen, den wir übrigens fast gewonnen hätten, was eigentlich erstaunlich ist, wenn mans recht bedenkt.« Er nahm sein Jackett vom Stuhlrücken. »Ich wollte das alles auch nicht glauben. Es ist alles so schnell gegangen in diesen letzten zwei Wochen. Da waren die Begräbnisse, und dann beschloss Alexander, doch weiterzumachen, nachdem wir zuerst die Information bekamen, dass er sich zurückziehen würde. Wir standen in einem beinharten Wahlkampf, in dem uns aber die Hände gebunden waren. Wir konnten nicht zurückschlagen. Wir mussten einfach dasitzen und alles über uns ergehen lassen.«

»Also gut, noch einmal«, wandte McMahon ein, »warum jetzt? Warum haben Sie zwei Monate gewartet?«

»Weil ich es einfach nicht wahrhaben wollte. Das klingt in Ihren Ohren wahrscheinlich ziemlich pathetisch  aber ich glaube an dieses Land. Ich glaube an unser Parteiensystem und an den friedlichen Machtwechsel  und nach allem, was ich gesehen habe, ist Josh Alexander ein anständiger Mensch. Ich werde keine Institutionen zerstören, und auch nicht den Glauben der Leute an die Politik im Allgemeinen, aber …« Baker verstummte.

»Aber was?«, drängte McMahon.

»Mark Ross und Stu Garret sind richtige Scheißkerle! Und das meine ich so, wie ich es sage!«

Die Heftigkeit der Feststellung überraschte sogar McMahon.

»Pathologische Lügner, alle beide«, fuhr Baker fort. »Je länger ich über die Sache nachdachte, umso klarer wurde mir, dass es ihnen absolut zuzutrauen ist, dass sie einen so wahnwitzigen Coup eingefädelt haben.«

»Also, nichts gegen Ihre persönliche Meinung«, erwiderte McMahon sarkastisch, »aber haben Sie auch nur den Hauch eines Beweises, dass der designierte Vizepräsident der Vereinigten Staaten geplant haben könnte, einen Anschlag auf seine eigene Wagenkolonne durchführen zu lassen?«

»Beweise … nein.« Baker schüttelte den Kopf. »Aber das Motiv liegt auf der Hand. Und glauben Sie mir, Agent McMahon, ich habe Ihre Ermittlungen genau verfolgt. Ja, ich habe sogar den Bericht gelesen, den Sie dem Präsidenten am Montag vorlegen werden. Da stecken jede Menge Vermutungen drin, und kaum Fakten. Ja, Sie haben die ganzen Laboranalysen der Explosion. In solchen Dingen seid ihr großartig, aber darüber hinaus habt ihr überhaupt nichts Handfestes. Ihr wisst weder, wo der Van herkommt, noch wie der Sprengstoff ins Land gekommen ist. Vor allem aber habt ihr keinen Selbstmordattentäter, und wir wissen doch alle, wie gern sich die islamischen Fundamentalisten für ihre Sache opfern.«

»Das ist nicht immer der Fall.«

»Okay. Wo ist dann der Kerl mit der roten Baseballmütze?«

McMahons Augen weiteten sich. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»Jetzt tun Sie doch nicht so überrascht. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Ihre Ermittlungen verfolge.«

McMahon warf Kennedy einen besorgten Blick zu und wandte sich wieder Baker zu. »Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Wissen Sie, das hat mich an dieser Stadt immer schon verrückt gemacht. Alle interessieren sich nur dafür, wer was zu wem gesagt hat  dabei ist die Wahrheit meistens direkt vor ihrer Nase. Es gibt eine Frau, die seit dreizehn Jahren beim Secret Service ist, eine hervorragende Agentin, und sie berichtet, dass sie kurz vor der Explosion einen Mann mit einer roten Nationals-Baseballmütze und Sonnenbrille gesehen hat, der hinter einem Baum gestanden und sich irgendwie auffällig benommen hat. In Ihrem ursprünglichen Bericht, nicht dem, den Sie dem Präsidenten am Montag vorlegen werden, haben Sie geschrieben, dass Agent Rivera einen Mann gesehen hat, der irgendetwas in der Hand hielt. Und unmittelbar vor der Explosion verschwand er plötzlich hinter dem Baum.«

»Agent Rivera stand damals unter extremem Stress.«

»Jetzt kommen Sie mir doch nicht wie irgend so ein Typ aus dem Justizministerium. Ich sehe Ihnen an, dass Sie diese Aussage genauso glauben wie ich.«

»Und Sie kommen mir vor wie einer von diesen verrückten Verschwörungstheoretikern.«

Baker lachte laut. »Besser als einer von denen zu sein, die lieber alles unter den Teppich kehren, statt den Tatsachen ins Auge zu sehen.«

»An Ihrer Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger damit, anderen Leuten etwas zu unterstellen, Mr.Blackmailer«, versetzte McMahon.

»Ich habe das Material hier nicht benutzt, um jemanden zu erpressen, das wissen Sie genau, aber es freut mich immerhin, dass Sie zornig werden. Das werden Sie brauchen, wenn Sie der Sache auf den Grund gehen.«

»Sie sind ja verrückt.«

»Und Sie wollen den Tatsachen nicht ins Auge sehen. Sie haben jede einzelne Person am Tatort überprüft  nur über den Mann mit der roten Mütze wissen Sie nichts.«

»Der Mann mit der roten Mütze existiert nicht.«

Baker trat einen Schritt zurück und lächelte. »Ach, wirklich? Wenn er nicht existiert, warum hat ihn dann die Sicherheitskamera im Starbucks in der Wisconsin Avenue aufgenommen, wie er eine halbe Stunde vor der Explosion einen Kaffee trinkt?«

»Wovon zum Teufel reden Sie?«

»Von Schwarz-Weiß-Bildmaterial. Rot ist darauf natürlich nicht zu erkennen. Ihre Leute haben es übersehen. Überprüfen Sie es doch einfach noch einmal, dann werden Sies schon sehen.«

McMahon war völlig sprachlos. Dieser Polithai wusste mehr über seine eigenen Ermittlungen als er selbst.

»Seien Sie vorsichtig, McMahon. Diese Leute halten sich nicht an die Spielregeln  und Sie sollten es genauso machen, wenn Sie die Wahrheit herausfinden wollen.«

Baker wandte sich Kennedy zu. »Eines wollte ich Ihnen noch sagen. Sie wissen sicher, dass Ross gleich nach der Amtseinführung alles in die Wege leiten wird, um Sie loszuwerden.«

»Natürlich.«

»Und genauso alle anderen, die er für eine Bedrohung hält.«

»Denken Sie da an jemand Bestimmten?«

»Mitch.«

»Mitch Rapp«, sagte McMahon. »Was zum Teufel hat Ross gegen Rapp?«

»Das ist eine lange Geschichte«, wich Kennedy der Frage aus. »Cap, Sie wollen Ihr Flugzeug erwischen, also kommen Sie bitte auf den Punkt.«

»Ich denke, es wäre eine gute Idee, eine zusätzliche Kraft mit der Sache zu befassen.«

»Kann es sein, dass Sie den Elefanten in den Porzellanladen reinlassen wollen, um einfach mal zu sehen, was er anrichtet?«

»Oh, das ist ein verlockender Gedanke, aber das habe ich nicht gemeint. Ich habe eher daran gedacht, dass wir jetzt jemanden brauchen können, der die Fähigkeit hat, Killer zu killen. Jemanden, der diese Welt in- und auswendig kennt.«

»Das ist keine schlechte Idee.«

Was Baker und McMahon nicht wussten und was Kennedy nicht vorhatte, ihnen zu erzählen, war, dass sie Mitch Rapp bereits auf den Fall angesetzt hatte. Sie wusste schon seit einem Monat von dem geheimnisvollen Mann mit der roten Mütze, und Rapp und sein Team arbeiteten seither still und leise daran, herauszufinden, wer er war und, was noch wichtiger war, wer ihn angeheuert hatte.
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Limassol, Zypern

Er war fünfzehn Zentimeter größer als sie und zehn Jahre älter. »Ich denke, du solltest mich jetzt küssen«, sagte sie leise.

Mitch ignorierte sie und behielt die Tür zum Café auf der anderen Straßenseite im Auge.

»Wenn wir wirklich ein Liebespaar wären, dann könntest du dich gar nicht mehr von mir losreißen.« Sie schob ihren Sessel näher an seinen heran und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Mit der anderen Hand strich sie ihm durch sein langes schwarzes Haar. An den Seiten zeigten sich einige graue Strähnen. Drei Wochen hatte sie ihn jetzt studiert. Sie kannte jede Falte und jede Narbe  und da waren einige. Manche seiner Narben waren sichtbar, andere tief in die Seele gegraben. Sie waren zwar nicht offensichtlich, doch sie mussten einfach da sein. Niemand konnte ein so hartes Leben führen und völlig unversehrt bleiben.

Sie hob die Sonnenbrille gerade hoch genug, um ihre grün-braunen Augen zu zeigen. Sie waren mehr grün als braun, was, so dachte sie, ein gewisses Problem war. Seine Exfrau  nein, das stimmte nicht, seine verstorbene Frau  hatte wunderschöne grüne Augen. Cindy Brooks hatte eines Abends den Fehler begangen, sie als seine Exfrau zu bezeichnen, worauf er sie auf dem Fußboden schlafen ließ. Brooks war erst seit fünf Jahren bei der Agency, Und sie betrachtete es als eine große Ehre, an der Seite einer Legende wie Mitch Rapp arbeiten zu dürfen. Zumindest hatte sie das so gesehen, als sie den Auftrag bekam.

»Hör zu, du sturer Bock«, stieß sie zornig, aber leise hervor, während sie ihren gespielt verliebten Gesichtsausdruck beibehielt. »Du hast mich für die Sache ausgesucht. Ich soll deine Frau spielen. Wir sind in den Flitterwochen. Wenn zwei Leute auf Hochzeitsreise sind, dann küssen sie sich ziemlich oft, sie reden, halten Händchen … man sollte ihnen ansehen, dass sie sich lieben.«

»Da hast du nicht unrecht.« Rapp wandte sich ihr zu, ohne das Café aus den Augen zu lassen. Er trug eine schwarze Persol-Sonnenbrille, durch die niemand seine Augen sehen konnte.

»Niemand wird uns unsere Tarnung abnehmen, weil du mich überhaupt nicht ansiehst.«

»In den Flitterwochen streiten sich die Leute ohnehin die meiste Zeit.«

»Wir haben uns gestern gestritten.«

»Gestern waren wir in Istanbul. Niemand hier weiß, dass wir uns schon gestritten haben.«

»Ich habe deine schlechte Laune satt.« Sie nahm die Hand von seinem Bein und lehnte sich zurück. Im nächsten Augenblick verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Also gut, dann eben Streit.«

Brooks stand so abrupt auf, dass sie sogar Rapp überraschte. Ihr Stuhl kippte um, und sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Meine Mutter hat mir gleich gesagt, dass ich dich nicht heiraten soll!«, rief sie zornig und schnappte sich das Weinglas, das vor ihr auf dem Tisch stand.

Rapp blickte durch seine Sonnenbrille zu ihr auf. »Setz dich hin!«, flüsterte er angespannt. »Du machst hier eine Szene.«

»Ich weiß, dass ich eine Szene mache!«, rief sie erbost. »Genau das will ich auch. Du bist ein Idiot.« Schließlich hob sie ihr Weinglas mit großer Geste und goss den Inhalt über Rapps blaues Polo und seine Khakihose, um dann wütend auf die Straße zu stürmen.

Rapp saß regungslos da. Die Leute an den Tischen ringsum verfolgten die Szene amüsiert. Es war ein furchtbares Jahr gewesen. Das schlimmste Jahr in seinem Leben. Jeden Abend, wenn er zu Bett ging, gab er sich die Schuld an ihrem Tod  und jeden Morgen, wenn er erwachte, hoffte er, dass alles nur ein Albtraum war. Das ungeborene Baby, das sie in sich getragen hatte, die anderen Kinder, die sie zweifellos gehabt hätten  all seine Träume und Erinnerungen zerplatzten in einem einzigen Augenblick, und er hatte nichts geahnt. Das war das andere Problem  die Sache, die ihn innerlich auffraß. Er war unachtsam geworden. Er hatte es zugelassen, dass sie ihn veränderte, dass sie ihn hoffen ließ, eines Tages anders zu sein. Ein anderer Mensch  kein Killer.

Vielleicht hätte sie es tatsächlich geschafft, ihn zu einem anderen Menschen zu machen, wenngleich die Erfolgsaussichten eher gering gewesen wären. Er übte einen Beruf aus, den man nicht so einfach aufgeben konnte. Vor allem, wenn so viel auf dem Spiel stand. Er konnte die Vergangenheit nicht so einfach hinter sich lassen. Es gab immer wieder einen Auftrag, der noch zu erledigen war. Sie hatte gemeint, dass er die Arbeit an vorderster Front anderen überlassen solle. Er hatte sich die jüngeren Kollegen genau angesehen. Er hatte sogar mitgeholfen, einige von ihnen auszubilden, und sie hatten noch eine Menge zu lernen, bevor sie auch nur annähernd so gut waren wie er. Mit seinen neununddreißig Jahren stand er auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn. Seine Knie und sein Rücken waren nicht mehr so gut in Schuss wie früher, aber er hatte körperlich keine Schwierigkeiten, mit den Jungen mitzuhalten, die teilweise erst halb so alt waren. Was jedoch den Unterschied ausmachte, waren all die Jahre der Erfahrung.

Wenn er die Zeit hätte zurückdrehen können, wäre ihm die Entscheidung nicht schwergefallen. Er hätte liebend gern alles hingegeben für einen einzigen Tag mit ihr. Die Jagd nach ihren Mördern war in den ersten neun Monaten nach ihrem Tod das Einzige, was ihn am Leben hielt. Danach hatte er es eine Weile mit Tabletten versucht. Zuerst wirkten sie auch einigermaßen; zumindest halfen sie ihm, Schlaf zu finden. Aber nach einem Monat begannen sie ihn verrückt zu machen, und so ließ er die Finger davon. An diesem Punkt stieg er aus. Er flog nach Paris, blieb eine Weile in der Schweiz und verschwand für zwei Monate von der Bildfläche. Er trank reichlich Alkohol und verbrachte eine Woche im Opiumrausch in Bangkok. Es gab sogar zwei Frauen zwischendurch, mit denen er schlief, doch die kurzen Affären verstärkten nur seine Schuldgefühle. Schließlich wachte er eines frühen Abends in einem Hotelzimmer in Kalkutta auf und schaltete Sky News ein. So erfuhr er von dem Anschlag auf die Wagenkolonne. Im Spiegel betrachtete er sein aufgedunsenes Gesicht und seine blutunterlaufenen Augen und wusste, dass er auf der Kippe stand. Entweder kehrte er zurück in die Staaten und machte sich wieder an die Arbeit, oder er würde sich zu Tode trinken. Sein tief verwurzelter Überlebenswille gab schließlich den Ausschlag.

Irene Kennedy war froh, ihn wiederzusehen, aber es stellten sich doch einige Fragen, und es gehörte nicht unbedingt zu Rapps Stärken, Fragen zu beantworten. Die CIA wurde ein bisschen unruhig, wenn ihr Top-Mann für Geheimoperationen einfach so verschwand. Das FBI war ebenfalls neugierig. Kennedy half ihm so gut sie konnte und erzählte allen, die es wissen wollten, dass Rapp einen längeren Urlaub genommen habe. Die meisten verstanden das nur zu gut. Der Tod seiner Frau hatte für großes Echo in den Medien gesorgt. Rapp hatte jedoch seine Feinde unter den Politikern und in den Behörden, und die wollten Antworten. Ziemlich unverblümt teilte Rapp ihnen mit, dass sie sich zum Teufel scheren sollten, was die Situation nur verschlimmerte. Letztlich war es der Präsident persönlich, der für ihn eintrat. Das Staatsoberhaupt wies energisch all jene zurecht, die Rapps Loyalität infrage stellten. Der Kalte Krieg war längst vorbei  und damit die Zeiten, in denen Agenten vom Feind abgeworben und zu Doppelagenten wurden. Im aktuellen Krieg ging es gegen den Terrorismus, und es war einfach absurd, anzunehmen, dass Rapp die Seite wechseln könnte.

All das passierte eine Woche vor der Wahl, und es waren Ross Leute in der National Intelligence, die den größten Ärger machten. Als Alexander und Ross noch das Unmögliche möglich machten und die Wahl gewannen, wussten Rapp und Kennedy, dass ihre Tage gezählt waren. Fast zwei Jahre zuvor hatte er Kennedy schon seine Befürchtung mitgeteilt, dass die Al Kaida möglicherweise bald Hilfe von außen in Anspruch nehmen könnte und einige ihrer Operationen von angeheuerten Killern durchführen lassen könnte. Die Terroristen hatten das Geld dafür und ein naheliegendes Motiv. Die USA und ihre Verbündeten hatten eine große Zahl von Terrorzellen ausgehoben, sodass die Al Kaida kaum noch über die nötigen Ressourcen verfügte, um in Amerika selbst zuzuschlagen. Der Anschlag auf den Konvoi zeigte jedoch, dass die Terroristen noch längst nicht besiegt waren. Irgendwie war es ihnen gelungen, einen spektakulären Anschlag mitten in den USA durchzuführen, und sie hatten noch dazu erstaunlich wenig Spuren hinterlassen. Nach Rapps Erfahrung bedeutete ein solcher Mangel an Hinweisen, dass ein Profi seine Hände im Spiel hatte.

Nirgends in den ersten Berichten hatte Rapp auch nur ein Wort über den geheimnisvollen Mann mit der roten Mütze gelesen. Er erfuhr erst von seiner Existenz, als er sich mit Special Agent Rivera unterhielt. Zuerst war Rapp verblüfft, dass der Unbekannte in keinem der Berichte erwähnt wurde, doch dann begann er zu verstehen, warum das so war. Rivera war anscheinend die Einzige, die den Mann bemerkt hatte. Er war von keiner Sicherheitskamera der umliegenden Geschäfte erfasst worden. Es gab keine Ärzte oder Sanitäter, die ihn nach der Explosion behandelt hätten. Er verschwand ganz einfach, oder, wie einige Ärzte der Special-Services-Agentin einreden wollten, er hatte überhaupt nur in ihrer Einbildung existiert. Sie hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Es war leicht vorstellbar, dass sie einiges durcheinanderbrachte, wenn es darum ging, was wann passiert war. Kurz und gut, die Experten im Justizministerium wollten keine derartigen Fragezeichen stehen lassen. Besonders wenn dadurch über viele Jahre hinaus irgendwelche Verschwörungstheorien genährt würden.

Rapp sah sich am Tatort um, mit einer Karte ausgerüstet, auf der alle Fußgänger und Fahrzeuge eingezeichnet waren, die sich an jenem Nachmittag im Oktober dort aufgehalten hatten. Von zwei Wohnhäusern auf der anderen Straßenseite waren nur Baugruben übrig. Die angrenzenden Gebäude zu beiden Seiten wurden gerade neu errichtet. Ansonsten sah alles relativ normal aus. Der riesige Krater in der Straße war aufgefüllt und gepflastert worden, und man hatte neue Bäume gepflanzt. Rapp fand den Baum, an dem laut Rivera der Unbekannte gestanden hatte, bevor es schwarz vor ihren Augen wurde. Die große Eiche stand noch da, war aber beschädigt. Auf der Seite, die der Explosion zugewandt war, fehlten große Teile der Rinde, und herumfliegende Trümmer hatten Narben in dem mächtigen Baum hinterlassen.

Außer diesem Baum gab es noch eine andere Sache, die Rapp zu denken gab. Wenn der Anschlag wirklich von moslemischen Fundamentalisten durchgeführt worden wäre, hätte man irgendwo eine Leiche gefunden  oder genauer gesagt, kleine Teile einer Leiche. Einen wahren Gläubigen, der sich voller Überzeugung für seine Sache geopfert hatte. Dass keine Leichenteile gefunden wurden, bedeutete, dass der Anschlag durch Fernzündung durchgeführt worden war. Hätte Rapp an dem Ort einen derartigen Auftrag zu erfüllen gehabt, so hätte er sich genau dorthin gestellt, wo Rivera behauptete, den Mann mit der roten Mütze gesehen zu haben. Das FBI und alle anderen Behörden konnten den ganzen Planeten nach den Terroristen absuchen, die sich zu der Tat bekannten, aber Rapp würde sich in eine andere Richtung orientieren. Er würde in der dunklen Welt der Auftragskiller suchen.

Es war eine Welt, die Rapp gut kannte. Wer laufend verdeckte Operationen durchführte, musste sich zwangsläufig mit Leuten abgeben, die es hinsichtlich Verschwiegenheit mit Schweizer Bankiers aufnehmen konnten. Im Wesentlichen handelte es sich um ein loses Netzwerk von ehemaligen Angehörigen eines Geheimdienstes, der Polizei oder der Streitkräfte. Viele dieser Leute arbeiteten für normale Sicherheitsfirmen. Diese Firmen übernahmen legale Aufträge und gaben nebenbei die Jobs, bei denen es darum ging, jemanden zu beseitigen, an Spezialisten weiter. Rapp schloss diese Firmen von Anfang an von seiner Suche aus. Ein Anschlag mit einer Autobombe auf einen Präsidentschaftskandidaten mitten in Washington käme für diese Leute nicht infrage. Es gab keine große Sicherheitsfirma und keinen ausländischen Geheimdienst, der sich mit einem solchen Auftrag die Finger verbrennen würde. Den Job musste ein kleinerer Mitspieler übernommen haben. Ein Einzelkämpfer oder eine winzige Firma mit allenfalls drei Mitarbeitern. Es musste außerdem jemand sein, der nichts dabei fand, Geld von Terroristen zu nehmen, und das engte den Kreis der möglichen Kandidaten erheblich ein.

All das ging Rapp durch den Kopf, als ihnen der erste große Durchbruch gelang und sie das Bildmaterial aus dem Starbucks-Café in die Hand bekamen. Sie hatten Hunderte von Videobändern aus Geschäften und Lokalen in Georgetown durchgesehen. Ein Computergenie in Langley namens Marcus Dumond hatte den Fehler bemerkt. Dumond hatte ein Computerprogramm geschrieben, das zusammen mit der Erkennungssoftware eingesetzt werden konnte, die sie bereits verwendeten. Die Tausende Stunden von Bildmaterial wurden mit dem neuen Programm bearbeitet, das speziell nach Baseballmützen suchte. Es gab über hundert Treffer, aber es war die Mütze im Starbucks, die zur fraglichen Zeit und zu Riveras Beschreibung des Mannes passte, den sie gesehen hatte. Sie bekamen zwar kein klares Foto des Verdächtigen, aber es war immerhin ein Anfang. Der Schirm der Mütze verdeckte den Großteil seines Gesichts, aber sie wussten jetzt, wie sein Mund und die Kinnpartie aussahen, und sie bekamen auch einen kurzen Blick auf seine Nase und den unteren Teil der Augen. Außerdem kannten sie seine Größe und sein ungefähres Gewicht.

Das Wichtigste für Rapp war jedoch, dass er jetzt wusste, wie sich der Mann bewegte, wie seine Körperhaltung war. Sie hatten siebenundzwanzig Sekunden Bildmaterial von ihm, auf dem zu sehen war, wie er sich anstellte, um seinen Kaffee zu bestellen. Dank der Zeitangabe auf dem Band ließ sich feststellen, was der Killer bestellt hatte  einen doppelten Espresso. Das allein deutete auf Europa oder den Nahen Osten als Herkunftsland hin, und genau dorthin hatte ihre Jagd sie geführt  in die Länder rund um das Mittelmeer.

Rapp begann mit der CIA-Datenbank und wandte sich auch an seine Kollegen in Großbritannien, Frankreich und Italien. Fast vier Wochen lang hatte Rapp mit einem kleinen Team fast das ganze Mittelmeergebiet abgegrast. Sie waren in Tunesien, Italien, Griechenland, der Türkei und Zypern gewesen. Auf diese Weise hatten sie die Suche auf drei Namen einengen können. Die Frage war, ob diese drei Namen für drei verschiedene Personen standen oder nur für eine. Es kam nicht selten vor, dass jemand sich verschiedene Identitäten zulegte, zwischen denen er je nach Zielperson, Art des Anschlags oder Region hin und her wechselte. Mit jedem Tag neigte Rapp stärker zu der Annahme, dass es sich um ein und denselben Mann handelte. Da waren einfach zu viele Ähnlichkeiten, zu viele Wege, die sich immer wieder kreuzten.

Rapps Kontaktperson in Istanbul war zuverlässig  ein Angehöriger des türkischen Geheimdienstes, der seit fast drei Jahrzehnten auf der Gehaltsliste der CIA stand. Er verriet Rapp, dass der Mann, nach dem er suchte, mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit auf Zypern lebte. Er war von Zeit zu Zeit geschäftlich in Istanbul, aber zu Hause war er in Limassol, Zypern. Der türkische Spion lieferte Rapp eine Adresse, einen E-Mail-Account und ein Überwachungsfoto von schlechter Qualität. Dumond brauchte nicht einmal einen Tag, um alle verfügbaren Informationen über den Mann einzuholen, und arbeitete immer noch daran, die Mosaiksteine zu einem Ganzen zusammenzufügen. Sie hatten Immobilienunterlagen, Steuererklärungen, aktuelle und ehemalige E-Mail-Accounts und Bankdaten. Der Kerl, hinter dem er her war, betrieb eine Firma, deren Büro sich über dem Café befand, das er seit zwei Stunden beobachtete. Der Inhaber des Cafés war sein Vermieter. Der Verdächtige nannte sich Alexander Deckas. Es hatte schon eine seltsame Ironie, dachte Rapp, dass der mutmaßliche Killer unter einem Vornamen auftrat, der dem Nachnamen des Mannes entsprach, den er hatte töten wollen.

Rapp stand auf und tupfte den Wein von seiner Hose ab. Ein mitfühlender Kellner reichte ihm noch eine Serviette. Er trocknete seine Hose so gut es ging und dachte daran, Brooks auf irgendeinen besonders unangenehmen Auslandsposten versetzen zu lassen. Der Kellner gab ihm eine dritte Serviette, und Rapp blickte sich kurz um, um zu sehen, wie viel unerwünschte Aufmerksamkeit er auf sich gezogen hatte. Das Café befand sich in einer Einbahnstraße, sodass alle geparkten Autos nach Osten zeigten. Links von ihm fiel ihm ein Stück weiter vorne auf der Straße etwas auf. Er legte ohne große Eile etwas Geld auf den Tisch und bedankte sich auf Italienisch beim Kellner. Er sprach kein Griechisch und nahm an, dass Italienisch die zweitbeste Möglichkeit war. Rapp ging die Straße hinunter, zog an seinem nassen Hemd und tat immer noch so, als würde ihn vor allem seine ramponierte Kleidung beschäftigen. Er blickte kurz nach rechts und fand bestätigt, was er zuvor gesehen hatte. Zwei Männer saßen in einem Auto. Der eine hielt eine Kamera mit einem Teleobjektiv, das genau auf das Café gerichtet war, das Rapp beobachtet hatte.

Rapp blickte zur Seite und zog sein Handy hervor. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich ein Mann.

»Was gibts?«

»Wo bist du?«, fragte Rapp.

»Athen.«

»Schwing deinen Hintern nach Zypern, jetzt sofort.«

»Was ist denn los?«

»Ich glaube, wir sind nicht die Einzigen, die den Kerl suchen.«

»Ich bin schon am Flughafen. Ich werde sehen, was sich machen lässt, und rufe dich zurück.«

Rapp beendete das Gespräch und ging weiter. Er dachte über seinen nächsten Schritt nach, der ihm sofort klar wurde, als er eine Puppe in einem Schaufenster am Ende des Blocks stehen sah. Er brauchte vor allem neue Kleider und einen ungehinderten Blick auf die beiden Männer auf der anderen Straßenseite.
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Die Festgäste im Alex-Hotel waren alle in bester Stimmung, und das lag nicht zuletzt daran, dass kein Einziger von ihnen an diesem Wochenende für irgendetwas bezahlen musste. Diese spezielle Umweltkonferenz war einer der beliebtesten Termine im Jahreszyklus. Ein Tag Seminare und Arbeitsgruppen, dann zwei Tage Skifahren und feuchtfröhliche Feste in einem der schönsten Skigebiete Europas. Eine Band spielte gerade »Cumberland Blues« von Grateful Dead, während all jene vorzeitig ergrauten, nach Patschuliöl duftenden Freunde von Mutter Erde mit ihren Gesundheitsschuhen einen bizarren Tanz aufführten, der jeden Liebhaber des Motown-Sounds entweder zum Weinen gebracht oder Tränen hätte lachen lassen.

Mark Ross stand im hinteren Bereich des Saales, ein unveränderliches Lächeln im Gesicht. Er hatte schon als US-Senator fünfmal an der Veranstaltung teilgenommen, aber jetzt behandelten sie ihn wie einen König. Es war klug von ihm gewesen, sich schon vor Jahren dieses Themas anzunehmen. Wenn man an die Spitze der Demokratischen Partei aufsteigen wollte, dann brauchte man entsprechende Referenzen. Und es gab nichts, was für die eigene Biografie vorteilhafter war, als in die Rolle des sensiblen Umweltschützers zu schlüpfen. Die Umweltschützer waren die Fußsoldaten, die einem die Stimmen einbrachten. Die Leute, die die Kärrnerarbeit an der Basis verrichteten, die jede Menge E-Mails verschickten und Blogs ins Internet stellten. Er war sich durchaus bewusst, was diese Leute schon für ihn getan hatten und hoffentlich weiter für ihn tun würden. Seine Gedanken waren jetzt in die Zukunft gerichtet. Acht Jahre waren keine so lange Zeit, und er war nur noch einen Schritt vom Gipfel entfernt. Er fand, dass er sich für heute lange genug mit dem Fußvolk abgegeben hatte. Es war Zeit, den Olymp zu erklimmen und die Nähe der wahrhaft Mächtigen zu suchen.

Die größte Herausforderung des Wochenendes war das Fest, das Joseph Speyer in seiner Villa in den Bergen gab. Die Hohlköpfe waren dort nicht willkommen. Speyers Fest war etwas für die Elite  Angehörige der europäischen Königshäuser, Mode-Idole aus Paris, London, New York und Mailand, Finanz- und Medienmogule, aber auch Film- und Rockstars, beliebte Politiker und steinreiche Szenetypen. Mit anderen Worten, all die schillernden Figuren, die mit dem Privatflugzeug zu einem Fest angereist kamen, dicke Schecks ausstellten und dann zum nächsten großen Event weiterflogen  oder in eine der Villen, die sie besaßen. Umweltschutz bedeutete für diese Leute, dass sie ihre Bediensteten die Coladosen und Designer-Plastikwasserflaschen nach den Prinzipien der Mülltrennung entsorgen ließen. Einige von ihnen gingen so weit, sich ein kleines Hybridauto zu kaufen, das aber nur dazu diente, am Wochenende zum Haus eines Freundes zu fahren. Ihre Luxuslimousinen, Geländefahrzeuge und Sportwagen behielten sie natürlich.

Für Ross war Speyers Fest ein absolutes Muss. Es gab ihm die Möglichkeit, Kontakte zu Leuten mit unanständig viel Geld zu knüpfen. Leute, die jederzeit bedenkenlos Schecks in Millionenhöhe ausstellen konnten, weil sich die wöchentlichen Erträge ihrer Wertpapiere in diesen Höhen bewegten. Ross war von Anfang an in diesen Kreisen willkommen gewesen. Er war groß und fit und sah ganz passabel aus. Aber mindestens genauso wichtig war die Tatsache, dass er an der Wall Street ein kleines Vermögen gemacht hatte, sodass ihn die Multimillionäre als einen der Ihren akzeptierten. Die steinreichen Leute stellten am allerliebsten Schecks für ihresgleichen aus. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass bei einem Millionär am wenigsten die Gefahr bestand, dass er mit dem Geld abhaute, anstatt es für die vorgegebenen Zwecke zu verwenden.

Ross schüttelte noch einigen Leuten die Hand und ging dann zur Tür. Ein penetranter Cannabis-Geruch hing in der Luft. Michael Brown, der Secret-Service-Agent, der sein Sicherheitsteam leitete, stand mit gerunzelter Stirn ein paar Schritte entfernt. Er schloss sich Ross an, als dieser den Raum verließ.

»Was gibts, Michael?«, fragte Ross lächelnd. »Waren Sie denn noch nie high?«

»Ich nehme keine Drogen, Sir. Hab ich nie getan.«

»Mir gegenüber brauchen Sie nicht zu flunkern«, versicherte Ross gutmütig. »Ich erzähle es niemandem.«

Fünf weitere Agenten kamen herbei und umringten sie. Der kleinste von ihnen war einen Meter fünfundachtzig, der größte fast zwei Meter groß. Sie wirkten mehr wie eine Basketballmannschaft als ein Team von Leibwächtern.

»Ich lüge nicht, Sir.« Browns Augen überblickten die Menge in der Lobby. »Nur damit Sies wissen, ich muss das in meinem Bericht vermerken.«

»Was meinen Sie?«

»Dass Marihuana geraucht wurde.«

Ross sah ihn von der Seite an. »Das ist nicht Ihr Ernst?«

»Die Luft war ziemlich verraucht da drin, Sir, und wir müssen Drogentests machen. Ich muss es vermerken.«

Ross runzelte die Stirn. Er malte sich schon aus, wie die Medien auf dieses Detail reagieren würden.

»Keine Sorge, Sir. Das ist eine interne Sache. Wir behalten unsere Geheimnisse für uns.«

Die Secret-Service-Agenten und der designierte Vizepräsident traten durch die Eingangstür auf den Bürgersteig hinaus. Draußen wurden sie von zwei weiteren hünenhaften Sicherheitsleuten erwartet. Ross war mit einem relativ kleinen Sicherheitsteam unterwegs, was ebenfalls zu Browns schlechter Stimmung beitrug. In dem idyllischen Dorf Zermatt waren keine Motorfahrzeuge erlaubt. Brown wollte bei den Schweizer Behörden um eine Ausnahmegenehmigung anfragen, doch Ross ließ es nicht zu. Schließlich war man hier auf einer Umweltkonferenz. Ross würde mit dem Elektrobus fahren, so wie jeder andere auch.

Für den Secret Service war das Ganze der reinste Albtraum. Es gab weder einen Schutz gegen einen Bombenanschlag noch gegen ein Attentat mit Schusswaffen. Um die entsprechende Ausrüstung über die teilweise steilen Hänge zu transportieren, hätte es PS-starker Fahrzeuge bedurft. Somit war Ross das ganze Wochenende auf allen Wegen von und zu den verschiedenen Veranstaltungsorten nahezu ungeschützt. Angesichts des jüngsten Anschlags auf die Wagenkolonne gefiel das den Leuten vom Secret Service überhaupt nicht, aber Ross ließ nicht mit sich handeln.

Das andere Problem war, dass Ross diese Reise ganz spontan eingeschoben hatte. Das kleine Sicherheitsteam, das vorausgeschickt wurde, hatte deshalb nur einen Tag Zeit gehabt, um vor Ort alles vorzubereiten. Sie beschafften sich einen Elektrobus für das Wochenende, und zwei Agenten lernten mit dem großen schwachbrüstigen Fahrzeug umzugehen. Als Brown am nächsten Tag eintraf, musste er erfahren, dass seine Jungs mit dem Bus bereits einen Unfall verursacht hatten. Für jemanden, der sich nicht damit auskannte, war es schwer, auf den schmalen Straßen des Ortes zurechtzukommen. Schließlich sahen sie sich gezwungen, einen Zivilisten als Chauffeur zu engagieren, und sie verfügten nicht einmal über einen zweiten Bus zur eventuellen Ablenkung oder über ein Ersatzfahrzeug, falls ihr Bus ausfiel. Die Secret-Service-Leute mussten so gut wie alle Prinzipien über Bord werfen, nach denen sie normalerweise vorgingen. Nachdem Ross es nicht zuließ, wenigstens einen Geländewagen oder eine von den Limousinen beizuziehen, die sie in Mailand in Bereitschaft hatten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich mit der alles andere als idealen Situation abzufinden.

Rund um den gelb-grünen Elektrobus hatten sie einen Sicherheitsring gebildet. Außerdem hatten sie die großen Fenster der hinteren Hälfte mit schwarzem Papier überklebt. Brown führte Ross in den Bus und weiter in den hinteren Bereich des Fahrzeugs, wo er den Politiker zwischen zwei schwarz gekleideten, schwer bewaffneten Männern vom Counter Assault Team Platz nehmen ließ. Einige weitere Agenten stiegen in den Bus ein, und sie fuhren los. Leichte Schneeflocken tanzten um den Bus herum, der durch die engen Straßen summte. Sie brauchten nicht weit zu fahren. Das war das Gute an Zermatt: der Ort war ziemlich klein. Speyers Haus war knapp eineinhalb Kilometer entfernt, die jedoch großteils bergauf verliefen. Zwei Agenten waren vorausgeschickt worden. Brown hatte eigentlich sechs Leute hinschicken wollen, um das Haus zu überprüfen und die anderen Gäste unter die Lupe zu nehmen  doch als Ross davon Wind bekam, ging er an die Decke. Ross las ihm ordentlich die Leviten, und Brown musste es schlucken. Er hielt das Hauptquartier über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden und hinterließ eine beträchtliche E-Mail-Spur, indem er seinen Vorgesetzten erklärte, dass Ross jede Maßnahme, die er treffen wollte, unterband. Wenn etwas passierte, würde sich Brown nicht die Schuld zuschieben lassen. Er hatte mitbekommen, wie es Special Agent Rivera nach dem Anschlag ergangen war. Sie war bis zum Abschluss der Ermittlungen in irgendein Büro abgeschoben worden  und selbst wenn man keine Schuld bei ihr feststellte, würde man sie doch nie wieder auch nur in die Nähe eines Sicherheitskommandos des Präsidenten lassen.

Als sie wenige hundert Meter vor dem Ziel eine Haarnadelkurve nahmen, kam der Bus plötzlich zum Stillstand. Der Fahrer drehte sich zu Brown um und sagte in einwandfreiem Englisch: »Zu schwer. Zu viel Gewicht.«

»Na toll«, brummte Brown. »Was für eine Scheißoperation.« Er blickte sich unter seinen Leuten um. »Alles aussteigen, bis auf Kendal und Fitz«, ordnete er schließlich an. Das betraf die beiden Männer, zwischen denen Ross eingeklemmt war.

Einer nach dem anderen stiegen die acht Agenten aus, worauf der Bus langsam, aber stetig die steile Straße erklomm. Die Männer, die hatten aussteigen müssen, liefen sofort los, so schnell sie konnten, ohne auf ein Kommando zu warten. Der Bus kam nicht besonders schnell voran, und so hielten sie mit dem Fahrzeug Schritt, doch als sie oben waren, keuchten sie alle in der dünnen Gebirgsluft. Einer der Agenten, die Brown vorausgeschickt hatte, erwartete sie grinsend. Sein Lächeln verschwand, als Brown aus dem Bus stieg.

»Was findest du denn so komisch?«

»Nichts, Boss«, antwortete der Mann verlegen.

»Wie ist die Lage hier oben?«, fragte Brown und deutete mit einer Kopfbewegung zum Haus.

»Dreiundachtzig Gäste plus sechzehn Leute vom Cateringservice. Keine auffälligen Typen.«

»Ausgänge?«

»Wir nutzen sein Sicherheitssystem. Es ist so weit alles gesichert.«

Brown ging zum Bus zurück. »Sir«, rief er hinein, »wir sind so weit.«

Ross stand auf und knöpfte sein Tweedjackett zu. Darunter trug er einen graublauen Pullover und dazu Jeans. Er stieg aus dem Bus und ging zur Haustür, die ein Dienstbote des Hausherrn für ihn öffnete. Die massive Holztür ging nach innen auf, und Speyer persönlich erwartete ihn bereits.

Der Banker trug eine Hausjacke aus rotem Samt, eine schwarze Hose und Hausschuhe aus schwarzem Wildleder. Selbst hier in den Bergen schien er sehr auf sein Äußeres bedacht.

»Mr.Vice President«, begrüßte er Ross mit einer Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, einen der mächtigsten Männer der Welt in meiner bescheidenen Hütte empfangen zu dürfen.«

Ross lachte. »Für dich bin ich immer noch Mark, Joseph. Außerdem werde ich erst in einer Woche vereidigt.«

»Oh … lass mir doch die Freude, dich mit diesem erhabenen Titel anzusprechen.« Der Banker blickte zu Ross auf und lächelte.

»Jetzt hör schon auf mit dieser lächerlichen Verbeugung, sonst lasse ich dich auspeitschen.«

»Nichts als leere Versprechungen«, sagte Speyer augenzwinkernd.

»Du siehst gut aus.«

»Du auch. Was darf ich dir zu trinken anbieten?«

»Ein Martini wäre schön.«

»Kommt sofort, und dann würde ich dir gern meinen neuen Weinkeller zeigen. Ich glaube, du wirst beeindruckt sein.«

Ross folgte seinem Gastgeber und spürte nach einigen Schritten, dass jemand hinter ihm war. Er blickte über die Schulter zurück und sah Agent Brown mit einem Blick an, der deutlich machte, dass er sich zurückziehen solle. »Warten Sie bei der Tür. Wenn ich Sie brauche, rufe ich Sie.«

Zwischen dem Kamin und dem großen Panoramafenster war eine Bar aufgebaut worden. Von dem Fenster sah man nicht nur auf das Tal hinunter, sondern hatte auch einen Blick auf den wohl bekanntesten Berg der Welt: das Matterhorn. Man konnte ihn bei dem Schneefall kaum erkennen, aber Ross wusste, dass er da war. Er hatte erst vor drei Monaten hier an diesem Fenster gestanden und die Aussicht genossen.

Die Gäste strömten nur so auf ihn zu und gratulierten ihm aufrichtig. Viele von ihnen hatten mitgeholfen, seinen Wahlkampf zu finanzieren. Er war ihr Rennpferd, und sie hatten auf ihn gesetzt. Ross hatte seinen Martini zur Hälfte geleert, und Speyer gab gerade seine zweite amüsante Geschichte zum Besten, als Ross ein vertrautes Gesicht in der Menge bemerkte, das ihn vom anderen Ende des Raumes beobachtete. Augenblicklich überkam ihn ein unangenehmes Gefühl, seine Hände begannen zu schwitzen, und seine Kehle wurde trocken. Er vermied es, den Mann direkt anzusehen. Gewiss, er hatte erwartet, dass er hier sein würde, aber nicht, dass er sich ganz offen zeigen würde. Ross verspürte das dringende Bedürfnis, seine Nerven zu beruhigen. Er wandte sich dem Barkeeper zu und bestellte noch einen Martini. Ein paar Drinks würden ihm den nötigen Mut verleihen, um den Abend durchzustehen.
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Limassol, Zypern

Anstatt direkt zum Flughafen Limassol zu fliegen, kehrte Gazich auf einem Umweg nach Hause zurück. Er flog zuerst von Bukarest nach Athen und nahm die Fähre nach Rhodos, wo er einige Tage blieb, bevor er mit der Fähre nach Zypern weiterfuhr. Es gab praktisch keine Einwanderungs- und Passkontrollen an den Häfen. Zehn Wochen war er jetzt von der Insel fort gewesen, auf der er nun zu Hause war. Einen großen Teil dieser Zeit hatte er damit verbracht, von einem Land zum nächsten zu fliegen und dabei so wenig wie möglich aufzufallen. Schon vor dem Anschlag hatte er beschlossen, für ein, zwei Wochen in Amerika unterzutauchen. Das war sein Stil. Während andere nach einem erledigten Auftrag so schnell wie möglich das Land verließen, behielt er die Ruhe und wartete, bis sich die Lage entspannt hatte.

Er war bei jedem Schritt, den er unternommen hatte, ruhig und konzentriert geblieben. Wenn man überstürzt vom Tatort weglief, konnte es sein, dass man Aufmerksamkeit erregte. Wenn man hingegen stehen blieb und das Geschehen verfolgte, fiel man niemandem auf. Man war nur einer von vielen, die herbeikamen, um sich das Blutbad anzusehen. Und es war tatsächlich reichlich Blut geflossen an jenem Nachmittag im Oktober. Zuerst hatte Gazich sein Werk gar nicht sehen können bei der riesigen Staubwolke, die in der Luft hing. Zum Glück hatte er nicht vergessen, Ohrenstöpsel zu verwenden; die Explosion war noch heftiger ausgefallen, als er erwartet hatte, und hätte ihm wahrscheinlich das Trommelfell zerrissen.

Er hatte sich nach der Explosion zehn Sekunden lang an den Baum gedrückt, die Augen geschlossen und Mund und Nase mit dem T-Shirt bedeckt. Als er wieder zu atmen wagte und die Augen einen Spalt öffnete, war der Tag zur Nacht geworden. Mit einem vorsichtigen Schritt trat Gazich aus dem Schutz des Baumes hervor und ging den Bürgersteig hinunter. Obwohl er kaum etwas sehen konnte, wollte er es bis zur ersten Gruppe von Zusehern schaffen, bevor sich der Staub legte. Langsam wurde die Luft wieder klarer, und der Himmel hellte sich auf. Überall lagen die Trümmer verstreut  Glasscherben, Metallteile, Ziegelsteine und Holztrümmer. Als er die Ohrenstöpsel herausnahm, hörte er verzweifelte Hilferufe. Er ging weiter und erreichte den Fuß des Hügels gegenüber dem Starbucks-Café, wo er vor dem Anschlag einen Kaffee getrunken hatte.

Ein Mann hielt ihn an und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Gazich hatte immer noch das T-Shirt über Mund und Nase gestülpt. Er nickte, hustete und ging weiter. Einen halben Block weiter erreichte er den Parkplatz des Safeway-Supermarkts, wo er stehen blieb. Hier konnte er es riskieren, sich umzudrehen und einen Blick auf den Tatort zu werfen. Die Größe des Kraters überraschte sogar ihn. Er reichte über beide Fahrspuren und schien mindestens zwei Meter tief zu sein. Es war, als hätte ein Meteor mitten in Georgetown eingeschlagen. Bei dem Rauch und dem Feuer konnte man es nicht genau erkennen  aber es sah so aus, als wären die beiden Wohnhäuser auf der anderen Straßenseite förmlich ausradiert worden. Noch wichtiger aber war, dass Gazich nur noch eine Limousine sah. Sie lag auf dem Dach wie eine hilflose Schildkröte. Gazich nahm an, dass von der anderen Limousine nur noch ein Häufchen Blech übrig war.

Während die Menge der Schaulustigen immer größer wurde, wich Gazich weiter zurück und schüttelte sich den Staub aus den Kleidern. Nach wenigen Minuten tauchten die ersten Rettungsfahrzeuge auf und machten das Chaos nur noch größer. Als das allgemeine Durcheinander seinen Höhepunkt erreichte, überquerte er die Wisconsin Avenue und ging die vier Blocks zu seinem Wagen, den er in der T Street geparkt hatte. Zwanzig Minuten später war er bereits auf der Interstate 95 unterwegs nach Norden.

Noch am Steuer zog er sich um, weil er es nicht wagte, bei einer Raststätte anzuhalten. An solchen Plätzen tauchten allzu oft Bullen auf. Er öffnete die Autofenster und stellte den Geschwindigkeitsregler auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit ein, ehe er sich den Staub aus den Haaren schüttelte und ein frisches T-Shirt und Jeans anzog. Als er den Bundesstaat Delaware erreichte, legte sich die Anspannung ein wenig. In den Radioberichten wurde immer wieder das Gleiche wiederholt, deshalb schaltete er schließlich das Radio aus. Zwei Stunden später ließ er den Wagen in Newark stehen und nahm den Zug nach Manhattan. Er hatte ein Zimmer im Sheraton-Hotel in der Nähe des Times Square gebucht  einem Haus mit 1750 Zimmern, mit jeder Menge Touristen und absoluter Anonymität. Außerdem hatte er sich zwei Karten für eine Show am selben Abend besorgt, die er beim Concierge abholte, bevor er auf sein Zimmer ging. Er wollte die Show eigentlich nicht sehen; viel lieber hätte er einen der tollen Strip-Clubs besucht und dort ein hübsches Sümmchen verpulvert, aber er dachte sich, wenn er schon als Tourist auftrat, dann musste er sich auch entsprechend verhalten.

Als er in seinem Zimmer war, schaltete er den Fernseher ein, und wenige Sekunden später war jeder Gedanke an eine Show, einen Strip-Club oder sonst eine Abendunterhaltung wie weggeblasen. Er konnte einfach nicht verstehen, wie die Sache trotz des scheinbar perfekten Verlaufs so katastrophal hatte scheitern können. Er hatte das Ziel verfehlt. Die beiden Kandidaten waren am Leben  dafür waren die Frau des einen und viele andere Leute tot. Gazich wusste, dass es nicht seine Schuld war. Der Mann am Telefon hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass sie in der zweiten Limousine sitzen würden. Und dieser Wagen war völlig zerstört worden. Würden seine Auftraggeber ihm glauben, wenn er ihnen sagte, dass er das richtige Fahrzeug ausgeschaltet hatte? Würden sie von ihm verlangen, dass er es noch einmal versuchte? Gazich wusste schon, wie er in diesem Fall reagieren würde. Bei so einer Sache bekam man nur eine Chance. Ein zweiter Versuch wäre glatter Selbstmord gewesen.

Gazich konnte in dieser Nacht kaum schlafen, obwohl er sich vorher ausgiebig aus der Minibar bedient hatte. Sobald die Geschäfte aufmachten, suchte er einen T-Mobile-Laden auf und kaufte sich einen PDA mit Internetzugang. Er hatte eine Million Dollar im Voraus bekommen, und man hatte ihm eine weitere Million nach Erledigung des Auftrags versprochen. In seinen Augen hatte er sich auch die zweite Million verdient. Sein Auftraggeber hatte ihm versichert, dass er über eine erstklassige Informationsquelle verfügte. An diesem Desaster war die Informationsquelle schuld  er selbst würde dafür nicht die Verantwortung übernehmen.

Gazich loggte sich mithilfe des Passworts, das man ihm gegeben hatte, in den E-Mail-Account ein, wo bereits eine Nachricht auf ihn wartete. Es war in etwa das, was er erwartet hatte. Sie gaben ihm die Schuld für den Fehlschlag. So schnell er mit seinen beiden Händen tippen konnte, hämmerte der Killer seine knappe Antwort in die Tasten und benannte den wahren Schuldigen. Er vergaß auch nicht, den Rest des Honorars einzufordern, ehe er sich wieder ausloggte. In den folgenden achtundvierzig Stunden entwickelte sich ein erbitterter Disput, und die Lage spitzte sich zunächst zu, ehe sich schließlich eine leichte Entspannung abzeichnete. Beide Seiten sprachen Drohungen aus und wären vermutlich auch in der Lage gewesen, sie wahr zu machen, obwohl sie einander nie persönlich gegenübergestanden hatten. Die eine Seite hatte das Geld und konnte sich wahrscheinlich die Mittel verschaffen, um ihre Absichten durchzusetzen, während die andere Seite über die nötige Fähigkeit und Entschlossenheit verfügte. Letztlich befanden sie sich in einer Pattsituation. Es war ein Krieg, den keine Seite wirklich wollte.

Die Forderung, einen zweiten Attentatsversuch zu starten, wurde schließlich zurückgenommen, und die Auftraggeber sahen ein, dass ihre Quelle falsche Informationen geliefert hatte. Nachdem der Auftrag aber nicht erledigt war, boten sie dem Killer an, einen reduzierten Restbetrag zu überweisen. Er verlangte das volle Honorar und erklärte sich dafür bereit, die Informationsquelle gratis zu beseitigen. Wieder gingen die Forderungen hin und her, bis sie sich schließlich auf 750.000 Dollar einigten. Als das Geld auf seinem Schweizer Konto war, stieß Gazich einen Seufzer der Erleichterung aus, obwohl er wusste, dass die Sache damit noch lange nicht ausgestanden war. Am nächsten Tag rief er seinen Banker an und gab ihm entsprechende Anweisungen, wohin er sein Geld überwiesen haben wollte. Danach verließ er New York und fuhr mit der Bahn nach Westen, um seine zehn Wochen dauernde Heimreise anzutreten. In dieser ganzen Zeit wurde Gazich das unbestimmte Gefühl nicht los, dass ihm diese vermaledeite Sache noch irgendwann auf den Kopf fallen würde.

Als er schließlich in Limassol an Land ging, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war um die halbe Welt gereist, ohne auch nur einen Polizisten oder einen Geheimdienst misstrauisch zu machen. Vielleicht waren seine Sorgen doch übertrieben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Gazich schulterte seine Tasche und ging zu den wartenden Taxis hinüber. Er brannte plötzlich darauf, ein paar bekannte Gesichter zu sehen. Er wollte wissen, was hier auf der Insel los war, und vor allem, ob jemand nach ihm gesucht hatte.

Er schaltete sein Handy ein und wählte eine lokale Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Frau, und Gazich sagte: »Andreas.« Er wartete, dass die Frau seinen Vermieter ans Telefon holte, und reihte sich bei den Taxis in die Schlange der Wartenden ein. Gazich hatte vor zwei Tagen mit dem Vermieter gesprochen und ihn gefragt, ob sich jemand nach ihm erkundigt hatte. Das war keine ungewöhnliche Frage. Gazich verreiste oft kurzfristig und war manchmal einen ganzen Monat fort. Diese Reise hatte ungewöhnlich lange gedauert, und Andreas hatte sich ein wenig besorgt gezeigt, als sich Gazich vor fast einem Monat zum ersten Mal gemeldet hatte. Er teilte seinem Vermieter mit, dass er in Darfur von übereifrigen Regierungssoldaten festgehalten worden wäre. Andreas ging es hauptsächlich darum, dass er die Miete regelmäßig bezahlte und sich von seinen Töchtern fernhielt. Der Mann hatte fünf Töchter, eine hübscher als die andere, die allesamt im Café arbeiteten. Gazichs Büro befand sich im zweiten Stock über dem Café. Wenn er in Zypern war, aß er fast jeden Tag im Café.

»Hallo«, meldete sich der Mann auf Griechisch.

»Hallo, mein Freund, wie geht es dir?«

»Ah … Alexander, bist du endlich wieder zu Hause?«

»Ja.«

»Gut. Kommst du heute zum Abendessen vorbei?«

»Ja.«

»Wann genau?«

»Gegen neun. Ich muss mich zuerst um ein paar Dinge kümmern.«

»Ich reserviere dir einen Tisch und eine Flasche von deinem Retsina.«

Bevor Gazich etwas antworten konnte, legte der Alte auf. Gazich starrte mit ausdrucksloser Miene auf das Handy hinunter und stieg dann in das wartende Taxi.
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Zermatt, Schweiz

Ross hielt in einer Ecke des gewölbten Wohnzimmers Hof, mit dem Rücken zu dem riesigen Panoramafenster. Er sah aus, als stünde er am Altar einer dieser New-Age-Kirchen, in denen es mehr um Entertainment als um Religion ging. Ein groß gewachsenes Model hing an seinen Lippen, als Ross sich darüber ausließ, dass der Umweltschutz der Schlüssel zu einer Annäherung zwischen dem Nahen und Mittleren Osten und dem Rest der Welt sei. Eine Ansicht, die offenbar alle Anwesenden teilten. Überall sah man ernstes Kopfnicken, und einige kommentierten seinen Vortrag mit knappen Bemerkungen, doch im Wesentlichen war es Ross Show. Er war eindeutig der Mann der Stunde.

»Wie geht es dem Präsidenten?«, fragte das Model schließlich. Sie hatte einen holländischen Akzent.

»Dem gegenwärtigen oder dem neuen?«

»Dem neuen.«

Ross zögerte absichtlich ein wenig, ehe er antwortete. »Er … er hält sich gut. Er ist ein wirklich zäher Bursche.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das für ein Schmerz sein muss«, warf eine schlanke ältere Frau ein. Sie versuchte eine gewisse Traurigkeit auszudrücken, doch ihr frisch geliftetes Gesicht wirkte allzu maskenhaft.

»Sie scheinen sich wirklich geliebt zu haben«, fügte das Model hinzu.

»Ja, das stimmt. Sehr sogar.«

»Genug der Melancholie«, verkündete Speyer und bahnte sich einen Weg durch den Halbkreis. »Das ist eine Party, und was noch wichtiger ist  es ist meine Party. Also, amüsiert euch gefälligst.«

Die Gruppe entspannte sich ein wenig, und der eine oder andere lächelte. Einige der anwesenden Männer baten Speyer lachend um Verzeihung.

»Na schön, ich will noch mal nachsichtig sein, aber ab jetzt toleriere ich keine langweiligen oder deprimierenden Gespräche mehr. Amüsiert euch, sonst lade ich euch nächstes Jahr nicht mehr ein«, fügte er mit theatralischer Geste hinzu, und die Gruppe zerstreute sich, mit Ausnahme von Ross und dem Model.

»Es gibt da etwas, das ich dir gern zeigen würde, Mr.Vice President.«

»Und was wäre das, Joseph?«

»Mein neuer Weinkeller.«

»Darf ich Sie begleiten?«, fragte das Model hoffnungsvoll.

»Ich fürchte, das geht nicht, Schätzchen. Das ist nur für Jungs.« Speyer nahm Ross am Arm und führte ihn durch das Wohnzimmer. Ein paar Leute versuchten sie aufzuhalten, doch Speyer lächelte nur und ging weiter. Sie kamen auf den Flur, wo Special Agent Brown und zwei weitere Agenten bei der Haustür Wache standen. Die Sicherheitskräfte beobachteten, wie ihr Schützling und sein Gastgeber über den Steinboden schritten. Speyer öffnete eine Holztür, die so aussah, als würde sie zu einem Wandschrank gehören, hinter der sich aber in Wirklichkeit ein Aufzug verbarg.

Agent Brown wandte sich dem Mann zu seiner Linken zu. »Du hast mir nicht gesagt, dass es hier einen Aufzug gibt.«

»Ich habe nicht gewusst, dass das ein Aufzug ist«, rechtfertigte sich der Agent verlegen. »Mir hat man gesagt, dass dahinter ein Wandschrank ist.«

Brown durchquerte den Flur mit sechs langen Schritten. »Mr.Speyer, wohin geht dieser Aufzug?«

»In meinen Weinkeller.«

»Ist schon in Ordnung, Michael«, versicherte Ross.

Brown ignorierte den designierten Vizepräsidenten. »Gibt es noch einen anderen Zugang zum Weinkeller?«

»Es gibt noch eine Hintertreppe vom Carport aus.«

Die holzgetäfelte Aufzugstür ging auf. Bevor die beiden Männer eintreten konnten, streckte Agent Brown die Hand aus, um sie aufzuhalten. »Ich muss den Raum erst überprüfen.« Brown drehte sich zu seinen beiden Kollegen um, doch bevor er sie zu sich beordern konnte, hielt Ross ihn auf.

»Sie werden nichts dergleichen tun«, stellte er entschieden fest. »Ich kenne Joseph seit vielen Jahren. Dieses Haus hat ein besseres Sicherheitssystem als das Weiße Haus. Warten Sie bei der Tür, ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.«

»Aber Sir, Sie wissen doch, ich kann Sie nicht allein einen Raum betreten lassen, ohne ihn vorher zu überprüfen.«

»Doch, das können Sie, und das werden Sie auch. Und jetzt gehen Sie zurück zur Tür und warten dort.«

Brown zögerte kurz und gab schließlich nach. Er trat zur Seite und sah zu, wie der Mann, für dessen Sicherheit er verantwortlich war, zusammen mit einem Mann, den Brown kaum kannte, den Aufzug betrat. Die Tür glitt zu, und irgendwo hinter den dicken Mauern hörte Brown den Elektromotor des Aufzugs anspringen. Diese ganze Reise wurde immer mehr zu einem Musterbeispiel dafür, wie man ein Sicherheitskommando nicht führen sollte. Brown kehrte zu den beiden anderen Agenten zurück und begann seinem Ärger Luft zu machen.

»Ich will, dass ihr das alles aufschreibt, bevor ihr euch heute schlafen legt. Und macht klar, dass er uns daran gehindert hat, unsere Arbeit zu tun.« Brown blickte zum Aufzug zurück und fügte hinzu: »Und jetzt sucht diese Treppe und sichert sie.«



Zehn Meter unter dem Erdgeschoss kam der Aufzug zum Stillstand. Die Tür ging auf und gab den Blick auf ein riesiges Kellergewölbe frei. Sie traten auf den blank polierten Steinboden hinaus. Vor ihnen lag ein Kellerraum, dessen Regale mit unzähligen Weinflaschen gefüllt waren. Die Größe des Raumes sowie die Tatsache, dass nirgends tragende Pfeiler zu sehen waren, verblüffte Ross mehr als die Weinsammlung selbst.

»Joseph«, war alles, was er sagen konnte.

»Ich weiß. Ich habe drei Jahre dafür gebraucht, und es musste absolut geheim bleiben.«

»Aber warum?«

»Wir sind hier in Zermatt, dem Zentrum der Umweltbewegung. Dieser Weinkeller ist direkt in den Berg gehauen. Die Stadt hätte mir nie die Erlaubnis für so ein Projekt erteilt. Es war schon schwer genug, das Haus zu bauen. Ich musste alle zuständigen Beamten und Inspektoren im Tal bestechen.«

Ross trat vor und sah sich in dem Kellergewölbe um. Mehrere teure Kronleuchter hingen im Abstand von fünf Metern von der Decke. Zu beiden Seiten ragten Weinregale von den Wänden in den Raum wie die Bänke einer Kirche. Zu seiner Linken sah er eine Tür, zu seiner Rechten einen Tisch zur Weinverkostung und vier Ledersessel.

»Wie groß ist der Keller?«

»Ungefähr dreißig mal zehn Meter.«

»Unglaublich. Wie hast du das geschafft?«

»Ich hatte eine Familie von albanischen Bergarbeitern da. Ein Vater und vier Söhne.«

»Wie viele Flaschen sind es?«

Aus dem Dunkeln antwortete eine Stimme: »An die dreißigtausend, würde ich sagen.«

Etwa zehn Meter vor ihnen trat ein Mann zwischen den Regalen hervor. Er trug einen blauen Blazer mit goldenen Knöpfen und darunter ein weißes Hemd. Sein braunes Haar war glatt zurückgekämmt, sodass es dunkler wirkte, als es eigentlich war. Er war mittelgroß, braun gebrannt und ein klein wenig übergewichtig, was den Genussmenschen verriet. Die markante Nase war das auffälligste Merkmal in dem ansonsten durchschnittlichen Gesicht.

»Was hast du da in der Hand?«, fragte Speyer mit ungewöhnlicher Sorge in der Stimme.

»Oh … das?« Der Mann warf die Flasche in die Luft. Sie drehte sich mehrmals, und er fing sie wieder auf.

Speyer hielt die Luft an und wurde starr vor Schreck. »Bitte sag mir, dass das nicht einer von meinen Château-Mouton-Rothschild Jahrgang zweiundvierzig ist.«

»Nein. Es ist einer von deinen Château-Mouton Jahrgang einundvierzig.« Der Mann sprach mit einem leichten New Yorker Akzent. »Ist das nicht das Jahr, in dem die Freunde deines Vaters in Frankreich einmarschierten?«

»Das waren nicht die Freunde meines Vaters, und es war neunzehnvierzig.« Speyer trat vor und nahm dem Mann die sündteure Flasche aus der Hand.

»Ich dachte, es sei allgemein bekannt, dass sich die Nazis die Privatsammlung der Rothschilds unter den Nagel gerissen haben. Schon ein seltsamer Zufall, dass der Sohn eines Schweizer Bankers im Besitz von so vielen seltenen Weinflaschen ist.«

»Ich kann dir versichern«, erwiderte Speyer nun schon etwas ruhiger, »dass ich jede Flasche in diesem Keller bezahlt habe. Das meiste mit dem Geld, das ich verdiene, indem ich dein immenses Vermögen vor den amerikanischen Behörden verberge.«

Der Mann mit dem New Yorker Akzent lächelte breit und zeigte dabei seine strahlend weißen Kronen. »Du bist jeden Penny wert, Joseph. Aber wie wärs, wenn wir zur Feier unseres Sieges eine von diesen seltenen Flaschen aufmachen?«

Der Banker zögerte einen Augenblick. »Also, das ist eine großartige Idee«, stimmte er schließlich begeistert zu. »Eine wirklich großartige Idee. Ich werde ihn in eine Karaffe füllen, aber ich werde etwas heraussuchen, das nicht ganz so teuer ist und deinem barbarischen amerikanischen Gaumen viel mehr zusagen wird.« Speyer schlenderte davon und ließ die beiden Amerikaner allein.

»Cy, du siehst gut aus.«

Cy Green war 1950 in New York als Sohn jüdischer Einwanderer geboren, die aus Ungarn geflüchtet waren, als die Kommunisten nach dem Zweiten Weltkrieg die Macht im Land an sich rissen. Seine erste Million machte er mit fünfundzwanzig und seine erste Milliarde mit fünfunddreißig Jahren.

»Danke«, antwortete Green. »Ich bin schon längere Zeit im Urlaub.«

Ross lächelte, wagte aber nicht zu lachen.

»Gratuliere zum Wahlsieg«, sagte Green und hob die Augenbrauen.

»Danke.«

»Wie geht es mit meiner Begnadigung voran?«

»Wir arbeiten daran«, versicherte Ross.

»Ihr arbeitet daran? Das klingt nicht sehr überzeugend.«

»Cy, ich kann dir nicht garantieren, dass es mir gelingt.«

»Vor drei Monaten hast du mir noch alle Garantien gegeben, als du verzweifelt warst.«

»Das ist eine heikle Situation. Es könnte sich rächen, wenn wir zu sehr darauf drängen.«

»Es wird sich rächen, wenn ihr euch nicht genug anstrengt«, versetzte Green bissig. »Und wie es sich rächen wird.«

»Du brauchst mir nicht zu drohen.«

»Die amerikanischen Behörden haben mir über eine Milliarde Dollar an Vermögenswerten eingefroren, meine Firmen in den Staaten zahlen fünfzigtausend Dollar pro Tag wegen Missachtung des Gerichts, und ich habe seit vier Jahren keinen Fuß mehr in das Land gesetzt, das ich liebe. Mein Anwesen in Palm Beach, mein Penthouse in New York, meine Villa in Beverly Hills … alles haben die Behörden beschlagnahmt. Nicht einmal meine eigenen Kinder dürfen meine Häuser noch betreten.«

Der Martini, den er getrunken hatte, verlieh Ross zusammen mit dem jüngsten Wahlerfolg ein bisschen mehr Mut, als er normalerweise gehabt hätte. »Vielleicht hättest du dir das alles früher überlegen sollen  bevor du dich auf Geschäfte mit dem Feind eingelassen hast. Ganz zu schweigen von Betrug und Steuerhinterziehung.«

»Du brauchst mir keinen Vortrag über die Feinheiten des internationalen Geschäftswesens zu halten«, versetzte Green gereizt. »Ich bin das Opfer eines übereifrigen Staatsanwalts.«

»Wenn das der Fall ist, dann solltest du ihm mit einer Armee von teuren Anwälten vor Gericht gegenübertreten und ihn als den unfähigen Mistkerl bloßstellen, für den du ihn hältst.«

Green war es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm sprach. Schon gar nicht jemand, der ihm so viel verdankte. Er wollte schon seinem Ärger Luft machen, als Speyer mit zwei vollen Weingläsern zurückkam.

»Einer eurer Landsleute hat mir eine Kiste davon geschickt. Caymus Vineyards Special Selection Cabernet Jahrgang vierundneunzig. Ein idealer Tafelwein, den man bei euren Grillfesten im Garten servieren kann. Aber sicher nicht auf einem Fest von mir.«

Green nahm sein Glas entgegen. »Joseph«, sagte er, »kannst du uns noch ein paar Minuten allein lassen?«

»Aber sicher. Ich lege ein bisschen Musik auf.«

Als ihr Gastgeber weit genug weg war, verzerrte sich Greens Gesicht vor Zorn. »Du bist entweder betrunken oder mächtig stolz auf dich selbst.«

»Es ist wahrscheinlich ein bisschen von beidem«, meinte Ross lächelnd. »Schließlich bin ich der designierte Vizepräsident der Vereinigten Staaten von Amerika.« Er hob sein Glas, um auf sich selbst zu trinken.

Green ignorierte die Geste. »Und wie bist du es geworden? Glaubst du wirklich, Josh hätte dich als Vize genommen, wenn ihm sein Schwiegervater nicht dazu geraten hätte? Sein Schwiegervater ist, wie du weißt, mein Partner im Immobiliengeschäft.«

»Cy, das ist doch jetzt wirklich nicht so wichtig. Wir …«

Green ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe ihm gesagt, dass du unsere Probleme bereinigen könntest, wenn wir dich ins Weiße Haus bringen. Und was war dann? Dann habe ich deinen Arsch noch ein zweites Mal retten müssen. Und jetzt wärs an der Zeit, dass du dich revanchierst.«

Plötzlich wünschte sich Ross, er wäre nüchtern zu diesem Gespräch gekommen. Im Moment könnte er einen klaren Kopf gebrauchen. »Es würde deinen Partner bestimmt interessieren, dass du seine Tochter hast umbringen lassen.«

Green biss die Zähne zusammen und trat einen halben Schritt zurück. »Du redest dir wohl ein, dass du mit der ganzen Sache nichts zu tun hast, was?«

»Oh, ich hatte einiges damit zu tun. Ich wäre fast draufgegangen dabei.«

»Das ist wirklich unglaublich  du bist ja noch selbstsüchtiger als ich.«

Ross nahm einen Schluck von seinem Wein. »Wir hatten in den Umfragen aufgeholt. Ich denke, wir hätten …«

»Ich denke, du bist ein Idiot!«, versetzte Green erbost. »Ihr habt keinen Millimeter in den Umfragen aufgeholt  und selbst wenn es so gewesen wäre, hätten sie einfach die Fotos von Jillian an die Öffentlichkeit gebracht. Dann hätte jeder gesehen, wie diese kleine Schlampe einem Secret-Service-Agenten einen bläst. Die Amerikaner sind heute vielleicht auch nicht mehr so prüde, wie sie einmal waren, aber eine Hure als First Lady würden sie nie akzeptieren.«

»Diese Enthüllung hätte auch nach hinten losgehen können, wenn die Fotos veröffentlicht worden wären.«

»Du hast wirklich den Blick für die Realität verloren«, erwiderte Green lachend. »Muss ich dich vielleicht an den verzweifelten Anruf erinnern, den ich einen Monat vor der Wahl von dir bekam? Dein Pitbull von einem Wahlkampfmanager hat dieses Foto von Jillian bekommen … und auf die Rückseite hat jemand geschrieben Du wirst nie gewinnen. Weißt du nicht mehr, wie du mich damals angerufen hast? Du bist fast in Tränen ausgebrochen. Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir sollten das Miststück umbringen lassen?«

Green war mehr als zehn Zentimeter kleiner als Ross, doch er richtete sich auf, sodass er fast auf Augenhöhe mit seinem Gegenüber war. »Rede dir nur weiter ein, dass du nichts mit der Sache zu tun hast. Das hilft dir wahrscheinlich im Umgang mit den Leuten, aber mir gegenüber kannst du den Unsinn lassen. Du bist genauso ein Scheißkerl wie ich. Der einzige Unterschied zwischen uns beiden ist, dass ich mir nichts vormache.«

»Ich habe die vergangenen zwölf Jahre im Dienst der Öffentlichkeit gearbeitet, und ich muss mir nicht …«

»Du hast dein ganzes Leben nur für dich selbst gearbeitet. Du hast nicht für den Senat kandidiert, weil du anderen helfen wolltest. Du hast es getan, um dein Ego zu befriedigen. Also bitte erspar mir dein Geschwätz. Ich kenne dich genau, auch wenn du dich selbst nicht kennst.«

»Weißt du, Cy, ein bisschen Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.«

»Dankbarkeit wofür? Dafür, dass ich mit dir sprechen darf? Willst du mich verarschen? Der Einzige, der hier dankbar sein sollte, bist du. Ich habe dir zu deinem Wahlsieg verholfen. Du hast überhaupt nichts getan. Ich zeige dir meine Dankbarkeit, wenn du dafür sorgst, dass in einer Woche meine Begnadigung unterschrieben wird.«

Ross nickte. »Ich arbeite daran, aber es könnte etwas länger dauern.«

»Mehr Zeit bekommst du nicht. Du hast mir versichert, dass du Präsident Hayes dazu bringen wirst, die Begnadigung zu unterschreiben, also sorg gefälligst dafür, dass sie kommenden Samstag zusammen mit den anderen unterzeichnet wird.«

»Ich werde es schon schaffen«, versicherte Ross, wohl wissend, dass Green keine andere Antwort akzeptieren würde. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Der Mann, den du angeheuert hast … hast du dich schon um ihn gekümmert?«

»Ich arbeite daran. Warum?«

»Das FBI weiß, dass es ihn gibt.«

»Wissen sie, dass er es war?«

»Nein, aber wir sollten es nicht dem Zufall überlassen. Er muss weg.«

»Mach dir darüber keine Sorgen.« Green zeigte mit dem Finger anklagend auf Ross. »Kümmere du dich um meine Begnadigung.«

Ross nahm einen kräftigen Schluck Wein und lächelte. Er konnte nicht garantieren, dass er Green den Gefallen tun konnte  ja, es war sogar eher wahrscheinlich, dass Präsident Hayes ihm den Wunsch abschlagen würde, was wiederum bedeutete, dass Josh Alexander seine Amtszeit mit einer sehr umstrittenen Begnadigung beginnen müsste. Die Sache würde so oder so nicht leicht werden. Es gab jedoch noch eine andere Option, wie Ross plötzlich bewusst wurde. Er sah Green in die Augen und hob das Glas.

»Auf die Begnadigung.«

»Auf die Begnadigung«, antwortete Green und stieß mit Ross an. »Darauf trinke ich gern.«

Ross lächelte und dachte bei sich: Und darauf, dass du noch vor dem kommenden Samstag durch einen tragischen Unfall ums Leben kommst.
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Limassol, Zypern

Rapp achtete darauf, dass er nicht zu nah ans Fenster trat. Er blickte durch das Teleobjektiv und sah einen zweiten Mann auftauchen. Rapp drückte den Auslöser halb durch, und die Digitalkamera stellte die Schärfe automatisch ein. Er drückte den Knopf ganz durch und machte zwei schnelle Fotos. Tief ausatmend ließ er die Kamera sinken, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

»Wer, zum Teufel, sind diese Kerle?«, fragte er sich stirnrunzelnd.

Er stellte sich diese Frage schon seit Stunden, und er war der Antwort noch keinen Schritt näher gekommen. Die Fotos, die er machte, schickte er laufend an Marcus Dumond in Langley, damit er sie vom Gesichtserkennungssystem überprüfen lassen konnte  bis jetzt ohne Erfolg. Das System funktionierte sehr gut, wenn man die Parameter ein wenig einengen konnte, doch Rapp hatte nicht die geringste Ahnung, wo diese Typen herkamen oder für wen sie arbeiteten. Er ließ Dumond zunächst von der Annahme ausgehen, dass sie Polizisten waren, und der Cyber-Techniker verschaffte sich Zugang zur Datenbank der Polizeizentrale von Limassol. Dumond ging die Personalakten durch, doch die gesuchten Männer waren nicht darunter. Auch bei der Bundespolizei und beim Geheimdienst wurde er nicht fündig.

Rapp war schon früher auf Zypern gewesen  hauptsächlich in Nikosia, der Hauptstadt des griechischen Teils der Insel. Der Nordosten wurde von den Türken kontrolliert. Aufgrund seiner Lage am östlichen Rand des Mittelmeers war Zypern seit jeher von großer strategischer Bedeutung gewesen. Jahrtausendelang war die Insel heiß umkämpft gewesen, weil man von hier aus die Meeresstraßen zwischen Europa, dem Nahen Osten und Nordafrika kontrollieren konnte. Viele Völker hatten Zypern schon beherrscht  unter anderem die Phönizier, Assyrer, Griechen, Perser, Ägypter, Römer, Araber, die fränkisch-lusignanische Dynastie, die Venezianer und die Osmanen. Aufgrund ihrer Bedeutung für die Handelsrouten war die Insel auch bei Piraten und Sklavenhändlern beliebt gewesen. Heute trieben sich hier deren Nachfahren herum  Drogenhändler, Mafiosi und seit Kurzem auch Terroristen. Nach dem Anschlag vom elften September kam man dahinter, dass Osama bin Laden hier einen Teil seiner Bankgeschäfte abgewickelt hatte. Die Insel war berühmt-berüchtigt für ihre zwielichtigen Seiten, was das Rätsel um die Männer, die Rapp hier beobachtete, nur noch größer machte.

Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er drei Leute gesehen hatte. Um wirklich gute Überwachungsarbeit zu leisten, brauchte man Leute und Ausrüstung. Im Moment fehlte es an beidem. Rapp hatte Brooks zum Flughafen geschickt, um Coleman und seine Männer abzuholen. Er hätte Irene Kennedy bitten können, ihm Leute von der Botschaft in Nikosia zu schicken, doch das wäre mit gewissen Risiken verbunden gewesen. Der Botschafter hätte möglicherweise mitbekommen, dass die CIA eine Operation in seinem Zuständigkeitsbereich durchführte, worauf er wahrscheinlich einen Anfall bekommen und das Außenministerium verständigt hätte. Damit wäre die ganze Sache außer Kontrolle geraten. Das Entscheidende bei solchen Operationen war, dass man behutsam vorging und möglichst unauffällig blieb.

Was die Ausrüstung betraf, so bedauerte Rapp, dass er nicht wenigstens ein Parabolmikrofon eingepackt hatte, um mithören zu können, was diese Typen redeten. Nachdem sie jedoch mit einem Linienflugzeug geflogen waren, hatte Rapp beschlossen, keine Überwachungsausrüstung mitzunehmen. Es war schon schwer genug, Pistole, Schalldämpfer und etwas Munition ins Land zu schmuggeln. Abhörgeräte, Kameras, Scanner und Parabolmikrofone brauchten eine Menge Platz und machten die Zollbeamten mit Sicherheit misstrauisch. Das waren nun einmal nicht die Dinge, die Jungverheiratete auf die Hochzeitsreise mitnahmen. Es war die Aufgabe von Coleman und seinen Jungs, die entsprechenden Geräte herbeizuschaffen  und sie gaben sich dabei als Filmteam aus, das auf der Suche nach einem geeigneten Drehort war. Sie hatten Visitenkarten einer Firma mit Sitz in Beverly Hills und einer Telefonnummer, unter der sich eine Frau in Langley, Virginia, meldete.

Die Sonne ging über dem östlichen Mittelmeerraum unter. Hier in der Altstadt waren die Straßen eng und gewunden, sodass bereits große Teile der Straße und der Cafés im Schatten lagen. Das Hotel war drei Stockwerke hoch, und Rapp hatte sich im obersten Geschoss einquartiert. Der Kontaktmann in Istanbul hatte ihm mitgeteilt, dass der Mann, den sie suchten, eine Scheinfirma namens Aid Logistics Inc. hatte, deren Büro im zweiten Stock des Hauses gegenüber eingerichtet war. Im Erdgeschoss war das Café untergebracht, und im ersten Stock ein Immobilienbüro. Es gab keine Gasse hinter dem Gebäude, also konnte man das Haus nur durch die Eingangstür des Cafés betreten. Auf der rechten Seite führte eine Treppe nach oben  das wusste Rapp, weil er diesen Nachmittag das Immobilienbüro aufgesucht und einen kurzen Blick in den zweiten Stock geworfen hatte, ehe er wieder nach unten ging.

Rapp sah, wie ein älterer Mann aus dem Café kam, den er für den Inhaber hielt. Er trug eine weiße Schürze und gab den Kellnerinnen jede Menge Anweisungen. Der Mann ging den Bürgersteig hinunter und blieb bei der weißen Stufenheck-Limousine stehen, wo er mit den beiden Insassen sprach. Es war das erste Mal, dass Rapp ihn mit den beiden Typen sprechen sah.

Solche Überwachungen hatten immer ihren ganz eigenen Rhythmus. Manchmal waren sie so langweilig, als würde man einem frisch gestrichenen Zaun beim Trocknen zusehen. Manchmal wusste die Zielperson, dass sie beobachtet wurde, und versuchte den Beobachter einzuschläfern, um dann unbemerkt in Aktion zu treten. So machten es die echten Profis. Man konnte sie den ganzen Tag observieren und bekam doch nicht mit, dass sie irgendwo eine Nachricht in einem toten Briefkasten deponiert hatten. Es war, als hätten sie hinten Augen, was in gewisser Weise auch der Fall war. Wirklich große Eishockeyspieler wie ein Wayne Gretzky hatten ständig ein Bild des Spielfelds im Kopf, das ihnen sagte, wo die anderen standen. Die größten Spione verfügten über die gleiche Fähigkeit, wenn auch in einem unendlich komplexeren und gefährlicheren Spiel. Sie erinnerten sich an Gesichter und Schuhe und Hosen  Dinge, die schwer zu verändern waren. Sie ignorierten Hüte, Brillen, Jacken und Gesichtsbehaarung  Dinge also, die sich schnell verändern ließen. Sie registrierten jedes Gesicht, das an ihnen vorbeikam, und ahnten voraus, was die Leute vor ihnen und auch hinter ihnen tun würden.

Nur sehr wenige Kriminelle waren so gut. Die meisten bekamen es nicht mit, wenn sie beobachtet wurden, aber was noch wichtiger war  es war ihnen bewusst, dass sie etwas Illegales taten. In vielen Ländern war es sogar so, dass man sie für ihre Taten aufs Schafott schicken würde, wenn man sie schnappte. Unter derartigem Druck war es fast unmöglich, locker zu bleiben und völlig normal zu wirken, während man etwas vorbereitete, wofür man mit dem Tod bestraft werden konnte. Egal ob es darum ging, etwas in einem toten Briefkasten zu hinterlegen, sich mit einem Kontaktmann zu treffen oder jemanden zu töten  die Körpersprache des Betreffenden veränderte sich. Die Schritte wurden schneller, die Bewegungen hastiger und eckiger.

Rapp hatte während der vergangenen Stunde bemerkt, dass sich die Dinge etwas zu beschleunigen begannen. Er studierte die Körpersprache des Cafébesitzers und des anderen Mannes, der beim Wagen stand. Er versuchte ihre Lippen zu lesen, konnte aber nicht erkennen, was sie sagten. Sie schienen jedoch Englisch zu sprechen, was Rapp bemerkenswert fand.

Sein Handy klingelte. Es lag auf dem Bett, doch Rapp blieb beim Fenster stehen. Er hatte einen winzigen drahtlosen Knopf im rechten Ohr, der bei seinem etwas längeren Haar kaum zu sehen war. Das Gerät nahm seine Stimme über die Schwingungen im Gehörgang auf. Rapp drückte den Knopf am Ohrhörer. »Was gibts?«, fragte er.

»Wir sind soeben gelandet.«

Es war Scott Coleman. Rapp hätte gern gewusst, warum es so lange gedauert hatte, doch er sparte sich die Frage. »Brooks hat einen blauen Minivan gemietet. Sie wartet am Flughafen auf euch.«

»Wir sitzen auf dem Rollfeld fest.«

»Was heißt das  ihr sitzt fest?«

»Da steht ein anderes Flugzeug am Gate. Wir können nicht hin, bevor es nicht gestartet ist, und dann müssen wir noch auf das Gepäck warten.«

Rapp beobachtete, wie der große korpulente Mann beim Wagen dem älteren Mann mit der Schürze den Arm um die Schultern legte. Als er dem Alten etwas in die Hemdtasche steckte, drückte Rapp den Auslöser und hielt ihn gedrückt. Die Kamera schoss sechs Fotos in rascher Folge. Der korpulente Mann tätschelte dem Cafébesitzer mehrere Male die Wange, bevor er ihn losließ.

Rapp runzelte die Stirn, während er zusah, wie der ältere Mann ins Café zurückkehrte. Er blickte auf das Display der Kamera hinunter und schaltete mehrere Fotos zurück. Dann drückte er den Zoom-Regler und vergrößerte das Bild, bis er erkennen konnte, was der Fremde dem Cafébesitzer in die Hemdtasche gesteckt hatte. Es war Geld. Polizisten liefen normalerweise nicht durch die Gegend und stopften irgendwelchen Leuten Geld in die Tasche. Schon gar nicht in diesem Teil der Welt, wo sie jederzeit irgendeinen Vorwand finden konnten, um jemanden für eine Woche ins Gefängnis zu stecken.

»Hast du mich verstanden?«, fragte Coleman.

»Ja.« Rapp blickte zum Horizont hinaus. Der Tag neigte sich dem Ende zu; er war sich sicher  wenn es dunkel war, würde hier irgendetwas passieren. »Einer deiner Jungs soll auf das Gepäck warten. Ich brauche dich hier so schnell wie möglich.«
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Retsina ist ein griechischer Wein, der mit Kiefernharz versetzt wird. Manche griechischen Patrioten meinen, dass es der Wein der Götter wäre. So ziemlich jeder, der schon einmal eine Flasche anständigen französischen Bordeaux probiert hat, dürfte Retsina ungefähr so genießbar finden wie Terpentin. Gazich konnte jedenfalls Retsina nicht ausstehen, und Andreas ebenso. Dass der Alte versprochen hatte, ihm seinen besten Retsina zu reservieren, konnte man unter Umständen als Scherz auffassen, wie er zwischen alten Freunden üblich war. Doch Andreas hatte danach sofort aufgelegt und nicht gewartet, wie sein Mieter reagieren würde, und er hatte auch nicht gelacht. Es war gar nicht Andreas Art, so abrupt aufzulegen  nein, er liebte es, ein bisschen zu sticheln und ihn zu foppen.

Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Gazich genau. Sein Haus lag auf einem der Hügel außerhalb von Limassol. Er war versucht, zuerst dorthin zu fahren, doch er widerstand dem Drang. Stattdessen ließ er den Taxifahrer langsam, aber nicht zu langsam an seinem Büro vorbeifahren. Er sah den Mann am Lenkrad des geparkten Wagens und den anderen auf dem Bürgersteig. Gazich ließ den Fahrer daraufhin zum Amathus Beach Hotel fahren, wo er sich ein Zimmer nahm, sich frisch machte und überlegte, was er tun sollte.

Es war nicht Gazichs Art, schnell in Wut zu geraten. Meistens dauerte es eine Weile, bis ihn Dinge, die ihn beschäftigten, innerlich zum Kochen bringen konnten. Beim Abendessen auf dem Balkon seines Hotelzimmers war es dann so weit. Es bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass diese Dilettanten, die ihn angeheuert hatten, beschlossen hatten, ihre Abmachung zu brechen. Gewiss, es konnte auch sein, dass ihm die Gesetzeshüter auf den Fersen waren, aber das war nicht allzu wahrscheinlich. Gazich hatte die Ermittlungen des FBI in den Medien verfolgt, und es war nirgends von einem Einzeltäter die Rede. Alles, was man aus Washington hörte, deutete darauf hin, dass sie verschiedene Terrorgruppen im Visier hatten. Gazich konnte die Fähigkeiten des FBI nicht wirklich einschätzen, aber er wusste immerhin, dass es praktisch unmöglich war, Ermittlungen durchzuführen, ohne dass irgendetwas zu den Medien durchsickerte.

Es wäre sicher das Klügste gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Er hatte über drei Millionen bei verschiedenen Banken in Europa deponiert. Wenn er das Geld geschickt investierte, konnte er sich in irgendeinem Dritte-Welt-Land seiner Wahl ein schönes Leben machen. Er lebte jedoch gern hier auf Zypern. Sein Haus, sein Büro, die laschen Bankgesetze  das alles wollte er nicht mehr missen. Die Insel war einfach der ideale Standort für ihn. Je länger er nachdachte, umso wütender wurde er  und zwar nicht nur auf seine niederträchtigen Auftraggeber, sondern auch auf sich selbst. Warum hatte er so schnell zugegriffen, als sie ihm den Auftrag anboten? Die Antwort lag auf der Hand. Das Geld. Er hätte dem alten Grundsatz folgen sollen: Wenn etwas zu schön klingt, um wahr zu sein, dann hat es einen Haken.

Er musste auch an Andreas und seine Familie denken. Gazich vermutete, dass sie ihn unter Druck gesetzt hatten. Sie waren gute Leute, die von ehrlicher Arbeit lebten, und jetzt wurden sie in dieses tödliche Drama hineingezogen. Es wäre das Einfachste gewesen, die Insel zu verlassen. Er hätte gleich morgen früh mit der ersten Fähre Zypern verlassen und alles hinter sich lassen können  seinen Besitz und die Freundschaften, die er hier geschlossen hatte , doch er war es leid, schon wieder wegzulaufen. Zehn Wochen lang hatte er jetzt alle paar Tage seine Sachen gepackt, um weiterzuziehen. Ja, es wäre vielleicht das Klügste gewesen, zu verschwinden, aber es wäre auch das Feigste gewesen.

Gazich war kein Feigling, das war er nie gewesen und würde es auch nie sein. Er wusste, dass er die Gefahr und das Abenteuer suchte. Dass er oft gerade den Weg des größten Widerstands ging. Das tat er schon allein, um seine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Er wollte beweisen, dass er besser war als alle anderen. Dass er der wahre König des Dschungels war. In Washington war er auf Elefantenjagd gegangen. Hier in Zypern würde er den Spieß umdrehen und die Jäger zu Gejagten machen.

Es war ein Kampf ums Überleben. Nebenbei ging es aber auch darum, diese Männer zu töten, ohne sich von der hiesigen Polizei erwischen zu lassen oder auch nur ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auf eine Leiche mehr oder weniger, die im Mittelmeer versenkt wurde, kam es nicht mehr an. Andererseits konnte es vielleicht sogar gut fürs Geschäft sein, wenn man zwei Tote auf dem Bürgersteig vor Andreas Café fand. Wie auch immer, es ging letztlich darum, diejenigen zu finden, die ihn angeheuert hatten, und sie zu töten. Das war der einzige Weg, wie sich die Sache aus der Welt schaffen ließ. Das Schwierige daran war, dass er einen dieser Typen lange genug am Leben lassen musste, um etwas Brauchbares aus ihm herauszubekommen.

Gazich sah auf seine Uhr. Es war Samstagabend  und das bedeutete, dass es in den Tanzlokalen und Bars bald so richtig rundgehen würde. Wenn er ins Café kam, würde dort bestimmt einiges los sein. Diese Männer würden nicht einmal mitbekommen, was ihnen widerfuhr.
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Kaum wurde es dunkel, erwachte die Altstadt zum Leben. Aus den Cafés dröhnte Musik, die Leute strömten in alle Richtungen, überquerten die Straße und wichen dabei den Mopeds und Autos aus. Man hörte Gelächter und angeregte Gespräche, während sich Paare und Gruppen anstellten, um in den verschiedenen Lokalen auf einen freien Tisch zu warten. Rapp ließ das Licht in seinem Zimmer ausgeschaltet. Das Fenster war eigentlich eine Balkontür, die sich nach innen öffnen ließ. Ein schwarzes, hüfthohes Geländer vermittelte die Illusion eines Balkons.

Um die Langeweile zu bekämpfen und wachsam zu bleiben, warf sich Rapp alle fünfzehn Minuten auf den Boden, um entweder Liegestütze oder Sit-ups zu machen. Die Alternative wäre gewesen, Unmengen von Kaffee zu trinken, doch das hätte zur Folge gehabt, dass er allzu häufig die Toilette aufsuchen musste. Er schleppte ohnehin noch ein paar überschüssige Kilos mit sich herum, nachdem er sechs Monate über die Stränge geschlagen hatte, und so entschied er sich für die Übungen. Immer wieder ließ er den Blick von einem Ende der Straße zum anderen schweifen und registrierte dabei jedes Fahrzeug und jeden Fußgänger. Besondere Aufmerksamkeit widmete er jenen, die das Café gegenüber betraten, und natürlich dem Mann, der immer noch im Auto saß. Vorhin hatte er auch die beiden anderen Männer gesehen, wie sie aus dem Aufzug in die Lobby des Hotels traten. Solange die Verstärkung nicht eingetroffen war, konnte Rapp nicht viel mehr tun als abzuwarten. Er hatte zweimal mit Coleman gesprochen, seit er und seine Männer gelandet waren. Er saß jetzt endlich im Wagen und war auf dem Weg hierher.

Rapp sah auf seine Uhr; es war acht Minuten nach neun. Sie sollten jeden Moment hier sein. Vom Ende der Straße ertönte eine Autohupe. Rapp wechselte auf die andere Seite des offenen Fensters und sah einen Mann und eine Frau mitten auf der Einbahnstraße stehen. Der Mann zeigte dem Fahrer des Wagens den Stinkefinger und rief ihm etwas auf Griechisch zu. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig trat ein junger Mann in Rapps Blickfeld. Er hatte irgendetwas an sich, das Rapp stutzig machte. Er war im modischen Nachtclubstil der jüngeren Generation gekleidet, mit ausgeblichenen zerrissenen Designerjeans, Retro-Laufschuhen, einer blauen Trainingsjacke und einer John-Deere-Baseballmütze. Die Baseballmütze hatte er tief nach unten gezogen, den Kragen der Jacke hochgeschlagen und die Hände in den Taschen vergraben. Beim Gehen drehte er langsam, fast unmerklich den Kopf von links nach rechts. Rapp dachte unwillkürlich an die siebenundzwanzig Sekunden Bildmaterial aus der Sicherheitskamera vom Starbucks-Café in Georgetown. Der ungeübte Betrachter hätte diesen Bildern nur wenig entnehmen können, doch für Rapp vermittelten sie eine Vielzahl von Informationen, die praktisch einem Schuldeingeständnis des geheimnisvollen Mannes gleichkamen, der dort seinen Espresso kaufte.

Auf den ersten Blick wirkte der Mann auf dem Bildmaterial ganz normal. Rapp betrachtete die Dinge jedoch ein bisschen anders. So wie ein Zauberer, der den Kunststücken eines anderen zusah, wusste auch er genau, worauf er zu achten hatte, weil er vom Fach war. Auch er war oft genug in fremden Ländern gewesen, und er wusste genau, was man zu tun hatte, um die Zeit bis zur Operation möglichst unauffällig zu verbringen. Dabei hatte er sich genauso verhalten wie dieser Mann: die Baseballmütze tief nach unten gezogen, um den Kameras kein aufschlussreiches Bild zu liefern, lockere Körperhaltung, die Augen stets wachsam.

»Bist du das, Alexander?«, flüsterte Rapp, während er sich etwas zurücklehnte.

Ohne den Blick von dem Mann zu wenden, hob Rapp die Kamera an die Augen und schoss ein paar Fotos von ihm. Der Augenblick der Wahrheit war nahe. Würde er das Café betreten und in sein Büro hinaufgehen, oder würde er den Block umkreisen und sich erst einmal umsehen? Rapp wusste, was er selbst in dieser Situation tun würde, und war fast ein bisschen enttäuscht, als der Mann vor dem Café stehen blieb. Er begann sich mit dem älteren Mann zu unterhalten, der beim Empfangstisch stand. Mit plötzlicher Sorge wurde Rapp bewusst, dass er den Mann unbedingt lebend haben musste. Sein Blick wanderte zu dem Mann im Auto hinüber, der nicht mehr als zehn Meter vom Café entfernt war. Er saß nach wie vor völlig regungslos da.

Der Typ mit der Baseballmütze zündete sich eine Zigarette an und unterhielt sich weiter mit dem älteren Mann, dann küsste er ihn auf beide Wangen und ging weiter. Alles an ihm erinnerte an die Bilder von der Sicherheitskamera, bis auf die Zigarette. Andererseits hatte er ja nicht rauchen können, als er sich im Starbucks um einen Kaffee anstellte. Der Mann mit der Baseballmütze zwängte sich zwischen einigen Nachtschwärmern hindurch, die darauf warteten, ins Café zu kommen. Rapp entspannte sich ein wenig, ließ den Mann aber nicht aus den Augen. Er ließ die Kamera sinken und fragte sich, ob es tatsächlich der war, hinter dem er her war, oder ob er zu viel in seine äußere Erscheinung hineininterpretierte. Er rieb sich die Augen und sah erneut auf die Uhr.

Als er wieder auf die Straße hinunterblickte, passierte etwas völlig Unerwartetes. Der Mann mit der Baseballmütze scherte plötzlich zu dem geparkten Wagen mit dem Kerl auf dem Beifahrersitz aus. Rapp riss die Kamera hoch und drückte auf Autofokus; das Bild des Fußgängers und des Autos wurde sofort scharf. Die Straßenlaternen lieferten genug Licht, dass er erkennen konnte, was vor sich ging, doch Rapp fürchtete, dass es vielleicht nicht ausreichte, um klare Bilder mit der Kamera zu bekommen. Als der Mann mit der Baseballmütze schon relativ nahe beim Auto war, beugte er sich beiläufig vor, um durch das offene Fenster auf der Fahrerseite zu blicken. Es war eine Einbahnstraße, und der Wagen war auf der Straßenseite des Cafés geparkt. Der Mann im Auto saß auf der Beifahrerseite, wahrscheinlich, um mehr Beinfreiheit zu haben.

Rapp erkannte erst im letzten Augenblick, was passierte. Er drückte den Auslöser, und die superschnelle Digitalkamera schoss sechs Bilder pro Sekunde. In dem schwachen Licht sah er, wie der Mann mit der Baseballmütze den Arm durch das Autofenster streckte, worauf ein kurzer Blitz aufleuchtete. Nicht der weiße Blitz der Kamera, sondern das gelbe Aufblitzen einer Waffenmündung. Rapp nahm den Finger vom Auslöser und stand regungslos da. Er musste unbedingt mitbekommen, was als Nächstes passierte. Drei Sekunden vergingen, dann noch zwei. Rapp zählte bis zehn, und der Mann stand immer noch am Autofenster und plauderte gestikulierend vor sich hin, so als würde er dem Kerl im Auto etwas Interessantes erzählen.

Rapp ließ die Kamera sinken. »Du redest mit einem Toten, nicht wahr?«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Du tust, als wäre überhaupt nichts passiert, und dann steckst du die Pistole ein und gehst weiter.«

Rapp verfolgte die Szene mit einiger Bewunderung. Der Typ hatte wirklich Mumm. Was er soeben gesehen hatte, bestätigte seine Vermutungen. Die Terroristen, die für den Tod von Alexander und Ross gezahlt hatten, waren nicht zufrieden mit dem Ergebnis, das Alexander Deckas ihnen abgeliefert hatte, und jetzt wollten sie ihn ausschalten. So etwas war in diesen Kreisen nichts Ungewöhnliches. In gewisser Weise war eine solche Geschäftsvereinbarung so, als würde ein Mann seine Frau wegen einer anderen verlassen, mit der er eine Affäre hatte. Dass derselbe Mann irgendwann auch die Frau betrog, mit der er zuvor seine Ehefrau betrogen hatte, sollte niemanden überraschen, am wenigsten die betreffende Frau selbst.

Rapp beobachtete, wie der Killer sich aufrichtete und vom Auto wegging. Er winkte dem Toten noch einmal zu und ging die Straße hinunter. Rapp blickte rasch zum Café hinüber, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Der große korpulente Kerl, den er ein paar Stunden zuvor beobachtet hatte, war nirgends zu sehen. Nur der ältere Mann erschien, um zu sehen, was passiert war. Rapps Blick ging wieder zu dem Mann mit der Baseballmütze zurück. Er erwartete, dass er um die Ecke biegen und verschwinden würde, dass er vielleicht Jacke und Mütze ablegen und wieder zurückkommen würde, um sich auch die beiden anderen vorzuknöpfen, falls sie auftauchten. Der Drang, ihm zu folgen, war stark, aber bei so vielen unbekannten Faktoren wäre das nicht klug gewesen. Hier war Deckas auf seinem Territorium. Er kannte hier jeden Fleck, und man wusste nicht, ob er nicht seine Helfer hatte.

Der Killer überraschte Rapp, indem er das letzte Gebäude in der Straße betrat, allem Anschein nach ein Wohnhaus.

»Was soll das jetzt?«, murmelte Rapp vor sich hin.

Er überblickte das Haus, um zu sehen, wo überall Licht brannte. Eine halbe Minute später war kein einziges Licht aus- oder eingeschaltet worden. Irgendetwas sagte Rapp, dass es vielleicht ratsam sein könnte, etwas weiter vom Fenster wegzugehen. Er trat zwei Schritte zurück. Wenn dieser Typ ein Nachtsichtzielfernrohr hatte, konnte er auch in einer der dunklen Wohnungen sitzen und das Hotel absuchen, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete. Wäre Rapp an seiner Stelle gewesen, so hätte er genau das getan. Rapp trat noch einen Schritt zur Seite und blickte auf das Display seiner Kamera. Mit dem rechten Daumen drehte er am Scroll-Rad und ging die Fotos durch, bis er das richtige fand. Die Qualität war nicht gerade überwältigend, aber er konnte immerhin etwas erkennen, das wie ein Arm aussah, der durch das Autofenster gestreckt wurde. Er ging noch ein Foto zurück, und das Display zeigte den grellen Blitz von Mündungsfeuer. Plötzlich war das Bild viel klarer. Rapp konnte eindeutig eine Pistole mit Schalldämpfer erkennen.

Das musste Alexander Deckas sein, und wenn er von dem Mann im Auto wusste, dann wusste er wahrscheinlich auch von den beiden anderen, die auf ihn warteten. Er würde nun entweder versuchen, ihnen zu entkommen, oder er würde sie töten. Nach dem, was Rapp gerade beobachtet hatte, würde es wohl eher Letzteres sein. Aber warum jetzt dieses Wohnhaus? Rapp dachte an den korpulenten Kerl, den er ein paar Stunden vorher beobachtet hatte, wie er dem Cafébesitzer Geld zusteckte. Der Alte wirkte nicht gerade erfreut, als er mit dem Killer sprach. Es war anzunehmen, dass sie Druck auf ihn ausübten oder ihm sogar gedroht hatten. Der Alte hatte im Moment verschiedene Möglichkeiten  er konnte mitspielen, zur Polizei gehen oder seinen Mieter warnen. Und wenn dieser Mieter tatsächlich Alexander Deckas war, oder wie auch immer sein richtiger Name lautete, und der Alte wusste, wie Deckas sich sein Geld verdiente, dann konnte es durchaus sein, dass er ihn warnte. Rapp hatte soeben gesehen, wie Deckas einen angeheuerten Killer mitten auf einer belebten Straße ausschaltete, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen.

Rapp wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als sein Telefon klingelte. Er nahm an, dass es Coleman oder Brooks war, deshalb drückte er den Knopf an seinem Ohrhörer. »Wo seid ihr Leute?«, fragte er.

»Ich bins, Marcus.«

Der Computerexperte Marcus Dumond war innerhalb der CIA in der Abteilung Terrorbekämpfung beschäftigt.

»Was gibts?«, fragte Rapp.

»Ich habe gerade mit einem Kumpel von der DGSE gesprochen.« Dumond meinte die Direction Générale de la Sécurité Extérieure, Frankreichs Auslandsgeheimdienst. »Sie wissen ein paar Dinge über diesen Alexander Deckas. Sein richtiger Name ist Gavrilo Gazich. Er ist Bosnier und hat in dem schmutzigen Krieg dort unten einige Erfahrungen gesammelt.«

Rapp trat von der Wand weg und blickte aus dem Fenster. »Sehr nett. Was haben sie sonst noch?«

»Er wird vom Tribunal in Den Haag gesucht.«

»Wegen Kriegsverbrechen?«, fragte Rapp etwas überrascht. »Wie alt ist er?«

»Fünfunddreißig.«

»Also, damals muss er ja noch ein Jüngling gewesen sein, als sie sich in den Neunzigern dort massakrierten.« Rapp überprüfte die Fenster des Wohnhauses gegenüber. »Warum sollten sie sich mit jemandem in einem so niedrigen Rang abgeben?«

»Er war Scharfschütze. Ich schätze, er hat über fünfzig Zivilisten erschossen, als sie Sarajevo belagerten.«

Rapp erstarrte für einen Augenblick, dann trat er langsam vom Fenster weg. Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder zu atmen wagte, dann stieß er einen wüsten Fluch hervor.

»Was ist denn los?«, fragte Dumond.

»Das nächste Mal sagst du mir so was vielleicht sofort.«

»Was meinst du?«

»Ach, nichts«, brummte Rapp. »Was wissen sie sonst noch über ihn?«

»Er soll in Afrika operiert haben, hauptsächlich in der Osthälfte … Sudan, Äthiopien, Uganda, aber darüber haben sie nichts Konkretes.«

»Wie stehts mit einem Foto?«

»Haben sie, ist aber nicht sehr gut.«

»Gut genug, um eine Übereinstimmung mit den Bildern von der Sicherheitskamera festzustellen?«

»Nicht hundertprozentig, aber er kommt sicher infrage.«

»Na gut. Schick das Zeug an die Afrika-Abteilung und frag nach, was sie wissen.«

»Mach ich.«

»Und sieh zu, dass du dir das Beweismaterial besorgen kannst, das sie in Den Haag von ihm haben. Ich will wissen, wie gut er als Schütze ist.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Gute Arbeit, Marcus.«

Rapp drückte auf den Knopf am Ohrhörer, um das Gespräch zu beenden. Es gab nicht viele Dinge, die ihm wirklich Angst machten  aber Scharfschützen gehörten dazu. Diese raffinierten kleinen Mistkerle konnten einen auch noch aus eineinhalb Kilometern Entfernung abknallen  zumindest die sehr guten unter ihnen. Mit solchen Leuten konnte man keinen fairen Kampf führen. Rapp saß regungslos in dem dunklen Hotelzimmer und versuchte die neuen Informationen zu verarbeiten. Ob dieser Kerl ahnte, dass Rapp hinter ihm her war? Wahrscheinlich nicht. Rapp war sehr vorsichtig gewesen, und abgesehen von Colemans Team und einigen wenigen Leuten in Washington wusste niemand, dass er mit dem Fall beschäftigt war.

Rapp fragte sich, ob es möglich war, dass diese drei Typen früher einmal mit Gazich zusammengearbeitet hatten. Es war nicht ausgeschlossen, aber aus irgendeinem Grund glaubte er nicht daran. Diese Killer waren in den allermeisten Fällen Einzelgänger  ganz einfach, weil sie es sich nicht leisten konnten, jemand anderem zu vertrauen. Rapp hatte einige dieser Typen gesehen; meist waren es ehemalige Soldaten oder Milizionäre, die allein stets besser zurechtkamen als in einer Gruppe. Rapp wusste das schon deshalb so genau, weil er selbst auch so war. Natürlich gab es auch andere Killer, die aus den Kreisen des organisierten Verbrechens und der Drogenkartelle kamen. Diese Typen operierten für gewöhnlich nicht allein. Sie waren meist im Rudel unterwegs, wie die Hyänen.

In diesem Fall war der entscheidende Faktor der alte Cafébesitzer. Die drei Typen, wer immer sie waren, hatten ihn sich vorgeknöpft, und als guter Grieche spielte der alte Mann mit, während er heimlich gegen sie vorging. Er verriet seinem Mieter, der zufällig ein professioneller Killer war, dass diese Kerle nach ihm suchten, und nun wurde das Problem auf sehr nachhaltige Weise gelöst. Wie würde Gazichs nächster Schritt aussehen? Wenn er tatsächlich ein ausgebildeter Scharfschütze war, hatte er genügend Möglichkeiten. Bei der Vorstellung, dass dieser Kerl vielleicht mit einem Hightech-Gewehr oben auf dem Dach des Wohnhauses saß, stellten sich ihm die Nackenhaare auf.

Rapp dachte sich, dass die beiden Typen, auf die er es abgesehen hatte, wahrscheinlich nicht so diszipliniert waren wie er. Möglicherweise saßen sie irgendwo bei aufgedrehtem Licht und sahen fern, während sie darauf warteten, dass sich der Mann im Auto meldete, sobald die Zielperson auftauchte. Rapp trat an den Rand des Fensters und blickte auf das Auto hinunter. Da war immer noch die dunkle Gestalt des Toten auf dem Beifahrersitz. Nichts hatte sich verändert. Niemand war zum Wagen gekommen, um nachzusehen. Mit dem linken Auge spähte Rapp am Vorhang vorbei auf das Dach des Hauses hinüber, das Gazich vor wenigen Minuten betreten hatte. Alles sah ganz normal aus. Man musste jedoch bedenken, dass es einem guten Scharfschützen nicht schwerfallen würde, seine Position verborgen zu halten. Rapp überlegte, ob die beiden anderen Typen vielleicht schon tot waren. Wenn der Winkel stimmte und sie ihr Fenster, so wie Rapp, geöffnet hatten, dann wäre das ein einfacher Schuss gewesen.

Rapp blickte erneut zum Dach hinüber, als er plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Irgendjemand war auf dem Dach neben dem Wohnhaus. Rapps Zimmer befand sich im dritten Stock des Hotels. Die Häuser gegenüber waren allesamt zweistöckig und kaum mehr als ein, zwei Meter voneinander entfernt. Erneut sah Rapp eine Bewegung aufblitzen. Irgendjemand bewegte sich von Rapp aus gesehen von links nach rechts. Rapp lehnte sich aus dem Fenster, um besser sehen zu können, und erspähte eine dunkle Gestalt, die soeben auf das Dach des Hauses sprang, in dem sich Gazichs Büro befand.

Rapp lächelte, als er feststellte, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte. Bei seiner Besichtigung des Hauses vor einigen Stunden hatte er sich gefragt, warum der Kerl sich ausgerechnet im zweiten Stock eines Hauses einrichtete, zu dem es keinen Hintereingang gab, der in irgendeine Gasse geführt hätte. Der einzige Weg hinaus führte durch die Vordertür. In den USA war so etwas höchst ungewöhnlich, aber hier, wo die Straßen schon vor vielen hundert Jahren angelegt worden waren, musste man sich mit den Gegebenheiten abfinden. Es war nur schwer vorstellbar, dass ein Mann wie Gazich sich irgendwo niederlassen würde, ohne einen Fluchtweg zu haben. Und wie sich jetzt zeigte, hatte er das auch gar nicht getan. Gazichs Fluchtweg führte über das Dach. Von hier aus hatte er alle Möglichkeiten.

Rapp suchte noch einige Augenblicke nach weiteren Bewegungen in der Dunkelheit, doch es kam nichts mehr. Auf dem Dach waren Lüftungsrohre, eine Klimaanlage und verschiedene andere Dinge untergebracht, hinter denen Gazich sich gut verborgen halten konnte. Plötzlich ging im linken Fenster des zweiten Stocks das Licht an. Wenige Sekunden später tauchte der Schatten eines Mannes hinter der Jalousie auf. Rapp kam zu dem Schluss, dass die Dachluke hinter der Klimaanlage liegen musste.

»Warum, zum Teufel, schaltest du das Licht ein?«, fragte sich Rapp verdutzt.

Die schattenhafte Gestalt verschwand und tauchte wenig später wieder auf. Es sah so aus, als würde er irgendetwas aufheben. Gazich musste doch wissen, dass ihn die Kerle wahrscheinlich beobachteten. Das ergab einfach keinen Sinn. Er hätte das Büro leicht unbemerkt betreten können, um sich mit einer kleinen Taschenlampe alles zu holen, was er brauchte, und dann wieder über das Dach zu verschwinden, ohne dass irgendjemand es mitbekam.

Rapp konnte einfach nicht glauben, dass der Kerl sich so dumm verhielt, als ihm plötzlich klar wurde, was hier vor sich ging. Es blieb fast keine Zeit mehr, um zu reagieren. Er schnappte sich das Handy vom Bett, schlüpfte in seine Jacke und stürmte zur Tür.
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»Die Russen«, brummte Gazich vor sich hin. »Diese verdammten Russen.«

Er stand nach vorne gebeugt da, die Unterarme auf den Rahmen des offenen Autofensters gelegt, während die Pistole für andere unsichtbar in seiner rechten Hand baumelte.

Gazich hasste die Russen fast so sehr wie die Moslems. Diese beiden Gruppen hatten sein Heimatland ruiniert  die Moslems mit ihrer engstirnigen, rückständigen Religion, und die Russen mit ihrer arroganten, diktatorischen Politik. Bosnien hätte in seiner Entwicklung schon viel weiter sein können, wenn sie alle das Land in Ruhe gelassen hätten. Aber Tatsache war nun einmal, dass die Moslems aus dem Südosten und die Russen aus dem Nordosten über das Land hergefallen waren. Das Eindringen der Moslems war langsam über Jahrhunderte hinweg erfolgt, während die Russen nach dem Zweiten Weltkrieg sich alles mit Gewalt nahmen. Während Westeuropa florierte, litt das kommunistische Jugoslawien vor sich hin. Die Russen waren inzwischen fort, und die Moslems waren entweder getötet oder zu Flüchtlingen gemacht worden.

Gazich blickte auf den Toten hinunter und unterdrückte den Drang, ihn anzuspucken. Es wäre nicht klug gewesen, seine DNA am Tatort zu hinterlassen. Er hatte den Mann mitten ins Herz geschossen und ihm dann noch eine Kugel verpasst, weil er so wütend war. Noch lieber hätte er ihm in den Kopf geschossen, aber in Anbetracht der vielen Leute wäre das nicht ratsam gewesen. Der Kerl roch sogar russisch  nach billigem Rasierwasser und filterlosen Zigaretten.

»Was bist du … KGB oder Mafia? Nicht dass das ein großer Unterschied wäre. Ich sollte dir noch eine Kugel verpassen«, murmelte Gazich.

Er hätte nicht sagen können, was ihn wütender machte  die Nationalität des Kerls oder die Tatsache, dass die Leute, die ihn für den Anschlag in den Staaten angeheuert hatten, ihn so gering einschätzten, dass sie einen Russen herschickten, um ihn auszuschalten. Gazich zog an seiner Zigarette und steckte den Schalldämpfer der Waffe unauffällig in seinen Hosenbund. Mit der rechten Hand zog er seine Jacke über die Pistole. Er sah ein kleines Funkgerät auf dem Sitz liegen und beschloss, dass er es gut gebrauchen konnte. Nachdem er es ebenfalls eingesteckt hatte, richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück. Er winkte dem Toten zum Abschied, schob die Waffe noch etwas tiefer in den Hosenbund, blickte kurz zu dem Hotel auf der anderen Straßenseite hinauf und ging weg. Ungefähr in jedem zweiten Zimmer brannte Licht.

Gazich hatte zuvor heimlich den Caféinhaber in seinem Haus besucht. Er schlich sich durch den Garten hinter dem Haus, obwohl er bezweifelte, dass die Russen genug Leute hatten, um sowohl sein Büro als auch das Haus des Alten zu überwachen. Gazich versicherte Andreas, dass es ihm leid tue, dass er in die Sache verwickelt wurde. Andreas nahm die Entschuldigung an und war sofort bereit, alles zu tun, um diese Russen loszuwerden. Er erzählte Gazich alles, was er über sie wusste, einschließlich der Tatsache, dass sie zwei Zimmer im zweiten Stock des Hotels gegenüber hatten.

Gazich suchte die Fenster kurz ab und stellte fest, dass die Kerle genauso faul waren, wie er vermutet hatte. Offenbar gab es niemanden, der die Straße im Auge behielt. Bei diesen Russen bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie schon betrunken waren. Der Bosnier steckte die Hände in die Taschen und stapfte zornig die Straße hinunter. Er verspürte den Drang, direkt ins Hotel zu marschieren, die Tür einzutreten und ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen  aber so verlockend der Gedanke auch war, er musste zuerst mit ihnen sprechen. Er musste herausfinden, wer sie geschickt hatte.

Zwei Türen weiter trat Gazich in ein Wohnhaus ein und stieg ins oberste Stockwerk hinauf. An der Rückseite des Gebäudes, in einem Wartungsraum, war eine Metallleiter an der Wand befestigt. Gazich kletterte hinauf und öffnete die Luke, die zum Dach führte. Er zog sich hinauf, schloss die Luke und machte sich vorsichtig auf den Weg zu seinem Haus. Er blieb tief geduckt, nicht weil er Angst hatte, dass ihn jemand sehen könnte, sondern weil er vermeiden wollte, in eine Wäscheleine zu laufen. Eine Minute später kniete er neben der Dachluke seines Hauses. Gazich hob sie an, stieg in die Dunkelheit hinunter und schloss die Luke hinter sich. Er befand sich auf dem Gang im hinteren Bereich des Gebäudes. Während er zur Vorderseite wechselte, zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer des Cafés. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine der Töchter des Hauses, und eine halbe Minute später hatte er den Chef persönlich am Telefon.

»Hallo?«, meldete sich der Alte.

Andreas hatte ihm erzählt, dass die Telefone abgehört wurden, aber das war Gazich im Moment egal. »Andreas, ich bins, Alexander. Wie geht es dir?« Gazich steckte den Schlüssel ins Schloss seiner Bürotür und öffnete sie.

»Gut, mein Freund. Kommst du mich besuchen?«

»Ja. Ich bin schon in meinem Büro.« Gazich schaltete das Licht ein. »Ich muss noch ein bisschen arbeiten, dann komme ich auf einen Drink hinunter.«

»Gut. Dann sehen wir uns ja.«

Gazich beendete das Gespräch und blickte sich in seinem Büro um. Es war nicht alles so, wie er es verlassen hatte. Sie hatten versucht, alles wieder an seinen Platz zu stellen, aber auch dafür waren sie zu schlampig gewesen. Außerdem konnte er den Rauch ihrer Zigaretten riechen. Sie waren so arrogant, sogar zu rauchen, während sie sein Büro durchsuchten. Gazich blickte sich weiter um. Da war ein großer Schreibtisch aus Holz mit den üblichen Dingen: eine Lampe, ein alter Rolodex, ein Computerbildschirm, Tastatur, Maus und ein Telefon. An den Wänden standen Bücherregale. Gazich drehte sich zur Tür um und bemerkte plötzlich etwas. Über der Fußleiste war ein Bewegungssensor angebracht.

»Gut«, sagte er laut. »Dann können wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Gazich nahm das Funkgerät des toten Russen und steckte es sich an den Gürtel. Dann stellte er den Kleiderständer neben den Schreibtisch und hängte seine Jacke über die obersten Haken. Schließlich setzte er noch seine Baseballmütze oben auf den Ständer und schaltete die Schreibtischlampe ein. Das Funkgerät an seiner Hüfte erwachte zum Leben, und eine männliche Stimme begann auf Russisch zu sprechen. Gazich verstand kein Russisch, aber das war auch nicht nötig. Er wusste auch so, was sie fragten. Zwei ähnliche Funkgeräte standen auf einem Ladegerät auf dem Bücherregal gegenüber dem Schreibtisch. Gazich nahm eines zur Hand, schaltete es ein und stellte es auf den gleichen Kanal ein wie das Gerät, das er dem Russen abgenommen hatte. Er hielt die beiden Funkgeräte wenige Zentimeter voneinander entfernt und drückte die Sendeknöpfe. Aus beiden Geräten drangen schrille Rückkopplungsgeräusche.

Gazich ließ die Sendeknöpfe los und ging auf den Flur hinaus. Er schloss die Milchglastür und überprüfte seine Arbeit. Der Schatten, den man von seiner Jacke und der Mütze sah, war nicht perfekt, aber es würde ausreichen, um sie zu verwirren. Erneut tönte die zornige Stimme eines Russen aus dem Funkgerät, der, so wie es sich anhörte, wüste Flüche ausstieß. Der Bosnier hielt die beiden Geräte aneinander und antwortete erneut mit einem schrillen Pfeifton. Als er zum Fenster ging, drückte er die Knöpfe noch einmal und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Hoteleingang auf der anderen Straßenseite zu. Fünf Sekunden später kamen zwei korpulente Männer aus dem Hotel gestürmt und schoben einen Fußgänger zur Seite. Einer der beiden hatte sein Jackett noch nicht einmal richtig an, sodass das Schulterhalfter mit der Pistole deutlich vor dem weißen Hemd zu sehen war.

Voller Verachtung für dieses unprofessionelle Verhalten schüttelte Gazich den Kopf und ging in Position für seinen Hinterhalt.
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Rapp stellte das Handy auf Vibration um, wählte Colemans Nummer und steckte das Gerät in die Brusttasche seiner Jacke. Mit der rechten Hand an der Türklinke zog er mit der linken seine Glock-Pistole, die er am Rücken trug. Er spähte durch den Spion, um sicherzugehen, dass niemand draußen wartete. Mit schussbereiter Waffe löste er den Riegel und öffnete die Tür. Der dicke Schalldämpfer machte die Waffe um etwa sieben Zentimeter länger. Er warf einen raschen Blick auf den Gang hinaus, steckte die Pistole in die eigens dafür vorgesehene Tasche an der rechten Innenseite der Jacke und huschte hinaus. Rapp ging am Aufzug vorbei und weiter zur Treppe. Als er die Brandschutztür öffnete, hörte er Colemans Stimme im Ohrhörer.

»Brooks meint, dass wir noch fünf bis zehn Minuten brauchen werden. Der Verkehr ist ziemlich schlimm.«

»Das Ganze ist vielleicht vorbei, bevor ihr da seid.«

Rapp hatte gerade die erste Stufe erreicht, als er laute Geräusche von unten hörte.

»Was meinst du damit  es ist vielleicht vorbei?«, fragte Coleman.

Rapp konnte nicht sofort antworten. Zwei Männer stürmten ein Stockwerk unter ihm ins Treppenhaus. Einer von ihnen sprach laut auf Russisch  es war der Mann, der dem Alten Geld in die Hemdtasche gesteckt hatte. Es war genau so, wie Rapp befürchtet hatte. Gazich hatte bereits einen von ihnen getötet, und jetzt lockte er diese beiden in eine Falle.

»Was ist bei dir los?«, fragte Coleman.

Rapp wartete, bis die beiden Männer den zweiten Treppenabsatz erreicht hatten, bevor er im Flüsterton antwortete. »Ich glaube, wir haben da einen unzufriedenen Kunden.«

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Ich erklärs dir, wenn du da bist.« Rapp eilte die Treppe hinunter. »Das heißt, wenn ich dann noch lebe.«

»Moment, Mitch, ich verstehe kein Wort.«

»Sag Brooks, sie soll Marcus anrufen, damit er ihr erzählen kann, wer dieser Deckas wirklich ist, und sagt ihm, dass die Typen auf den Fotos Russen sind.« Rapp kam zur nächsten Treppe.

»Wo bist du?«

Rapp blickte über das Geländer hinunter und sah die beiden Männer auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. »Ich bin im Hotel und verfolge zwei russische Idioten, die gerade in den Tod rennen.«

»Warte, bis wir da sind.«

Die Männer erreichten die Brandschutztür und stürmten in die Lobby.

»Glaubst du, ich kann nicht allein auf mich aufpassen?«, erwiderte Rapp und sprang noch schneller die Treppe hinunter, nachdem die beiden anderen unten waren.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber du gehst blind in die Sache, ohne Unterstützung. Das halte ich für keine taktisch kluge Entscheidung.«

Rapp lachte. »Ihr SEALs seid solche Waschlappen.«

»Hör auf mit diesem Macho-Unsinn. Warte einfach ein paar Minuten ab.«

Als Rapp den Treppenabsatz im Erdgeschoss erreicht hatte, hörte er, wie Coleman Brooks aufforderte, auf die Tube zu drücken. Er stieß die Brandschutztür auf und kam in die Lobby.

»Zwei Minuten  dann sind wir da«, drängte Coleman.

»Sorry, Kumpel, der Zug fährt gerade ab. Ich muss aufpassen, dass sich diese Idioten nicht alle gegenseitig umlegen.« Rapp zwang sich, die Lobby nicht zu schnell zu durchqueren, um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das war auch nicht weiter schwer, weil alle auf die beiden Riesen starrten, die sich soeben durch die Drehtür zwängten. »Bleib dran«, fügte Rapp hinzu, »dann halte ich dich auf dem Laufenden, so gut es geht.«

Rapp lächelte dem Pagen gelassen zu, als er zur Tür kam. Draußen vor dem Hotel blieb einer der Russen mitten auf der Straße stehen, um seinem Kumpel in dem geparkten Auto etwas zuzurufen. Der zweite Russe war schon auf der anderen Straßenseite und forderte seinen Partner auf, ihm zu folgen. Rapp gab an Coleman weiter, was vor sich ging, während er ein vorbeifahrendes Auto abwartete. Die beiden Russen drängten sich nun rücksichtslos durch die Menge, die sich vor dem Café versammelt hatte. Rapp schlüpfte zwischen zwei geparkten Motorrollern hindurch und umging den Empfangstisch, wo an die zwanzig Leute standen. Während alles auf die beiden Rüpel starrte, stieg Rapp über das ausgeblichene Samtseil, das die Terrasse begrenzte. Möglichst unauffällig schlüpfte er zwischen den eng beieinanderstehenden Tischen hindurch und achtete darauf, mit dem Kopf den Tischschirmen auszuweichen.

Rapp blickte sich nach dem Chef des Hauses um, der jedoch nirgends zu sehen war. Es war ihm klar, dass die Entscheidung nun unmittelbar bevorstand. Rapp war sich nicht sicher, was er tun würde, aber er hatte eine gewisse Vorstellung davon, nach welchen Richtlinien er vorgehen würde. Die Russen zwängten sich nun durch die Eingangstür des Cafés. Durch das große Glasfenster beobachtete Rapp, wie sie die Treppe auf der rechten Seite hinaufeilten. Vorsichtig trat er ebenfalls durch die Eingangstür und widerstand dem Drang, ihnen zu folgen. Blind eine Treppe hinaufzulaufen war ein sicherer Weg, sich eine Kugel einzufangen, was, wie Rapp vermutete, diesen beiden Kerlen gleich passieren würde.

Er sah den alten Cafébesitzer an einem Tisch stehen und sich mit den Gästen unterhalten, doch es war offensichtlich, dass er nicht bei der Sache war. Immer wieder blickte er besorgt zur Treppe hinüber. Rapp wandte sich nach links. Es gab zwei Tische zwischen der Bar und dem vorderen Fenster. Die Bar war etwa zehn Meter lang und nahm das vordere Drittel des Lokals ein. Im hinteren Bereich und zu seiner Rechten standen weitere Tische. Die Gäste standen in drei Reihen an der Bar, und praktisch jeder hatte ein Glas in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Die Geräusche wurden von den vielen glatten, harten Oberflächen reflektiert  von den Wänden, dem Fliesenboden und den Holztischen , sodass es sehr laut im Lokal war.

Lächelnd und sich entschuldigend schob sich Rapp durch die Menge, mit einem Auge stets auf den Spiegel hinter der Bar blickend. Darüber und darunter waren die Flaschen mit den hochprozentigen Getränken aufgereiht. Im Spiegel konnte er sowohl den Alten als auch die Treppe beobachten. Rapp hörte kein Geräusch, doch er bemerkte, wie der Spiegel und die Flaschen plötzlich ganz leicht zitterten. Keine Sekunde später bewegte sich die Flüssigkeit in den Flaschen erneut ganz leicht. Rapp seufzte und stellte sich vor, was gerade da oben passiert sein mochte. Er krümmte und streckte die Finger einige Male und ballte sie zur Faust. Einer war mit Sicherheit tot, wahrscheinlich alle beide.

Seine linke Hand wanderte an seine Armbanduhr, und er drückte ohne hinzusehen auf den Knopf für die Stoppuhrfunktion. Seine Atmung nahm ganz von allein einen gleichmäßigen, fast hypnotischen Rhythmus an. Er war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass die leichte Erschütterung dadurch ausgelöst worden war, dass die beiden Russen einer nach dem anderen zu Boden fielen, nachdem Gazich sie erschossen hatte. Konnte es sein, dass Gazich bereits auf das Dach kletterte? Rapp bezweifelte das. Die Art und Weise, wie er an dem Wagen gestanden hatte, nachdem er den ersten der drei beseitigt hatte, ließ vermuten, dass er auch jetzt Ruhe bewahrte. Schließlich musste er auch an die Polizei denken. Wenn die beiden Leichen hier liegen blieben, würde früher oder später die Polizei aufkreuzen. Und die würde eine Menge Fragen stellen. Rapp ging davon aus, dass Gazich hierbleiben und erst einmal alle Spuren beseitigen würde.

Irgendjemand dort oben war mit Sicherheit noch am Leben. Eigentlich hätte es für Rapps Zwecke jeder der drei getan, aber Rapp wollte, dass es Gazich war. Er war derjenige, der an jenem Tag an der Straße in Georgetown gestanden hatte. Jemand hatte ihn angeheuert, um den Job zu erledigen, und jetzt wollten sie ihn tot sehen. Rapp musste wissen, wer dahintersteckte, und er würde es nicht erfahren, wenn er auf Nummer sicher ging. Rapp wusste, dass bei Soldaten nach der Schlacht stets eine gewisse Erschöpfung auftrat, nachdem man vorher durch einen Adrenalinüberschuss angetrieben worden war. Elitesoldaten wurden systematisch darauf trainiert, diesen Effekt zu bekämpfen, indem sie sofort nach der Schlacht die Waffen nachluden und reinigten und sich wieder kampfbereit machten, bevor sie sich auch nur die Zeit nahmen, sich im Straßengraben zu erleichtern. Gazich war kein Elitesoldat  er war ein Scharfschütze und ein Killer. Er würde sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren.

Ja, Rapp musste hinauf, das stand für ihn fest. Er hatte in letzter Zeit schon zu lange abgewartet und herumgesessen. Die Frage war nur, wie lange er noch abwarten sollte. Mindestens eine Minute, dachte er sich. So lange würde es schon dauern, bis nach dem Adrenalinüberschuss die Aufmerksamkeit des Mannes nachlassen würde.

Der Caféinhaber verließ den Tisch, an dem er stand. Rapp beobachtete im Spiegel, wie er in den vorderen Bereich des Lokals ging. Eine der Kellnerinnen fragte ihn etwas, doch er ignorierte sie und ging direkt zur Treppe. Rapp sah auf seine Uhr und wandte sich von der Bar ab. Er hob die rechte Hand an den Mund und tat so, als würde er niesen.

In Wirklichkeit sprach er rasch in sein verborgenes Funkgerät: »Ich gehe in sein Büro hinauf.«

Die Stufen waren mit abgenutzten Linoleumfliesen bedeckt, die schräg ausgelegt waren, sodass die Quadrate eine Diamantform aufwiesen. An den Seiten waren die schwarzen und weißen Fliesen noch in recht gutem Zustand, doch in der Mitte waren sie so abgenutzt, dass es braun durchschimmerte. Rapp lächelte zwei Frauen zu, die am Fuße der Treppe standen. Er legte einer von ihnen die Hand auf die Schulter und schlüpfte hinter ihr vorbei. Rapp hielt sich ganz rechts. Hier machte er weniger Lärm und konnte kaum gesehen werden, bis er den Absatz erreichte. Rasch stieg er zum ersten Treppenabsatz hinauf.

Er war wieder einmal auf bloße Vermutungen angewiesen. In solchen Situationen konnte es von entscheidender Bedeutung sein, wie gut die Annahmen waren, zu denen man auf der Basis von vergangenen Erfahrungen kam. Rapp stellte sich vor, was da oben vor sich ging, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Der alte Mann war knapp über einen Meter siebzig groß und wog vielleicht neunzig Kilo. Außerdem ging er leicht nach rechts geneigt. Seine Hüfte und die Knie waren wahrscheinlich lädiert, nachdem er sein Leben lang täglich auf den Beinen war und mindestens fünfzehn Kilo Übergewicht mit sich herumschleppte. Er würde ganz gut bis zum ersten Treppenabsatz kommen, aber spätestens beim zweiten würde ihm sein Herz und seine Lunge zu schaffen machen. Wenn man dann noch den Stress der Situation bedachte, so bestand die Möglichkeit, dass er in die Nähe eines Herzstillstands kommen würde, wenn er in den zweiten Stock gelangte.

Der erste Abschnitt der Treppe war kein Problem. Rapp drückte sich an der Außenwand entlang und stieg weiter in den ersten Stock hinauf. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass eine der Kellnerinnen oder der Barkeeper ihn sah und ihm zurief, dass er herunterkommen solle. Den Rücken gegen die Wand gedrückt, stand er regungslos da und lauschte erst einmal. Von unten hörte er leise Musik und laute Stimmen. Oben herrschte absolute Stille. Rapp zog die Waffe aus der Jackentasche. Im Tritium-Visier sah er drei kleine grüne Punkte  zwei hinten und einen vorne. Rapp hob die Pistole neben das Gesicht, den Schalldämpfer zur Decke gerichtet. Der Geruch von Metall und Waffenöl hatte etwas Beruhigendes an sich.

Erneut galt es eine Entscheidung zu treffen. Rapps Pistole war mit 9-mm-Hydra-Shok-Hohlspitzgeschossen geladen. Diese nahezu lautlosen Unterschallgeschosse hatten einen beträchtlichen Nachteil: ihre Geschwindigkeit war etwa achtzig Prozent geringer als die von Überschallgeschossen. Man brauchte keine kugelsichere Weste, um sich dagegen zu schützen  es reichte bei etwa zehn Metern Entfernung schon eine dicke Lederjacke, um eine solche Kugel aufzuhalten. Diese Art Munition war etwa bei einem Schusswechsel nicht ratsam. Das Problem mit den Überschallgeschossen war hingegen, dass sie nicht lautlos waren. Das Durchbrechen der Schallmauer war mit einem relativ lauten Knall verbunden. Rapp blickte auf die Treppe hinunter und rief sich in Erinnerung, wie laut es in der Bar war. In Gedanken wog er Geschwindigkeit und Durchschlagskraft gegen den Vorteil ab, unbemerkt zu bleiben. Die Durchschlagskraft setzte sich durch.

Rapp wechselte die Pistole von der linken Hand in die rechte und drückte die Magazinentriegelung. Das schwarze Magazin fiel in seine linke Hand, und er steckte es in die rechte vordere Tasche. Rapp drehte die Waffe auf die Seite, sodass er das Ende des Griffs an seiner Brust hatte. Er schloss die linke Hand über dem Auswurf und legte den rechten Daumen unter den Schlitten-Fanghebel. Mit den Fingerspitzen und der Handfläche fasste er den Schlitten und zog ihn zurück, bis er spürte, wie das kalte Metallprojektil in seine Hand fiel. Gleichzeitig drückte er mit dem rechten Daumen auf den Fanghebel, um den Schlitten offen zu halten. Er steckte die Patrone in dieselbe Tasche wie das Magazin und fischte ein anderes Magazin aus der linken Tasche. Rapp zog das erste der Überschallgeschosse aus dem Magazin und nahm es zwischen die Vorderzähne. Dann schob er das Magazin leise in den Griff, vergewisserte sich, dass es eingerastet war, und nahm die Waffe wieder in die linke Hand. Vorsichtig nahm er die Patrone aus dem Mund und legte sie in die Kammer, während er die Pistole nach unten richtete. Es war ein bisschen so, als würde man einen Torpedo in das Abschussrohr einschieben. Rapp fasste den Schlitten mit der rechten Hand und zog ihn gerade weit genug zurück, um den Fanghebel zu lösen, ehe er den Schlitten langsam wieder vorgleiten ließ, bis der Verschluss geschlossen war.

Er war hier nicht in Hollywood. Richtige Schützen trugen ihre Waffen feuerbereit mit sich  das hieß, mit einer Kugel in der Kammer. Man verzichtete selbstverständlich auf Macho-Gebärden wie das dramatische Ziehen des Schlittens. Das kostete nur wertvolle Zeit und machte jede Menge Lärm. Rapps einzige Alternative zu dieser komplizierten Prozedur wäre gewesen, ein frisches Magazin einzulegen und den Schlitten langsam und kontrolliert nach vorne gleiten zu lassen. Das Problem dabei war ein gewisses Risiko, dass die Patrone nicht richtig in die Kammer glitt, was so ungefähr das Letzte war, was man sich in einer solchen Situation wünschte. Vor allem wenn man vorhatte, den ersten Schuss abzugeben.

Rapp umfasste die Waffe mit beiden Händen und streckte die Arme aus. Langsam ging er weiter die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, das Gewicht perfekt verteilt, seine Schritte so leicht wie die eines Federgewichtsboxers. Als er den Absatz zwischen dem ersten und zweiten Stock erreichte, hörte er Stimmen. Ein schwacher Lichtstreifen erhellte die Wand über ihm. Rapp nahm an, dass das Licht aus Gazichs Büro kam. Er starrte einige Sekunden auf die Wand, um zu sehen, ob irgendwelche Schatten zu erkennen waren  doch da war nichts. Das bedeutete, dass niemand in der Tür zum Büro stand. Rapp lauschte angestrengt. Die Stimmen waren nur schwach zu hören. Er glaubte, dass sie Griechisch sprachen.

Plötzlich wurde die Stille im zweiten Stock von einem lauten Schrei durchbrochen. Instinktiv trat Rapp einen Schritt zurück. Sein ganzer Körper spannte sich an, jederzeit bereit, zu reagieren. Auf den Schrei folgte eine scharfe, aber kontrollierte Stimme. Die Sprache war eindeutig Griechisch. Im nächsten Augenblick hörte man schweres Atmen und einige Worte auf Russisch. Rapp wusste sofort, was da vor sich ging. Er duckte sich und trat zwei Schritte vor, um auf den Flur über ihm sehen zu können. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war, dass die Tür zum Büro geschlossen war. Das Zweite, was er sah, war ein Toter auf dem Fußboden.
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Rapp stieg ein paar Stufen weiter hinauf, bis er auf Augenhöhe mit dem Toten war, der oben vor der Treppe lag. In dem schwachen Licht konnte er es nicht genau erkennen, aber er glaubte, dass es sich um einen der Russen handelte. So wie der Mann dalag, hatte er wahrscheinlich eine Kugel in die rechte Seite des Kopfes bekommen und sich um neunzig Grad gedreht, ehe er zu Boden ging. Er musste schon tot gewesen sein, als der massige Körper auf dem schmutzigen Linoleumboden landete. Seine Augen waren weit aufgerissen, die linke Hand unter dem Körper eingeklemmt, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt. Rapp bezweifelte, dass der Kerl auch nur den Schmerz gespürt hatte, als das Stück Blei in seinen Kopf einschlug. Nicht die schlimmste Art, um abzutreten, wenn man es recht bedachte.

Rapp blieb stehen, um sich die Leiche genauer anzusehen. Es war eindeutig der zweite Russe  derjenige, der mitten auf der Straße stehen geblieben war, um seinem Kumpel im Auto etwas zuzurufen. Gazich hatte sicherlich in dem Gang zu seiner Rechten gelauert. Wahrscheinlich hatte er den ersten Kerl vorbeilaufen lassen, und als der Russe die Tür zu seinem Büro öffnete, schaltete er sie einen nach dem anderen aus. Wahrscheinlich mit Unterschallprojektilen aus etwa fünf Metern Entfernung. Der erste Schuss auf den Kopf des zweiten Mannes, der zweite Schuss auf die Hüfte oder, falls er ein besonders guter Schütze war, auf das Knie des ersten Mannes. Nach dem ersten Schuss war Gazich bestimmt näher herangegangen, um den schwierigsten Schuss anzubringen. Er wollte mindestens einen dieser Kerle lebend, was bedeutete, dass er dem ersten Russen die Waffe aus der Hand schießen musste, falls er sie nicht hatte fallen lassen, nachdem er getroffen worden war.

Rapp lag nun fast auf der Treppe  die rechte Hand auf der Stufe vor ihm, die Pistole in der linken Hand. Es kam jetzt auf Zentimeter an. Er war in Deckung und konnte drei Viertel der Milchglastür sehen. Schatten wanderten hin und her, und er hörte mindestens zwei verschiedene Stimmen, die eine viel lauter als die andere. Rapp nahm an, dass das Gazich war. Er war bestimmt derjenige, der die Fragen stellte. Es war gewiss nicht ratsam, hier auf der Treppe zu bleiben. Hier lief er immer Gefahr, von jemandem gesehen zu werden, der aus dem Café heraufkam. Damit blieben ihm, taktisch gesehen, nur noch zwei Möglichkeiten: er konnte das Büro stürmen oder sich in die relativ sichere Deckung des Ganges begeben.

Rapp stellte sich vor, wie es in dem Büro aussehen mochte. Solche Räume waren meist recht ähnlich eingerichtet: ein Schreibtisch, ein paar Sessel, vielleicht eine Couch und ein paar Regale oder ein Schrank. Ein Typ wie Gazich würde niemals mit dem Rücken zur Tür sitzen, das stand fest. Es war außerdem wahrscheinlich, dass sich sein Hauptarbeitsplatz an einer Stelle befand, wo man ihn nicht durch die Fenster sehen konnte. Scharfschützen achteten auf solche Dinge. Sie kalkulierten immer mögliche Schusswinkel mit ein  nicht nur ihre eigenen, sondern auch die ihres gefürchtetsten Feindes: eines anderen Scharfschützen. Bei den beiden Fenstern zur Straße gab es eigentlich nur noch einen möglichen Platz für den Schreibtisch. Natürlich durfte man auch den Alten nicht vergessen. Es war von entscheidender Bedeutung, wo er stand, wenn Rapp die Tür aufstieß. Wenn er sich genau zwischen Rapp und Gazich befand, würde man ihn vielleicht niederschießen müssen. Der Gedanke, einen möglicherweise völlig Unschuldigen töten zu müssen, bewog Rapp stets, nach einer anderen Taktik zu suchen.

Hier im Niemandsland zu warten kam nicht infrage  deshalb galt es eine Entscheidung zu treffen. Rapp trat tief geduckt auf die oberste Stufe und stieg über den toten Russen hinweg. Dann schlich er einige Schritte an der Wand entlang in den Gang hinein und ging an der Außenwand von Gazichs Büro in Position. Der Gang war wie eine dunkle Höhle, und Rapp konnte ganz am Ende nur mit Mühe die Umrisse einer Tür in der gelben Wand erkennen. Wenn das zweite Stockwerk so angelegt war wie das erste, dann musste das das Badezimmer sein, und vielleicht der Zugang zum Dach. Es gab noch eine andere Tür in der Wand ihm gegenüber  das zweite Büro. Rapp hatte keine Ahnung, wem es gehörte. Für ihn war nur wichtig, dass im Moment niemand drinnen war.

Er dachte an Coleman und wollte ihn schon anrufen, um zu fragen, wie lange er noch brauchte, als die Tür zu Gazichs Büro aufging und das Licht von drinnen den Gang erhellte. Lautlos wich er drei Schritte zurück, um sich weiter in die Dunkelheit zurückzuziehen, die Waffe feuerbereit in beiden Händen. Er ging in Schussposition, die drei neongrünen Punkte waren auf einer Linie, und sein linker Zeigefinger lag sanft am Abzug.

Der alte Mann tauchte auf. Er trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Ein paar Sekunden stand er da, die linke Hand am Türknopf, und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er dachte offensichtlich nach, was er tun sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf, beugte sich hinunter und packte den toten Russen an den Füßen. Er begann zu ziehen, doch die Leiche rührte sich nicht vom Fleck. Beim zweiten Versuch bewegte sich der Tote wenige Zentimeter über den Boden. Schließlich legte der Alte seine ganze Kraft hinein, und die Leiche begann über den alten Linoleumboden zu schleifen.

Rapp trat, so wie der Alte, Schritt für Schritt in den Gang hinein, ohne sich darum zu sorgen, dass er entdeckt werden könnte. Der Alte war viel zu sehr mit seinen Gedanken und seiner mühseligen Aufgabe beschäftigt, und wahrscheinlich war er ohnehin halb taub, nachdem er ein Leben lang an der Espressomaschine gearbeitet hatte. Sie gingen fast bis ans Ende des Ganges, als der Alte schließlich aufgab und den Toten losließ. Die leblosen Füße landeten mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, und einer der Schuhe löste sich teilweise vom Fuß. Der Alte beugte sich fluchend vor und stützte beide Hände auf die Knie. Er machte keine Anstalten, den Schuh wieder auf den Fuß zu stecken  er war einfach zu erschöpft. Schwer atmend stand er da und fluchte leise vor sich hin.

Rapp steckte die Pistole lautlos in die Jackentasche und zog ein Klappmesser aus seinem Gürtel. Mit einer Hand öffnete er das Messer und machte einen Schritt nach vorne. Er wartete einen Augenblick, bis der Alte seine nächste vorhersehbare Bewegung machte. Als er sich schließlich aufrichtete, sprang Rapp auf ihn zu, drückte ihm die rechte Hand auf den Mund und zog ihn hoch, ehe er ihm mit der linken Hand das Messer an die Kehle setzte.

»Keinen Mucks«, flüsterte Rapp dem Mann ins Ohr, »sonst schneide ich dir die Kehle durch.«
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Rapp hatte keine Ahnung, wie viel der Alte mit der ganzen Sache zu tun hatte. Am Tag zuvor hatte er genug Zeit gehabt, um sich darüber Gedanken zu machen. Der Mann musste Gazich vor den Russen gewarnt haben, und jetzt half er ihm wieder, aber das bewies noch nicht, dass er in den Anschlag verwickelt war, der vergangenen Oktober in Amerika verübt worden war. Es war in seinem eigenen Interesse, die Leichen loszuwerden, auch wenn er überhaupt nichts mit Gazich zu tun hatte. Er hatte ein Lokal zu führen, und wenn ein paar tote Russen in seinem Haus gefunden wurden, so war das in einer Touristenstadt wie Limassol alles andere als günstig.

Natürlich konnte es sein, dass er Gazichs Geschäftspartner war  ein Komplize, der über alles Bescheid wusste. Vielleicht war er sogar derjenige, der die Verträge aushandelte. Fast alles war möglich, und solange Rapp keinerlei Beweise für das eine oder das andere hatte, würde er den Mann leben lassen. Mitch Rapp war selbst nicht unbedingt das, was man sich unter einem »normalen Menschen« vorstellte  aber obwohl er schon die extremsten Situationen miterlebt hatte, obwohl er immer wieder Menschen getötet und manchmal auch gefoltert hatte, war es ihm doch gelungen, geistig relativ gesund zu bleiben. Für ihn war es von entscheidender Bedeutung, dass er sich noch von den Männern und gelegentlich auch Frauen unterschied, die er jagte.

Viele von ihnen töteten für eine Idee. Sehr oft war diese Idee eine Pervertierung des Islam. In diesem Fall handelte es sich stets um Männer. Frauen war es nicht gestattet, sich an diesem Kreuzzug der Intoleranz zu beteiligen. Lediglich die Palästinenser und die Tschetschenen hatten in seltenen Fällen auch weibliche Selbstmordattentäter eingesetzt. Andere wieder töteten für Geld, so wie Gazich. Rapp hatte es nicht unbedingt auf diejenigen unter ihnen abgesehen, die ihre Arbeit mit Präzision erledigten und keine Unschuldigen töteten. Bei Gazich war das anders. Für das, was er getan hatte, gab es keine Entschuldigung mehr. Er war kein bloßer Killer, er war ein Terrorist. Das hatte er bewiesen, indem er eine Autobombe in Georgetown hochgehen ließ und damit neunzehn Menschen tötete, weitere vierunddreißig schwer verletzte und das Leben von vielen anderen ruinierte. Und wer war in diesem Fall das Ziel des Anschlags? War es ein korrupter Waffenhändler, ein Drogendealer oder ein Förderer des Terrorismus? Nein, das Ziel waren zwei Politiker. Und welches Verbrechen hatten sie begangen? Riefen sie etwa dazu auf, den Islam und die arabische Welt zu vernichten? Forderten sie den Tod für alle Palästinenser? Nein. Sie hatten nichts Derartiges getan.

Solche Dinge predigten vielmehr die Mullahs im Iran und in Saudi-Arabien. Tod den Vereinigten Staaten von Amerika, dem großen Satan. Nieder mit Israel. Wenn es nach ihnen ginge, sollte der zionistische Staat mit Atombomben ausradiert und die Ungläubigen ins Meer geworfen werden. Diese beiden liberalen Politiker hingegen predigten Toleranz und gegenseitiges Verständnis. Sie traten für einen unabhängigen Staat der Palästinenser und für religiöse Freiheit ein. Und was bekamen sie dafür? Sie wurden von irgendwelchen wahnsinnigen islamistischen Fanatikern wie Osama bin Laden zur Zielscheibe erkoren.

Rapp erinnerte sich noch gut an die Wut, die in ihm hochkam, als er vor Monaten in seinem Hotelzimmer in Kalkutta von dem Anschlag erfahren hatte. Der Nachrichtensender zeigte Bilder von dem Krater, den die Autobombe hinterlassen hatte. Rapp war selbst tausendmal über diese Straße gefahren. Allein an der Größe des Lochs erkannte man, wie verheerend die Wirkung der Bombe gewesen sein musste. Es war ihm sofort klar gewesen, dass es viele Tote gegeben haben musste. Als Nächstes zeigte Sky News Bilder aus moslemischen Städten im Nahen und Mittleren Osten. Überall spielten sich die gleichen Szenen ab: junge Männer  auch hier keine Frauen  gingen auf die Straße, verbrannten das Sternenbanner, warfen Molotowcocktails auf die amerikanische Botschaft, setzten Autos in Brand und jubelten und tanzten. Sie feierten, dass der große Satan einen schweren Schlag erlitten hatte.

Die Tatsache, dass so viele Leute so unverschämt einen derart barbarischen Akt feiern konnten, ließ Rapp mit einem Schlag in die Realität zurückkehren. Dieser Zusammenprall der Kulturen relativierte seine persönliche Tragödie und seinen Schmerz. Die Fernsehbilder, die er an jenem Abend in Kalkutta sah, führten ihm drastisch vor Augen, was auf dem Spiel stand. Solche Jubelszenen auf den Straßen sah man in Amerika höchstens, wenn Detroit den NBA-Titel gewann. Und dabei feierten die Leute nur den Sieg ihres Basketballteams, und nicht die willkürliche Auslöschung von Menschenleben.

Der alte Mann hier würde überleben. Darin unterschied sich Rapp von Gazich. Er beseitigte nicht einfach unschuldige Menschen, nur weil sie ihm im Weg standen. Ja, Rapp war zur Rücksichtnahme fähig, doch er war auch imstande, Gewalt mit allergrößter Konsequenz einzusetzen. Gazich würde sterben. Aber vorher würde er ihm noch ein paar Dinge verraten.

»Runter auf die Knie«, flüsterte Rapp.

Er ließ die rechte Hand auf dem Mund des Mannes und das Messer an seiner Kehle, während der Alte sich zuerst auf ein Knie, dann auch auf das andere niederließ.

»Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund weg«, flüsterte Rapp, »aber das Messer bleibt an deiner Kehle.« Rapp drückte die Messerspitze gegen die faltige Haut unter dem Adamsapfel des Mannes. Die Spitze durchdrang die beiden obersten Hautschichten, und ein Blutstropfen trat hervor.

»Das hier ist dein Kehlkopf. Du hältst deinen Mund, bis ich dir sage, dass du ihn aufmachen sollst. Wenn ich sehe, dass sich deine Lippen bewegen, steche ich zu, und ich verspreche dir, dass du nichts mehr wirst sagen können. Nicke mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.«

Der Alte nickte, und Rapp nahm den Druck des Messers ein wenig zurück.

Rapp spürte, wie der Mann schwer durch die Nase atmete. »Hör zu, ich werde dich nicht töten, außer du gibst mir einen Grund dazu. Entspann dich und atme ein paarmal durch.«

Rapp ließ das Messer an seiner Kehle und zog aus einer der Taschen in der Schürze des Mannes ein Tuch hervor. Er betrachtete es und formte das eine Ende zu einem Knäuel.

»Mach den Mund weit auf«, flüsterte er.

Der alte Mann befolgte die Aufforderung, und Rapp stopfte ihm ein Drittel des Tuches in den Mund. Dann forderte er den Mann auf, sich flach auf den Bauch zu legen. Er schnitt die langen Bänder der Schürze ab und band damit Hände und Füße des Mannes zusammen. Dann steckte er das Messer in den Gürtel zurück und zog die Pistole.

Rapp zeigte dem Alten die Waffe und flüsterte: »Ein Laut, und ich erschieße dich. Versuche ja nicht, mit den Füßen an die Wand zu klopfen oder dich umzudrehen  sonst bist du ein toter Mann. Hast du mich verstanden?«

Der alte Mann nickte.

»Wie viele Leute sind im Büro? Blinzle mir die Antwort mit den Augen.«

Die Augenlider des Mannes gingen zweimal auf und zu.

»Deckas und der dicke Russe?«

Der Alte nickte mit dem Kopf.

»Verhört Deckas den Russen?«

Erneut nickte er.

»Also gut, du wartest hier«, sagte Rapp und tätschelte dem Alten den Kopf. »Das Ganze ist in einer Minute vorbei.«

Er sprang auf und schlich die Wand entlang. Gazich hatte bestimmt einen Schalldämpfer benutzt. Wahrscheinlich Neun-Millimeter-Unterschallprojektile, die die Wand sicher nicht durchdringen konnten. Rapp versuchte sich erneut vorzustellen, wie es in dem Büro aussah. Der Schreibtisch stand wohl auf der linken Seite, und rechts ein paar Sessel oder eine Couch. Gazich stand wahrscheinlich, und das bedeutete, dass er kaum Deckung hatte. Der Russe würde kein Problem darstellen. Er war entweder durch einen Schuss bewegungsunfähig oder gefesselt. Wenn Gazich ihn verhörte, hatte er wahrscheinlich von der Pistole zum Messer gewechselt. Mit dieser Waffe hatte man mehr Möglichkeiten, jemandem Informationen zu entlocken.

Rapp blieb einen Schritt vor der Tür stehen. Sein Plan stand fest; er würde blitzschnell zuschlagen. Eins, zwei, drei, vier. Er lauschte einige Augenblicke. Es klang so, als würde Gazich den anderen etwas fragen. Der Russe flehte ihn in gebrochenem Englisch an, mit einer Stimme, die viel lauter als die von Gazich und voller Angst war. Rapp nahm das als gutes Zeichen.

Er streckte die rechte Hand nach dem Türknopf aus und wartete eine Sekunde. Als er hörte, wie Gazich zu sprechen begann, drehte er den alten Messingknopf und stieß die Tür mit einigem Schwung auf. Er war sich zu neunzig Prozent sicher, dass Gazich rechts von ihm stand, aber er musste sich trotzdem zuerst vergewissern, dass der Mann nicht doch auf der linken Seite war. Rapp drückte sich an den Türrahmen, als seine linke Hand mit der Pistole in der offenen Tür auftauchte. Als die Tür etwa neunzig Grad weit offen war, sah Rapp die Kante des Schreibtischs genau an der erwarteten Stelle. Er riss die Waffe hoch und richtete sie geradeaus. Die Tür ging weiter auf; Rapp sah den leeren Schreibtisch und schwang die Pistole nach rechts. Gleichzeitig verlagerte er sein Gewicht nach links, blieb aber nahe am Türrahmen und beugte sich gerade weit genug vor, dass er mit dem linken Auge fast die gesamte rechte Seite des Raumes sehen konnte, während nur ein kleiner Teil seines Körpers ungedeckt war.

Gazich trat als Erster in sein Blickfeld. Er hatte Rapp die Seite zugewandt, während der Russe direkt vor ihm auf einem Sessel saß. Rapp ließ den Russen zunächst völlig außer Acht  sein Blick war ausschließlich auf Gazich gerichtet, während seine Pistole ihr Ziel noch nicht ganz fixiert hatte. Er hörte, wie die Tür gegen irgendetwas krachte, als sein Blick auf Gazichs Hände fiel. Der Bosnier drehte sich zu ihm herum, die Hände immer noch an der Seite. Er hatte offensichtlich den Alten erwartet. Irgendwo im Hinterkopf registrierte Rapp, dass die Tür nicht volle hundertachtzig Grad weit aufgegangen war  also musste sie gegen ein Bücherregal oder ein anderes Möbelstück geprallt sein. Rapps Blick fiel auf das schwarze Metall einer Pistole mit langem Schalldämpfer an Gazichs ausgeblichener Hose. Rapps Arme senkten sich augenblicklich, sodass seine Waffe auf die andere gerichtet war. Eine Zehntelsekunde später drückte er den Abzug und feuerte den ersten Schuss ab.

Gazich stand höchstens vier Meter von ihm entfernt. Die Kugel traf ihn im rechten Handrücken, durchdrang Fleisch und Sehnen und traf auf den Knochen. Seine Hand krümmte sich für eine Millisekunde, dann öffnete sie sich wie eine Klammer mit gebrochener Feder. Es waren Bewegungen, die nicht vom Gehirn gesteuert wurden  es war ganz einfach mechanisches Versagen. Die Pistole fiel zu Boden, doch noch bevor sie aufprallte, wurde Gazich von einer zweiten Kugel ins rechte Knie getroffen, und dann von einer dritten Kugel ins linke Knie.

Für zwei Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Nichts bewegte sich. Rapp stand immer noch hinter dem Türrahmen verborgen und wartete, so wie man bei der Sprengung eines Gebäudes warten würde, dass es in sich zusammenfiel. Es war dieser Moment des Staunens kurz danach. Wenn die Sprengladungen gerade die tragenden Säulen zerstört hatten und das Gebäude noch eine Sekunde oder zwei in der Luft zu hängen und der Schwerkraft zu trotzen schien, ehe die Gesetze der Physik wirksam wurden und alles krachend in sich zusammenfiel.

Gazichs Beine zitterten. Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten  doch das Gleichgewicht war nicht das Problem, sondern zwei zertrümmerte Kniescheiben. Er hob das rechte Bein, um sich breitbeiniger hinzustellen, doch als er den Fuß auf den Boden setzte, knickte das Bein unter ihm weg wie ein billiger Klappsessel. Gazich stürzte unsanft zu Boden, schaffte es aber irgendwie, die linke Hand auszustrecken, um nicht mit dem Gesicht voraus aufzuprallen. Er landete auf der Seite, die ausgestreckte linke Hand höchstens zehn Zentimeter von der Pistole entfernt, die er hatte fallen lassen.

Rapp sah sehr wohl, wie nahe Gazichs Hand der Waffe war. Er blieb zunächst stehen und beobachtete, wie Gazichs Augen von der Pistole zu dem Fremden wanderten, der da in der Tür stand. Rapp wusste, was ihm durch den Kopf gehen musste, deshalb trat er aus der Tür hervor und senkte langsam seine Pistole. Seine Augen waren auf die von Gazich gerichtet, doch er sah genau, wie Gazichs Finger sich öffneten und nach der Waffe streckten. Rapps Pistole ging wieder hoch, und eine vierte Kugel schoss aus dem Schalldämpfer hervor. Sie bohrte ein Loch mitten durch die Handfläche des Killers, bevor er die Waffe erreichen konnte. Eins, zwei, drei, vier  so wie Rapp es sich vorgenommen hatte.

Rapp trat in den Raum und richtete die Pistole auf Gazichs Kopf. Er ging zu ihm, stellte den rechten Fuß auf die Waffe und ließ sie über den Fußboden zur Tür schlittern. Gazich begann sich zu rühren.

»Lass die Hände vom Körper weg, sonst jage ich dir eine Kugel in den Kopf.«

Der Russe glaubte offenbar, dass er gerettet war. »Gott sei Dank bist du hier«, rief er erleichtert.

Rapp sah ihn mit finsterer Miene an. Das linke Ohr des Kerls war teilweise abgeschnitten, und seine Nase sah aus wie ein filetierter Hummerschwanz. Das Blut strömte ihm über das Gesicht und auf sein weißes Hemd hinunter.

»Binde mich los, mein Freund.«

Rapp rührte sich nicht von der Stelle.

»Binde mich sofort los«, forderte ihn der Russe auf.

Rapp senkte die Pistole und richtete sie zwischen die Beine des Mannes. »Halt den Mund, sonst puste ich dir die Eier weg.«
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Verletzungen im Genitalbereich waren meist eine äußerst unangenehme Sache. Viel Blut und große Schmerzen. Nachdem der Russe seinen Mund auch jetzt schon nicht halten konnte, nahm Rapp an, dass er schreien würde wie ein abgestochenes Schwein, wenn er ihm eine Kugel durch die Hoden jagte. Leere Drohungen waren nicht Rapps Art, und die Unfähigkeit des Russen, die Klappe zu halten, brachte ihn an die Grenzen seiner Geduld. Der Kerl gehörte zu den Nervensägen, die ständig laut zu denken pflegten und auch aussprachen, was ohnehin offensichtlich war. Bald murmelte er vor sich hin, bald versuchte er Rapp mit irgendwelchen Reichtümern zu bestechen, und seine Lautstärke nahm mit jeder Sekunde zu.

Rapp telefonierte mit Coleman und gab ihm einen kurzen Situationsbericht durch. Sie würden in nicht einmal einer Minute vor Ort sein. Rapp sagte ihm, dass er sich von Brooks vor dem Café absetzen lassen solle. Falls ihn jemand daran hindere heraufzukommen, solle er sagen, dass er sich mit Alexander Deckas von Aid Logistics Inc. treffen würde. Der Russe hörte während des gesamten Gesprächs nicht auf zu plappern.

Rapp hatte bereits Gazich durchsucht, und jetzt nahm er sich den Schreibtisch des Killers vor, während er Coleman letzte Anweisungen durchgab. Alles verlief planmäßig  nur der Russe machte Ärger. Der Mann würde einfach nicht den Mund halten. Schließlich fragte sogar Coleman, wer da solchen Lärm mache, und so riss Rapp schließlich die Geduld. Er hob die Pistole und drückte ab. Eine Kugel schoss aus dem dicken Schalldämpfer hervor und bohrte sich in den Holzsessel, nur wenige Zentimeter von den Genitalien des Russen entfernt.

Der Mann riss die Augen weit auf vor Angst, und sein Mund klappte schockiert auf.

Rapp schaltete sein Handy stumm, trat zu dem Mann und steckte ihm den rauchenden Pistolenlauf zwischen die Beine. »Halt deine verdammte Klappe!«, knurrte er.

Der Russe schloss die Augen, wimmerte einige Momente und presste dann die Lippen zusammen.

Rapp hob die Stummschaltung an seinem Handy auf. »Beeil dich«, forderte er Coleman auf. »Ich brauche Hilfe hier oben.« Er beendete das Gespräch und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Als Erstes ging er zur Tür und beugte sich hinaus, um nach dem alten Mann zu sehen. Alles, was er erkennen konnte, war eine dunkle Masse am Ende des Ganges. Rapp hielt einige Augenblicke inne und überlegte, wie spät es gerade in Washington war. Zehn Uhr abends hier in Zypern bedeutete, dass es an der Ostküste vier Uhr nachmittags war. Irene Kennedy konnte überall sein  deshalb beschloss er, sie auf ihrem abhörsicheren Handy anzurufen. Er tippte die Landesvorwahl, die Vorwahl und schließlich ihre Nummer ein. Es begann fast augenblicklich zu klingeln.

Die Leute von der Abteilung Science and Technology in Langley rüsteten die ranghohen Mitarbeiter der Agency mit den sichersten Telefonen aus, die es gab, und installierten noch ihre spezielle Verschlüsselungssoftware. Sie stellten jedes Jahr, bisweilen sogar alle sechs Monate, neue Telefone zur Verfügung. Rapp verzichtete jedoch darauf, sie zu benutzen. Er traute den Dingern nicht, und das lag nicht daran, dass er Angst hatte, die Russen oder die Chinesen könnten ihn abhören. Was er am meisten fürchtete, war seine eigene Agency sowie die National Security Agency. Nur einige wenige wussten, was die NSA mit ihren Satelliten, ihren Abhörstationen und den acht Cray-Supercomputern, die in einem gekühlten Raum unter der Erde standen, alles anzustellen vermochte. Rapp wusste immerhin, dass sie Tag für Tag eine unvorstellbar hohe Zahl von Telefongesprächen abfingen, die aus dem Ausland in die USA geführt wurden. Besondere Aufmerksamkeit widmete man den Anrufen aus dem Nahen und Mittleren Osten. Die NSA agierte wie ein großer Fischkutter. Man warf die Netze aus, holte sie wieder ein und entschied dann, welche Fische man behalten würde. Nur dass es bei ihnen um Telefongespräche, E-Mails und andere Arten von elektronischer Kommunikation ging. Das Material wurde nach bestimmten Kriterien klassifiziert. So wie Fischer, die die für sie wertlosen Fische ins Meer zurückwarfen, versuchte auch die NSA mit immer besseren Methoden zu dem für sie interessanten Material zu kommen.

Im Zentrum ihrer Aufgaben stand das Entschlüsseln von Codes. Das war schon immer so gewesen und würde auch in Zukunft so bleiben. Die Milliarden von abgefangenen Botschaften waren wertlos, wenn man sie nicht zu entziffern vermochte. Rapp wusste, dass die NSA über Eliteteams verfügte, deren einzige Aufgabe darin bestand, Verschlüsselungssoftware zu knacken. Die Leute in der Abteilung Science and Technology in Langley waren wirklich gut  doch sie konnten sich nicht mit den besten Köpfen messen, die die NSA in ihren Reihen hatte. Aus patriotischer Sicht hätte einen das wohl kaum beunruhigen müssen  schließlich saß man im selben Boot, egal ob man bei der CIA, der NSA, im Pentagon, im Justizministerium oder beim FBI war. Alle Amerikaner arbeiteten zusammen im Kampf gegen den globalen Terrorismus.

Die Realität war jedoch weitaus komplizierter. Nur weil eine Regierung eine bestimmte Politik verfolgte, hieß das noch lange nicht, dass die nächste das Gleiche tun würde oder dass die opportunistischen Politiker im Kapitol nicht jede Gelegenheit ergreifen würden, sich in den Vordergrund zu drängen, indem sie beispielsweise eine Untersuchung von Rapps Arbeit forderten. Jemand, der regelmäßig die heikelsten verdeckten Operationen durchführte, verstand unter einer »angemessenen Vorgehensweise« oft etwas ganz anderes als etwa ein Angehöriger des Justizministeriums. Und dann waren da noch die Kämpfe um das Budget und die Verteilung der Kompetenzen innerhalb der Agency. In mancher Hinsicht war der Teil des Geschäfts, der sich im Landesinneren abspielte, gefährlicher als die Auslandsoperationen. Wenn er weit weg von zu Hause im Einsatz war, wusste Rapp wenigstens, wer seine Feinde waren. Im eigenen Land wurde die Sache durch die verschiedenen politischen und persönlichen Interessen der Mächtigen oft äußerst verwirrend und undurchsichtig.

Die Atmosphäre hatte sich dermaßen verschlechtert, dass Rapp seinen eigenen Leuten in Langley nicht mehr trauen konnte. Sogar aus dem Büro des CIA-Generalinspektors waren schon Informationen zu den Medien durchgesickert. Ranghohe Mitarbeiter beteiligten sich an Wahlkämpfen von Politikern, und Leute von der Verwaltung trafen sich regelmäßig mit Journalisten, Lobbyisten und Politstrategen. Dazu kamen noch Amnesty International und ein Dutzend andere Menschenrechtsgruppen, was alles in allem zu einem Klima führte, das für jemanden in Rapps Position denkbar ungünstig war. Er konnte nicht einmal mehr darauf vertrauen, dass ihm seine eigenen Leute ein abhörsicheres Telefon gaben, denn wer wusste schon, ob das Büro des Generalinspektors nicht alles, was er sagte, mithörte. Rapp ging ohnehin davon aus, dass es eine sichere Verbindung nicht gab, deshalb hielt er sich an die Wahrscheinlichkeit. Fast jeden Monat kaufte er sich ein neues Handy bei einem der größeren Anbieter und besorgte sich eine neue Nummer. Und jedes Mal, wenn er eine Mission wie die gegenwärtige zu erfüllen hatte, verwendete er ein Telefon, das er oft nicht einmal bis zum Ende der Operation behielt. Trotz der Vorsichtsmaßnahmen, die er traf, achtete er stets darauf, was er sagte. Er gab nur die allernötigsten Informationen durch und drückte sich in sehr allgemeinen Worten aus.

Als sich Irene Kennedy schließlich meldete, hielt sich Rapp nicht lange mit einer Begrüßung auf. »Ich brauche ein Flugzeug«, sagte er nur.

Sie überlegte einige Augenblicke. »Was für ein Flugzeug?«

»DAS Flugzeug.«

Fast wie aufs Stichwort begann der Russe wieder mit seinem Geplapper. Rapp sah ihn an, die Pistole in der einen Hand und das Handy in der anderen. Du willst mich wohl verarschen, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen.

»Ich arbeite für den KGB«, betonte der Russe.

»Wer ist das?«, hörte Rapp die CIA-Direktorin in seinem Ohrhörer fragen.

»Einen Moment«, antwortete er, drückte die Stummschalttaste und trat zu dem Russen. »Ich habe dir gesagt, du sollst den Mund halten, du verdammter Idiot.«

»Ich bin vom russischen Geheimdienst, dem ehemaligen KGB. Wir sind jetzt auf derselben Seite  Amerika und Russland.«

Gazich lag bewegungsunfähig am Boden und hatte zweifellos starke Schmerzen, nachdem der Adrenalinspiegel sank. Immerhin hatte er vier Schusswunden an ziemlich empfindlichen Stellen seines Körpers. Trotz seiner alles andere als vergnüglichen Lage begann er zu lachen. »Du arbeitest für die russische Mafia«, sagte er.

»Tu ich nicht!«, rief der Russe.

Gazich lachte noch lauter. »Du bist ein Handlanger der Oligarchen, und sonst gar nichts.«

Rapp stand zwischen dem Russen und Gazich. Wenn er nicht noch mit diesen beiden Idioten hätte reden müssen, hätte er ihnen liebend gern eine Kugel in den Kopf gejagt, damit sie endlich die Klappe hielten. Der Russe reckte den Hals empor und versuchte Rapp zu erklären, was für eine große Karriere er beim KGB gemacht hatte. Rapp trat einen Schritt auf ihn zu, sodass er etwa einen Meter von der linken Seite des Mannes entfernt war, und zeigte auf die andere Seite des Zimmers. »Siehst du den Computer da drüben?«

Der Russe wandte sich von Rapp ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf den großen Monitor auf dem Schreibtisch.

Rapp drehte sich zur Seite und verlagerte sein ganzes Gewicht auf den linken Fuß. Sein rechtes Bein ging hoch, und sein Oberkörper lehnte sich zurück. Rapps Bein hing eine Sekunde in der Luft; seine Hände hatten das Telefon und die Pistole fest im Griff, die Unterarme und Fäuste bildeten einen Schild für Oberkörper und Gesicht. Diese Bewegung entsprang der reinen Gewohnheit, nicht der Angst, dass er angegriffen werden könnte. Hinter dem Manöver steckte jahrelanges Training. Ein einfacher Seitwärtstritt. Richtig ausgeführt, konnte man mehr Wucht hineinlegen als in jeden anderen Schlag oder Tritt. Schlecht ausgeführt steckte immer noch eine ordentliche Kraft dahinter. Rapp hatte das Manöver in den vergangenen fünfzehn Jahren nie schlecht ausgeführt. Er zog die Schuhspitze zum Schienbein hoch, während seine Augen das Kinn des Russen fixierten.

Blitzschnell streckte sich Rapps Bein  und die dicke Ledersohle traf das breite Kinn des Russen. Die geballte Kraft des Tritts zertrümmerte dem Mann den Kiefer. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, und im nächsten Augenblick erschlaffte sein ganzer Körper, und er sackte bewusstlos auf dem Stuhl nach vorne, so als hätte jemand einen Schalter an ihm umgelegt. Wären seine Hände nicht an den Stuhl gefesselt gewesen, wäre er zweifellos vornübergefallen.

Zufrieden mit dem Ergebnis hob Rapp das Telefon ans Ohr. »Tut mir leid«, sagte er nur.

»Was ist los bei dir?«, fragte sie irritiert.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.« Rapp blickte zu Gazich hinüber. »Schick mir einfach nur das Flugzeug«, fügte er hinzu.

Kennedy schwieg einige Sekunden, ehe sie fragte: »Hast du ihn gefunden?«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig. Sag Marcus, er hatte recht, was den Bosnier betrifft. Er wird dir den Rest erzählen.«

»Wo bist du?«

»Limassol, Zypern.«

»Ich glaube, das Flugzeug ist in Osteuropa. Ich erkundige mich schnell, dann rufe ich dich zurück und sage dir, wann du mit der Maschine rechnen kannst.«

»Beeil dich. Ich muss schnell von hier weg.«

»Was hast du getan?«, fragte sie besorgt.

»Nichts, aber es ist eine dritte Partei im Spiel, und einige ihrer Jungs sind verletzt.«

»Wie schwer?«

»Wir brauchen Leichensäcke.«

»Verstehe«, sagte sie und schwieg erneut. »Und du hast nichts damit zu tun?«, fragte sie schließlich misstrauisch.

Rapp mochte es prinzipiell nicht, wenn ihn Leute kritisierten, die ihre Tage in bequemen Ledersesseln an großen Schreibtischen verbrachten, während er sein Leben und seine Gesundheit aufs Spiel setzte. »Den Quatsch kannst du dir sparen«, knurrte er. »Ich bin hier mit einer blutigen Anfängerin, und Blondie und seine Jungs sitzen schon den ganzen Tag am Flughafen fest. Was ich brauche, ist handfeste Hilfe. Ich brauche das Flugzeug, und zwar sofort, und dann brauche ich ein Team, das hierherkommt und ein bisschen sauber macht.«

Irene Kennedy hätte eigentlich schon an seiner Stimme erkennen können, dass es nicht ratsam war, ihn zu kritisieren, während er gerade im Einsatz war. Sie waren oft genug in dieser Situation gewesen, und es war noch nie gut ausgegangen. Sie gab schließlich nach und sagte: »Ich rufe dich in spätestens zehn Minuten wieder an.«

»Noch etwas. Unsere Freunde am anderen Ende des Teichs … sie haben einen Stützpunkt in der Nähe. Das wäre das Beste. Kein Zoll. Die Fracht sollte in einem Hangar geladen werden, ganz diskret. Keine Weltverbesserer, die Videoaufnahmen machen.«

»Sicher. Ich kümmere mich darum. Sonst noch etwas?«

»Fürs Erste sollte das reichen.«

»Gut. Hervorragende Arbeit! Gib mir ein paar Minuten, um alles in die Wege zu leiten, ich ruf dich dann zurück.«

»Danke.« Rapp beendete das Gespräch und blickte auf Gazich hinunter. Er war ziemlich blass geworden und zitterte ein wenig. Rapp wusste, dass er keine lebenswichtigen Arterien getroffen hatte  einerseits, weil er gut gezielt hatte, andererseits, weil der Mann nicht stark blutete. Dennoch hatten die Verletzungen bei ihm einen Schock ausgelöst. Gazichs Körper versuchte gewisse Funktionen herunterzufahren, um die großen Schmerzen zu bewältigen. Rapp war jedoch überzeugt, dass er überleben würde. Gazich war jung und fit. Er würde es aushalten, und er hatte absolut verdient, was ihm widerfuhr  das und noch viel mehr.

Rapp ging in die Knie und blickte Gazich in die Augen.

»Willst du mir vielleicht sagen, wer dich angeheuert hat?«
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Das Flugzeug war sehr groß. Größer, als es hätte sein müssen, doch das war Rapp gleichgültig. Es war eine Lockheed Martin TriStar, die für bis zu 400 Passagiere oder eine Fracht von 40 Tonnen konzipiert war. Dieses Exemplar mit seinem breiten Rumpf und den drei mächtigen Triebwerken war rein für Frachttransporte ausgelegt. Sie war ein Schwesterflugzeug der altbewährten DC-10. Von außen sah die Maschine wie ein ganz gewöhnliches Transportflugzeug aus. Es gab keine Fenster außer denen im Cockpit. Sie war weiß, und die Aufschrift Worldwide Freight erstreckte sich in großen blauen Buchstaben über die hintere Hälfte des Rumpfes. Die CIA verfügte über mehr Flugzeuge als die Luftstreitkräfte so manchen kleinen Landes, aber dank einer politisch motivierten Frau im Büro des CIA-Generalinspektors war es Rapp im Allgemeinen nicht erlaubt, sie zu benutzen. Jedenfalls nicht für solche Zwecke.

Vor etwas mehr als einem Jahr hatte es sich diese Bürokratin nicht nehmen lassen, einem Journalisten zu erzählen, dass die CIA Terroristen mit einer Gulfstream 5 und einer Boeing 737 durch Osteuropa kutschierte. Viele dieser Terroristen waren hochrangige Al-Kaida-Kämpfer. Sie wurden an geheime Orte und in unangenehme Situationen gebracht, damit sie gewisse Dinge ausplauderten, was sie schließlich auch taten. Die Informationen, die sie lieferten, ermöglichten es, die Zerstörung der operationalen und finanziellen Infrastruktur der Al Kaida in Angriff zu nehmen. Dass die Medien davon erfuhren, durchkreuzte eine der wichtigsten Operationen der CIA im Kampf gegen den Terrorismus. Und so sah sich Rapp wieder einmal gezwungen, den Verantwortlichen seines Landes einen Schritt voraus zu sein.

Die Strategie mit den Flugzeugen unterschied sich nicht so sehr von der, die Rapp bei seinen Handys anwandte. Der internationale Flugmarkt war ein komplexes Geflecht von Verkäufern, Händlern, Vermietern und Mietern. Die Fluggesellschaften erneuerten ständig ihre Flotten und ersetzten ältere Modelle durch neue, die weniger Treibstoff verbrauchten. Dadurch kam es zu einem Überschuss an nicht benutzten Flugzeugen. Solche Maschinen wurden oft vermietet und weitervermietet, bis sie irgendwann an Altersschwäche eingingen oder in irgendeinem vom Krieg zerrissenen Land in Afrika abstürzten. Die große Lockheed TriStar war noch gut in Schuss. Sie war über eine Firma in Seattle für einen Monat gemietet worden. Das Unternehmen hatte sich darauf spezialisiert, Flugzeuge für kurze Zeiträume zu vermieten. Das Geschäftsprinzip war recht einfach. So wie Stromerzeuger überschüssigen Strom an andere Anbieter verkauften, vermieteten diese Leute Flugzeuge, die in ruhigeren Zeiten des Jahres nicht im Einsatz waren. Die Leute dort hatten keine Ahnung, dass ihr Kunde die CIA war. Das Geschäft wurde über eine Anwaltskanzlei in Frankfurt abgewickelt. Die Piloten waren zwei ehemalige Colonels der US Air Force, die gern Geld verdienten und die vor allem schweigen konnten.

Rapp stand auf dem Rollfeld bei einem alten grauen Hangar der Royal Air Force. Die große TriStar stand drinnen. Am östlichen Himmel zeigten sich erste Anzeichen des beginnenden Tages. Die feuchte salzige Mittelmeerluft wurde über die weite ebene Fläche des Stützpunktes geweht. In allen Richtungen sah man meilenweit nichts anderes als Asphalt, Beton, Sand und Gestrüpp. Etwa fünfzehn Meter entfernt unterhielt sich Scott Coleman mit einem britischen Offizier, der sie vor einer Viertelstunde am hinteren Tor erwartet hatte. Coleman übergab dem Offizier etwas, und der Mann nahm es entgegen. Dann schüttelten sie einander die Hand, und der Air-Force-Offizier sprang in einen Land Rover und brauste davon. Coleman kam langsam zu Rapp herüber und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Gott, ich mag diese Briten«, sagte der ehemalige Navy SEAL.

Rapp nickte. »Sie können vor allem den Mund halten.«

»Er hat gesagt, er lässt den Van in der Flughafengarage stehen und legt den Schlüssel unter die Fußmatte. Wir müssen nur noch den Vermieter anrufen.«

»Gut. Und das Flugzeug?«

»Aufgetankt und startklar.«

»Gut. Verschwinden wir von hier, bevor die Sonne aufgeht.«

Die beiden Männer drehten sich um und gingen in den dunklen Hangar. Während Rapp schwarzes Haar und einen dunklen Teint hatte, war Coleman blond und hellhäutig. Rapp fiel im Nahen Osten kaum irgendwo auf. Coleman hingegen hätte in Schweden oder Norwegen zu Hause sein können. Er hatte die hohen Wangenknochen und die stoische Ruhe der skandinavischen Völker. Das Stoische kam Rapp sehr entgegen. Was das Reden betraf, so war bei Coleman weniger fast immer mehr. So wie Rapp war er alles andere als geschwätzig.

Nachdem Coleman in Gazichs Büro eingetroffen war, hatten er und Rapp sich erst einmal ein paar Minuten Zeit genommen, um sich einen Plan zurechtzulegen. Es gefiel ihnen beiden nicht, noch länger hierzubleiben. Wenn die Polizei auftauchte, hätten sie einiges zu erklären gehabt  bei zwei toten Russen, einem weiteren Russen, der aussah, als hätte ihn ein wilder afrikanischer Stamm in die Finger bekommen, und einem Bosnier mit vier Schusswunden. Es hätte aber auch nicht funktioniert, einfach so mit den Leuten durch das überfüllte Café zu marschieren und abzuhauen. Das Beste war trotz allem abzuwarten, bis das Lokal schloss. Dazu brauchten sie aber die Mithilfe des Caféinhabers. Früher oder später würde jemand kommen und nach ihm suchen.

Sie banden den Alten los, um sich mit ihm zu unterhalten. Der Russe war immer noch bewusstlos, und Gazich lag still auf dem Boden, trotz der offensichtlichen Schmerzen, die ihm seine Verletzungen bereiteten. Der Alte hieß Andreas Papadakos, und das Haus gehörte ihm. Er hatte Alexander Deckas vor fünf Jahren kennengelernt. Der Mann zahlte seine Miete alle sechs Monate im Voraus. Er war oft unterwegs und hatte nie Ärger gemacht. Jedenfalls bis zu dem Moment, als diese Russen vor ein paar Tagen hier aufgetaucht waren und nach ihm suchten. Sie erzählten Papadakos, dass Deckas ein Auftragskiller sei. Sie behaupteten, dass sie für die russische Staatspolizei arbeiteten und dass sie Deckas festnehmen und nach Russland bringen würden, wo ihn ein Prozess erwarte.

Der Alte wollte die Papiere der Russen sehen. Sie erwiderten nur, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, woraufhin er die Polizei rufen wollte. Ab diesem Moment wurde es für ihn äußerst unangenehm. Papadakos hatte fünf Töchter, die für ihn arbeiteten. Seine Enkelkinder gingen im Lokal ein und aus, sechzehn an der Zahl. Die Russen hatten sich bereits hier umgesehen und drohten dem Alten, dass sie seine Enkelkinder eines nach dem anderen massakrieren würden, wenn er die Polizei verständigte oder Deckas warnte.

Bis dahin hatte Rapp den Russen lediglich als eine Nervensäge betrachtet. Der Kerl hatte ihm sogar ein bisschen leidgetan, nachdem sein Gesicht wie eine Halloweenmaske aussah. Als er hörte, dass der Kerl damit gedroht hatte, kleine Kinder zu verstümmeln, war Rapps Mitleid augenblicklich verflogen.

In all den Jahren seiner Laufbahn hatte Rapp schon viele Befragungen durchgeführt. Das reichte von ganz banalen Gesprächen, wie etwa, dass er einen Straßenverkäufer in Damaskus fragte, ob er etwas Bestimmtes gesehen hatte, bis hin zu beinharten Verhören, bei denen er dem Betreffenden androhte, ihm den Kopf wegzupusten, wenn er nicht redete. Dabei hatte er so viel Erfahrung gesammelt, dass er heute meistens schon vorher einzuschätzen vermochte, ob jemand ehrlich antworten würde oder nicht. Papadakos stritt ab, irgendetwas mit Deckas oder seinen Aktivitäten zu tun zu haben. Der Mann hatte fünf Töchter und sechzehn Enkelkinder. Warum sollte er sie in Gefahr bringen, indem er sich auf Geschäfte mit einem Kerl wie Gazich einließ?

Letztlich gab die Situation ihnen vor, was sie zu tun hatten. Auch wenn Papadakos nichts mit Gazich zu tun hatte, wollte er doch nicht, dass die Bullen bei ihm herumschnüffelten. Wenn Rapp später herausfinden sollte, dass der Mann und Gazich doch Geschäftspartner waren, würde er zurückkommen und ihn sich vorknöpfen. Papadakos hatte sein ganzes Leben hier in Limassol verbracht. Er würde nicht einfach verschwinden und sein Geschäft und seine Enkelkinder verlassen. Und so trafen sie eine Vereinbarung. Sobald das Café geschlossen war, würde Rapp die Toten und Verletzten verschwinden lassen, und der Alte und seine Familie konnten weiterleben, als wäre nichts geschehen.

Rapp folgte Papadakos nach unten und behielt ihn im Auge. Colemans Männer tauchten ein paar Minuten nach elf Uhr auf. Alle drei hatten einst unter Coleman bei den SEALs gedient, einer Elitetruppe der US Navy. Wicker und Hacket gingen unauffällig zu dem Wagen, in dem immer noch der tote Russe saß. Wicker setzte sich ans Lenkrad, Hacket auf den Rücksitz. Wicker ließ den Motor an und fuhr langsam los. Eine Viertelstunde später fanden sie eine nette dunkle Gasse etwa zwei Kilometer entfernt. Hacket stieg aus und ging die Gasse von einem Ende bis zum anderen ab, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Wicker fuhr etwa in die Mitte der dunklen Häuserschlucht und hielt den Wagen an. Die Deckenleuchte wurde ausgeschaltet und der Kofferraum geöffnet.

Hacket wartete am Heck des Wagens, zog Gummihandschuhe an und drehte die Glühbirne der Kofferraumbeleuchtung heraus. Als der Wagen völlig dunkel war, ging er zur Beifahrertür und öffnete sie gerade so weit, dass ihm die Leiche entgegenfiel. Hacket legte die linke Hand an den Kopf des Toten, öffnete die Tür zur Gänze und fasste den schlaffen Körper unter den Achseln. Er zog ihn aus dem Wagen und weiter zum Kofferraum. Wicker stand auf der anderen Seite des Fahrzeugs und blickte sich nach beiden Seiten der Gasse um. Der Russe wog mindestens neunzig Kilo, doch Hacket war selbst über hundert Kilo schwer. Er hievte den Toten mit dem Gesicht nach unten in den Kofferraum, dann nahm er die Beine und hob nach und nach den ganzen massigen Körper hinein. Leise schloss er den Kofferraumdeckel, und sie fuhren zum Café zurück.

Als sie ankamen, war das Lokal fast leer. Es war kein Problem, einen Parkplatz zu finden. Brooks war unterdessen im Hotel, um zu packen und eventuelle Spuren zu beseitigen. Coleman und Stroble kümmerten sich um die Verletzten, fesselten sie und durchsuchten Gazichs Sachen nach weiteren Informationen. Sie gaben sowohl dem Russen als auch Gazich Morphium. Rapp stand an der Bar, trank ein Glas Wein und behielt Papadakos im Auge. Als sich das Lokal zu leeren begann, trat der alte Mann zu Rapp an den Tresen und ließ sich eine Flasche Rotwein geben. Er trank drei Gläser in nicht einmal einer halben Stunde und ließ sich noch eine Flasche öffnen. Der Mann wollte das ganze Drama offenbar so schnell wie möglich vergessen.

Um ein Uhr nachts wurden die letzten beiden Gäste nach Hause geschickt. Sie wankten hinaus und torkelten den Bürgersteig hinunter, um einen Nachtclub in der Nähe aufzusuchen. Um zwei Uhr war es ziemlich still auf der Straße. Brooks stand an einem Ende der Straße Wache, Wicker am anderen Ende. Der verletzte Russe wurde gestützt, konnte aber auf eigenen Beinen die Treppe hinuntergehen. Der tote Russe und Gazich mussten getragen werden. Sie überlegten, ob sie sie in Tischtücher einwickeln sollten, fanden dann aber, dass es besser war, es so aussehen zu lassen, als wären die beiden betrunken. Hacket und Stroble trugen zuerst Gazich; sie nahmen ihn in die Mitte, sodass man sie für drei betrunkene Matrosen auf Landurlaub halten konnte. Als sie ihn im Van verstaut hatten, gingen sie zurück, um den toten Russen zu holen. Sie trugen ihn auf dieselbe Weise hinunter wie zuvor Gazich und legten ihn auf den Rücksitz des Wagens, den zuvor Wicker gelenkt hatte.

Wicker kam von seinem Posten am Ende der Straße zurück und setzte sich ans Lenkrad des Autos mit einem toten Russen auf dem Rücksitz und einem zweiten im Kofferraum. Er fuhr los, und Hacket folgte ihm in dem Mietwagen, den sie sich am Flughafen besorgt hatten. Sie kehrten in die stille Gasse zurück, die sie zuvor ausfindig gemacht hatten. Der tote Russe auf dem Rücksitz würde zu seinem Kollegen in den Kofferraum wandern, danach würde Wicker den Wagen an ein hübsches dunkles Plätzchen stellen, wo man mit ein bisschen Glück den Gestank erst nach ein paar Tagen bemerken würde. Danach galt es zu Gazichs Haus in den Bergen zu fahren und es von oben bis unten zu durchsuchen.

Rapp verabschiedete sich von Papadakos und dankte ihm für seine Hilfe. Der Alte fragte ihn, was mit Deckas passieren würde. Rapp sagte ihm, dass das andere zu entscheiden hätten, obwohl er längst wusste, was er mit dem Killer machen würde. Er würde jedes bisschen Information aus ihm herauspressen und ihm dann einen Tod zuteil werden lassen, wie er einem Mann gebührte, der mitten in einer belebten Stadt Autobomben zündete. Rapp sah, dass sich der alte Mann Sorgen machte, deshalb sagte er ihm, dass Leute in den höheren Etagen die ganze Sache übernehmen und lösen würden. Hätte Rapp gewusst, wie zutreffend diese Feststellung war, hätte er Gazich wahrscheinlich noch auf Zypern beseitigt.
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Washington D. C.

Das Telefon klingelte um sechs Uhr morgens. Irene Kennedy blickte auf die leuchtenden grünen Ziffern des Weckers, als sie die Augen öffnete. Sie streckte die rechte Hand aus und griff nach dem Hörer. Es wäre zwecklos gewesen, auf dem kleinen Display ohne Brille erkennen zu wollen, wer anrief. Das Kabel verfing sich irgendwo, und so zog sie daran, worauf eine Zeitschrift und die Fernbedienung des Fernsehers zu Boden fielen. Aus Sicherheitsgründen hatte sie kein schnurloses Telefon. Sie ließ den Kopf auf dem Kissen liegen und hob den beigefarbenen Hörer ans rechte Ohr.

»Hallo.«

»Direktor Kennedy?«

»Am Apparat.«

»Major Hansen … diensthabender Officer im Situation Room im Weißen Haus.«

»Ja, Major?«

»POTUS hat eine Sitzung für sieben Uhr angesetzt.« POTUS war das Akronym für »President of the United States«.

»Im Situation Room?«

»Nein, im Oval Office, Maam.«

»Ich komme.«

Kennedy legte den Hörer auf. So viel zum Thema Ausschlafen am Sonntag, dachte sie. Sie schlug die Decke zurück und lachte. Bald würde sie ohnehin arbeitslos sein. Oder zumindest würde sie diesen Job los sein, und was auch immer sie danach machte  es würde mit Sicherheit weniger zeitaufwendig sein. Sie würde sonntags bald ausschlafen können, so oft sie wollte.

Die Fliesen im Badezimmer fühlten sich kalt unter ihren nackten Füßen an. Der Januar in Washington. Kennedy schaltete das Licht ein und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Mit ihren fünfundvierzig Jahren sah sie für ihr Alter recht gut aus, aber um sechs Uhr morgens, ungeschminkt und mit Schlaffalten im Gesicht fand sie sich selbst zum Fürchten. Man hatte es nicht leicht als Frau in dieser Stadt. Sie drehte die Dusche auf, damit das Wasser warm wurde, und begann mit dem Zähneputzen. Mit der Zahnbürste im Mund ging sie in die Küche und setzte Wasser für den Tee auf. Auf dem Rückweg warf sie einen Blick in das Zimmer ihres Sohnes. Er lag unter der Decke und schlief friedlich.

Kennedy hasste es zu frieren. Sie steckte ihr Haar auf und trat in die Dusche. Fünf Minuten stand sie im heißen Wasser, bis sich ihre Haut rosa verfärbte. Sie brauchte fünf Minuten, um sich abzutrocknen und anzuziehen, und weitere fünf für ihr Gesicht. Um 06:33 Uhr verständigte sie ihr Sicherheitsteam von der Sitzung und setzte sich in die Küche, um nach einem ersten Schluck Tee im Global Operations Center in Langley anzurufen. Der diensthabende Officer meldete sich nach dem ersten Klingeln. Kennedy fragte ihn, ob es irgendetwas Nennenswertes zu berichten gab. Er meldete, dass die Nacht ziemlich ruhig verlaufen sei. Die Antwort überraschte sie doch einigermaßen, und so fragte sie ihn, ob er sicher sei. Er blieb dabei, und sie bedankte sich und legte auf.

Kennedy nahm die warme Teetasse in beide Hände, lehnte sich an die Arbeitsplatte und fragte sich, warum der Präsident am Sonntagmorgen um sieben Uhr eine Sitzung einberief. Wenn das Global Ops Center nichts wusste, bestand die Möglichkeit, dass die Krise vom Pentagon oder vom Justizministerium ausging. Eine Woche vor dem Ende hatte Kennedy ein zwiespältiges Gefühl. Sie nahm noch einen Schluck Tee und fragte sich, ob es nicht auch sein Gutes hatte, wenn sie ihren Job verlor. Sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben fast nur für ihren Beruf gelebt. Mehr als zwanzig Jahre war sie in Langley tätig gewesen und hatte ihre ganze Energie in die Arbeit investiert. Der Job hatte sogar ihre Ehe ruiniert. Sie überlegte einige Augenblicke und kam zu dem Schluss, dass es nicht fair war, der CIA die Schuld an ihrer gescheiterten Ehe zu geben. Die Beziehung wäre auch zerbrochen, wenn sie die ganze Zeit zu Hause bei ihrem Kind geblieben wäre. Ihr Exmann war einfach zu selbstsüchtig. Das zeigte sich nicht zuletzt daran, dass seine zweite Ehe schon nach neun Monaten wieder zu Ende ging. Er war ein anständiger Kerl, aber seine Mama hatte ihn immer verwöhnt, und das hieß, dass man sich rund um die Uhr um ihn kümmern musste. Kennedy hatte jedoch weder Zeit noch Lust, seinem Ego die Aufmerksamkeit zu widmen, die er verlangte. Außerdem war man nie gut beraten, eine derart einseitige Beziehung einzugehen.

Kennedy setzte sich auf den Rücksitz ihres Lincoln Town Car und griff nach der Sonntagsausgabe der »Washington Post«. Dass sie sich innerlich ein wenig von ihrem Job distanzierte, war vielleicht eine unbewusste Reaktion, um sich vor der unvermeidlichen Enttäuschung des Gefeuertwerdens zu schützen. Sie wollte Langley eigentlich nicht verlassen, nicht nach einer so kurzen Phase als Direktorin. Sie würde die Leute vermissen, und auch die spannende, anstrengende Arbeit, die man zu leisten hatte, wenn man die Institution leitete, die von allen Geheimdiensten der Welt am meisten ungerechtfertigte Vorwürfe einstecken musste. Was sie nicht vermissen würde, waren die vielen Überstunden und die politischen Winkelzüge. Aber Langley als Ganzes würde ihr sehr fehlen, daran bestand kein Zweifel.

Als sie zum ersten Checkpoint kamen, war es schon sieben Uhr. Einige Minuten später hatte sie die Sicherheitskontrollen passiert, und sie beeilte sich, ins Oval Office zu kommen. Im Arbeitszimmer des Präsidenten standen schon vier Männer rund um den großen Schreibtisch  der Präsident selbst, Justizminister Stokes, FBI-Direktor Roach sowie der designierte Präsident Alexander. Roach trug Anzug und Krawatte, während die drei anderen mit Blazern und offenem Hemdkragen erschienen waren. Im ersten Moment war sie überrascht, dass einige wichtige Leute fehlten  insbesondere der Verteidigungs- und der Außenminister, der Nationale Sicherheitsberater und der Stabschef des Präsidenten. Dann fiel ihr ein, dass es Sonntagmorgen war und dass in sechs Tagen der friedliche demokratische Machtwechsel über die Bühne gehen würde. In dieser Woche wurde nur wenig in Angriff genommen. Die Amtsgeschäfte wurden von den zuständigen Beamten und Profis geführt, während die Politiker der alten Regierung bereits ihre neuen Jobs angetreten hatten oder nach solchen Ausschau hielten.

Präsident Hayes hielt in seinem Gespräch inne, als er Irene Kennedy kommen sah. »Da ist sie ja«, stellte er fest. »Die Frau der Stunde.«

Alle vier Augenpaare richteten sich auf Kennedy, und sie errötete ein wenig. »Warum sollte das so sein, Mr.President?«, fragte sie.

»Immer bescheiden, so wie wir Sie kennen«, sagte Hayes zu seinem designierten Nachfolger Alexander. »Aber das werden Sie selbst bald feststellen. Nichts gegen diese beiden Herrschaften hier«, Hayes zeigte auf Stokes und Roach, »sie haben sich ebenfalls ein großes Lob verdient  aber diese Dame … sie leistet wirklich exzellente Arbeit, und das wird von kaum jemandem registriert. Alle ihre Erfolge sind irgendwo in einem Keller in Langley archiviert. In hundert Jahren wird man in den Geschichtsbüchern über sie schreiben.«

Kennedy errötete. Wie angewurzelt stand sie zwischen der Tür und den Anwesenden. Sie war es nicht gewohnt, derart im Mittelpunkt zu stehen, sodass es ihr fast ein wenig unangenehm war.

Hayes lächelte und zeigte auf die Sitzmöbel gegenüber dem Schreibtisch. »Setzen wir uns doch.«

Zwei lange Couches, jede groß genug, um vier Erwachsenen bequem Platz zu bieten, standen einander gegenüber, mit einem gläsernen Kaffeetisch in der Mitte. Vor dem Kamin standen noch zwei Lehnstühle mit blau und golden gestreiftem Seidenbezug. Präsident Hayes bat Alexander mit einer einladenden Geste, sich neben ihn an den Kamin zu setzen  auf den Ehrenplatz.

»Möchte jemand Kaffee oder Tee?«, fragte Hayes in die Runde. Er beugte sich über den Tisch, hängte einen Beutel grünen Tee in eine Tasse und goss heißes Wasser darüber. Seine Hand zitterte ganz leicht. »Irene.« Er stellte die Tasse auf eine Untertasse und reichte sie der CIA-Direktorin.

Die unruhige Hand des Präsidenten war ihr nicht entgangen. Trotz der Medikamente, die er gegen die Parkinson-Krankheit nahm, war das Zittern in den letzten Monaten stärker geworden. Geistig war er immer noch voll auf der Höhe, aber sie verstand, warum er sich entschlossen hatte, auf eine zweite Amtszeit zu verzichten. Im modernen Medienzeitalter wurde man als Spitzenpolitiker ständig unter die Lupe genommen. Der politische Gegner hätte ihn als selbstsüchtig kritisiert, sich an sein Amt zu klammern. Aus Teilen seiner eigenen Partei wäre wahrscheinlich dieselbe Kritik gekommen, sodass seine Chancen auf eine Wiederwahl ohnehin stark gesunken wären. Mit seiner Entscheidung, nicht noch einmal anzutreten, hatte er sich seinen Platz in den Geschichtsbüchern gesichert. Man würde ihn als weisen selbstlosen Mann in Erinnerung behalten. Kennedy konnte sich dieser Beurteilung nur anschließen. Robert Hayes hatte nie die Tatsache aus den Augen verloren, dass das Amt größer war als der Einzelne, der es innehatte.

Die drei anderen Männer nahmen Kaffee, und Hayes setzte sich neben Alexander an den Kamin. »Wo wohnen Sie in dieser Woche?«, fragte er seinen Nachfolger.

»Im Willard.«

»Ah«, nickte der Präsident zustimmend, »ein gemütliches altes Hotel.«

»Ja.«

»Die haben Sie hoffentlich in einem schönen Zimmer untergebracht«, sagte Hayes lächelnd.

»Im obersten Stockwerk.«

»Mein Angebot steht immer noch.«

»Das Blair House«, sagte Alexander mit tonloser Stimme.

»Es ist in der Nähe und sehr sicher.«

»Danke, Mr.President, aber ich habe in dieser Woche einfach zu viel zu tun. Die Partei hat mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit Terminen eingedeckt.«

»Ja, man muss sich bei den Bonzen bedanken«, meinte Hayes, der die Prozedur gut kannte, nachdem er sie vor vier Jahren ebenfalls durchgemacht hatte.

Hayes kannte den Gouverneur von Georgia kaum, doch es war offensichtlich, dass er sich seit dem Anschlag auf die Autokolonne verändert hatte. Er wirkte irgendwie distanzierter und nachdenklicher. Sein Blick versprühte nicht mehr diese strahlende Zuversicht wie noch im Wahlkampf. Die Tragödie hatte ihm sicher zugesetzt. Der junge Mann tat dem Präsidenten leid. Diese Woche hätte für ihn eine Zeit des Aufbruchs und der Hoffnung sein sollen. Vielleicht würden die Neuigkeiten, die er ihm mitzuteilen hatte, dazu beitragen, dass er die tragischen Ereignisse irgendwann verarbeiten konnte.

Hayes lächelte. »Also … wenn Sie es sich doch noch anders überlegen und ein wenig Ruhe brauchen, dann lassen Sie es mich wissen.«

»Das mache ich, Mr.President. Danke.« Der designierte Präsident nahm einen Schluck von seinem Kaffee und fragte schließlich: »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mr.President?«

»Für mich?« Hayes lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich freue mich auf den Ruhestand. Mein Träume, ein Meister im Flugzeugmodellbau zu werden, haben sich zwar zerschlagen«, Hayes hielt seine zitternde Hand hoch, »aber es gibt immer noch viele andere Dinge, die ich unternehmen kann. Mein Arzt, mit dem ich mir übrigens in der Collegezeit das Zimmer geteilt habe, meint, dass mein Golfspiel nicht unter der Krankheit leiden würde, was mich schon ein bisschen überrascht hat. Seine Erklärung war interessant; er hat gemeint, dass ich das Einlochen noch nie gekonnt habe und dass es unmöglich schlechter werden kann, als es ohnehin schon ist.«

Hayes lachte über seinen Scherz, und die anderen schmunzelten.

»Ist das zu glauben? Einer meiner ältesten Freunde. Und ich muss auch noch dafür bezahlen, dass ich mir diesen Quatsch anhöre.«

Die Anwesenden lachten. Alexander lächelte kurz und sah den Mann an, dessen Amt er bald übernehmen würde. »Mr.President, Ihre Haltung erstaunt mich.«

Hayes zuckte mit den Achseln. »Was soll man machen? Solche Dinge können jeden treffen. Wenn man nicht darüber lacht, fressen sie einen auf.«

»Ich glaube, ich habe mehr als zwei Monate nicht mehr gelacht … ich meine, richtig gelacht.«

Hayes zuckte leicht zusammen. »Ihre Situation ist anders als meine. Ich habe eine Krankheit. Eine Krankheit, mit der man leben kann«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Es ist nicht erfreulich, aber ich habe immer noch ein paar gute Jahre vor mir. Bei Ihnen war es entschieden anders. Es ist völlig unvermutet hereingebrochen, und Sie haben jemanden verloren, der Ihnen sehr nahestand. Für immer«, fügte er mit einem Nachdruck hinzu, der alle überraschte. »Da ist es schwer, noch lachen zu können.«

»Ja, da ist nichts als Wut, Schock und Trauer.«

»Na ja … vielleicht hilft das ein wenig, was ich Ihnen mitzuteilen habe.« Hayes beugte sich auf seinem Sessel vor. »Wie Sie wissen, hat das FBI nach dem Anschlag Ermittlungen aufgenommen, wie sie in diesem Umfang noch selten durchgeführt wurden. Die Homeland Security, das Verteidigungsministerium, das Außenamt, NSA, CIA … alle haben sich an der Suche beteiligt, aber das FBI hat die Führung übernommen. Das ist nun einmal seine große Stärke … die kriminaltechnische Arbeit, die Tausende Stunden, die es braucht, um jeder noch so kleinen Spur nachzugehen. Direktor Roach hat mir gesagt, dass er Sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden hält.«

»Ja.«

»Gut. Ich habe hier etwas, das Sie noch nicht wissen.« Hayes zeigte auf Stokes und Roach. »Sie wissen auch noch nicht davon. Homeland Security, National Intelligence, enge Kooperation zwischen FBI und CIA … das alles hört sich in der Theorie gut an, und nach dem Anschlag vom elften September sah es auch kurz so aus, als wäre es machbar, aber es ist ein Traum geblieben. Es hat nie wirklich funktioniert. In dieser Stadt ist so etwas nicht möglich. Nicht, wenn es so viele Politiker und Journalisten gibt, denen es nur darum geht, andere bloßzustellen, um sich selbst zu profilieren. Das FBI muss sich an die Gesetze halten und sehr vorsichtig vorgehen. Die CIA hingegen … die ist in einem anderen Umfeld aktiv. Und wenn es um internationale Angelegenheiten geht, kann die Agency viel schneller handeln und in Kreise vordringen, in denen das FBI völlig überfordert wäre. Man mag zu manchen ihrer Methoden stehen, wie man will  die CIA ist in jedem Fall besser geeignet, gegen einen Feind zu kämpfen, der sich an keine Spielregeln hält. Gegen einen Feind, der an einem Samstagnachmittag mitten in Georgetown eine Autobombe hochgehen lässt.«

Alexander blickte zu Boden und nickte langsam.

»Nach dem Anschlag auf Ihren Konvoi«, fuhr Hayes fort, »habe ich mich mit Direktor Kennedy zusammengesetzt und ihr gesagt, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen soll. Dass sie ihre besten Leute auf den Fall ansetzen soll … und einmal mehr hat sie mich nicht enttäuscht.«

Alexander blickte mit hoffnungsvollen Augen auf. »Haben Sie herausgefunden, wer hinter dem Anschlag steckt?«

Hayes wandte sich der CIA-Direktorin zu. »Irene.«

Kennedy stellte ihre Tasse auf den Tisch. Sie hatte erst eine Minute zuvor erkannt, was der Präsident vorhatte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, räusperte sich und kam gleich zur Sache. »Erinnern Sie sich zufällig, dass in den Berichten des FBI ein Mann mit einer roten Baseballmütze erwähnt wurde?«

»Nein«, antwortete Alexander und wandte sich fragend Roach und Stokes zu.

»Es war von einem Mann mit einer roten Mütze die Rede«, warf Justizminister Stokes ein, »aber das konnte nie bewiesen werden. Im allgemeinen Durcheinander nach einem solchen Ereignis kommt es immer wieder vor, dass widersprüchliche Zeugenaussagen auftauchen. Manche gaben an, einen solchen Mann kurz vor der Explosion gesehen zu haben, den meisten ist aber niemand dergleichen aufgefallen. Wir haben das Bildmaterial von den Sicherheitskameras der Gegend überprüft, aber nirgends einen solchen Mann entdeckt. Wir glauben, dass er …«

Kennedys Blick wanderte von Stokes zu Roach. Sie war sich sicher, dass McMahon seinen Chef von dem Treffen unterrichtet hatte, an dem er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden in Kennedys Büro teilgenommen hatte. Das Treffen, bei dem Baker ihnen die schockierenden Neuigkeiten in den Schoß gelegt hatte. Die beiden FBI-Männer arbeiteten schon viele Jahre zusammen. McMahon hatte ihn bestimmt sofort angerufen. Sie bezweifelte jedoch, dass der FBI-Direktor seinen eigenen Vorgesetzten an einem Samstagnachmittag davon verständigt hatte. Die Information konnte gewiss von einiger Bedeutung sein, aber Roach hatte sich wahrscheinlich trotzdem gedacht, dass es bis Montag Zeit hatte, den Justizminister davon in Kenntnis zu setzen.

Kennedy sah, wie Roach sich stirnrunzelnd vorbeugte und den Arm ausstreckte, um die Aufmerksamkeit seines Chefs zu erlangen.

»Bei Ermittlungen dieser Art«, fügte Stokes hinzu, »muss man sehr behutsam vorgehen …«

»Marty«, warf Roach ein, »ich muss hier etwas einwenden. Gestern Nachmittag hat mir der Special Agent, der die Ermittlungen leitet, mitgeteilt, dass der Mann mit der roten Mütze tatsächlich existiert. Ich wollte es Ihnen am Montag früh in unserer Sitzung sagen. Ich hatte keine Ahnung, dass die CIA schon an der Sache dran war.« Roachs Dackelaugen richteten sich auf Kennedy, und sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: Danke, dass Sie mir in den Rücken fallen.

»Es ist so, wie Sie gesagt haben, Mr.President«, meldete sich Kennedy zu Wort, »wir arbeiten nach anderen Spielregeln als das FBI. Ein Spezialteam unter der Leitung von Mitch Rapp hat diesen Mann fast einen Monat lang verfolgt. Gestern Nacht hat sich ihre harte Arbeit bezahlt gemacht  sie haben ihn gefunden.«

»Wo?«, fragte Alexander neugierig.

»In Zypern. In einer Stadt im Westen der Insel  Limassol.«

»Haben wir ihn festgenommen?«

Kennedy dachte kurz über das Wort festgenommen nach. Rapp hatte ihr keine Details über die Operation mitgeteilt, doch sie bezweifelte, dass er die Behörden vor Ort um Erlaubnis gefragt hatte. »Sagen wirs mal so  der Mann ist in unserer Gewalt.«

»Was soll denn das jetzt heißen?«, fragte Stokes.

Der Präsident lachte. »Es heißt, dass Mitch ihm wahrscheinlich eins über den Schädel gezogen und ihn gefesselt hat.«

»Sind wir sicher, dass es der Richtige ist?«, fragte Stokes beunruhigt.

»Irene?«, gab der Präsident die Frage weiter.

»Mitch sagt, er ist sich hundertprozentig sicher, dass er es ist.«

»Das reicht mir«, warf der Präsident überzeugt ein.

»Sind sie noch auf der Insel?«, fragte Roach.

Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind gerade unterwegs.«

»Wohin?«

»Sie hatten eine Zwischenlandung in Deutschland …« Kennedy sah kurz auf ihre Uhr. »Im Moment müssen sie irgendwo über dem Nordatlantik sein.«

»Dieser Mann muss vor Gericht gestellt werden«, betonte Alexander nachdrücklich. »Ich will, dass diese Terroristen sehen: Egal was sie planen und egal wie weit sie gehen  wir werden sie finden und zur Verantwortung ziehen.«
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12000 Meter über dem Nordatlantik

Rapp blinzelte und öffnete schließlich die Augen. Er sah sich um und wusste einen Moment lang nicht, wo er war, ehe ihm alles zu Bewusstsein kam. Er rieb sich das Gesicht und streckte die Arme über dem Kopf aus. Hinter dem Cockpit befand sich eine kleine Kabine mit zwölf Sitzplätzen. Die abgenutzten grauen Ledersitze waren in zwei Reihen angeordnet  vier Sitze links, vier rechts und vier in der Mitte. Es gab keinen DVD-Player oder sonstige Annehmlichkeiten. Dafür hatte man reichlich Beinfreiheit und konnte die Rückenlehne in eine bequeme Schlafposition nach hinten kippen.

Rapp saß ganz hinten auf der Backbordseite. Er sah auf seine Uhr und konnte sich nicht mehr erinnern, ob er sie umgestellt hatte, bevor sie Deutschland verlassen hatten. Wahrscheinlich hatte er es getan. Der Pfeil außen am rotschwarzen Zifferblatt der Submariner-Uhr zeigte auf elf Uhr  die Zeit, für die ihre Ankunft in Washington geplant war. Also in etwas mehr als zwei Stunden. Der Zwischenstopp in Deutschland hatte etwas länger gedauert, als sie beabsichtigt hatten. Sie waren gelandet, um eine Fracht an Bord zu nehmen und so ihre Spuren zu verwischen. Dabei hörte das Warnlicht an einer Tür des Frachtraums nicht auf zu blinken, obwohl eine Inspektion ergab, dass mit der Tür alles in Ordnung war. Fast drei Stunden standen sie auf dem Rollfeld und warteten, dass das Warnlicht endlich ausging.

Dabei wachte der Russe auf. Das Einzige, was sie bis dahin aus ihm herausbekommen hatten, war sein falscher Name. Rapp wusste, dass er falsch war, weil Dumond ihn mithilfe der Datenbank in Langley überprüft hatte und dabei etwas über Alexander Zhukov fand. Es stimmte so gut wie nichts mit dem Mann hier überein. Alter, Größe, Gewicht, Augenfarbe  alles falsch; das Einzige, was passte, waren die schwarzen Haare und die Tatsache, dass Zhukov früher für den KGB gearbeitet hatte.

Rapp verspürte den Drang, den Kerl zu verprügeln, weil er gelogen hatte, doch er hielt sich zurück und beschloss, damit wenigstens so lange zu warten, bis sie wieder in der Luft waren. Trotz seines gebrochenen Kiefers versuchte der Russe immer wieder zu sprechen. Rapp war erschöpft und verlor allmählich seine Geduld. Brooks spürte das und verpasste dem Russen noch eine Dosis Thorazin, um ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen. Als das Flugzeug endlich startete, war Rapp so müde, dass er nur noch schlafen wollte. Das war etwa drei Stunden her.

Rapp öffnete seinen Gurt und stand auf. All die Jahre, in denen er seinem Körper alles abverlangt hatte, begannen sich nun bemerkbar zu machen. Der Rücken, die Knie, die Hüfte  alles tat ihm weh. Er verspürte ein kurzes Schwindelgefühl und stützte sich auf den Sitz vor ihm. Auf diesem Platz saß Brooks, die sich über ihren Laptop beugte. Sie spürte, wie ihr Sitz sich bewegte, und blickte auf. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie ziemlich kühl.

Rapp wusste, dass er ein bisschen zu streng mit ihr gewesen war, doch er hatte sich noch nicht entschieden, ob er sich dafür entschuldigen würde. Sie arbeiteten in einem harten Geschäft. Die Arbeit in der CIA im Allgemeinen hatte mehr mit einer Tätigkeit bei IBM gemeinsam, als die meisten Leute gedacht hätten. Etwas ganz anderes war der Clandestine Service, in dem sie tätig waren. Dieser Bereich der CIA hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Wall Street; scheue Künstler und empfindsame Naturen waren hier fehl am Platz. Wer auf Bestätigung und Lob als Motivation für seine Arbeit angewiesen war, der war gut beraten, es woanders zu versuchen.

»Möchtest du einen Kaffee?«

Sie sah ihn einige Augenblicke schweigend an. »Sicher«, sagte sie schließlich.

Es gab eine kleine Bordküche vorne in der Kabine. Daneben waren zwei Schlafkojen eingerichtet. In der einen schlief Stroble, in der anderen Coleman. Dazwischen waren blaue Vorhänge angebracht, um ein wenig Privatsphäre zu schaffen. Rapp öffnete leise einen der Metallschränke und nahm ein Päckchen Kaffee heraus. Er füllte Kaffee in die Maschine und drückte auf den grünen Knopf. Während er auf den Kaffee wartete, streckte er sich einige Male und machte ein paar Lockerungsübungen. Als es so weit war, füllte er zwei Becher und ging damit zu Brooks zurück.

Sie stellte den Laptop auf den Sitz neben ihr und nahm den weißen Becher entgegen. »Danke.«

»Nichts zu danken.« Rapp setzte sich auf die Armlehne des Sitzes auf der anderen Seite des Ganges.

»Siehst du  war gar nicht so schwer, oder?«

»Was?«, fragte Rapp stirnrunzelnd.

»Manieren … ich sage danke … du sagst ›nichts zu danken‹.«

Er verdrehte die Augen. »Weißt du«, sagte er, »du hast deine Sache in den letzten Wochen nicht so schlecht gemacht.«

»Wow … was für ein dickes Lob, Partner.« Sie hob die Augenbrauen in gespieltem Staunen. »Schreibst du es so in meine Akte: ›Hat ihre Sache nicht so schlecht gemacht‹?«

»Hör mal, du musst verstehen, das ist kein einfacher Job. Ich …«

»Halt!« Brooks hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Hier geht es nicht um mich. Das ist mir irgendwann auch klar geworden. Als ich dir den Wein ins Gesicht schüttete, da habe ich vor allem an mich gedacht. Ich war frustriert darüber, wie du mich behandelt hast. Wie du mich herumgeschubst hast wie ein kleines Kind. So als wäre ich eine blutige Anfängerin.«

»Ich habe …«

»Lass mich ausreden. Du bist Mitch Rapp … eine Legende … blablabla. Ich war in den ersten Wochen wirklich beeindruckt. Ziemlich eingeschüchtert  aber irgendwann auf Zypern hat es bei mir klick gemacht. Mir ist klar geworden, dass es nicht an mir lag. Es lag an dir.«

»Du musst dich schon etwas deutlicher ausdrücken.«

»Ich habe nichts falsch gemacht  außer vielleicht, dass ich dir nicht schon früher die Stirn geboten habe.«

»Hör mal … du hast noch viel zu lernen.«

»Da widerspreche ich dir nicht  aber du brauchst Hilfe.«

»Was?« Rapp wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte.

»Mein Dad war ein bisschen so wie du … na ja, niemand ist genau wie du, aber er war dir insofern ähnlich, als er auch kein Teamplayer war. Er musste immer alles selber machen. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass ein anderer eine Sache genauso gut machen könnte wie er.«

»Klingt, als wären wir uns gar nicht so unähnlich gewesen.«

»Ja.« Brooks blickte einige Momente schweigend vor sich hin. »Er hätte dir gefallen.«

»Er lebt nicht mehr?«

»Nein. Wir haben ihn vor fünf Jahren verloren. Herzinfarkt.«

»Tut mir leid.«

»Danke. Er war ein guter Mensch. Für meine Mutter und uns Kinder war er immer da, wenn wir ihn brauchten. Nur hätte er es ums Verrecken nicht fertiggebracht, sich einmal von jemandem helfen zu lassen. Was ist mit deinem Dad?«

»Er starb, als ich klein war.«

»War er auch im Geschäft?«

»Nein.« Rapp schüttelte den Kopf. »Er war Anwalt. Aber ein guter Mann.«

»Siehst du, es ist gar nicht so schlecht.«

»Was?«

»Reden.«

»Das Reden wird überschätzt.«

Brooks lächelte, und ihre Augen leuchteten. »Du hast Probleme, und die wirst du nicht lösen, indem du sie unter Verschluss hältst.«

»Jeder hat seine Probleme.«

»Du hast echte Probleme. Deine Frau ist vor über einem Jahr gestorben, und ich wette, du hast noch kein einziges Mal mit einem Psychologen darüber gesprochen.«

Rapps Gesicht verhärtete sich. »Gib acht, was du sagst. Du hast meine Frau nie gesehen, und du kennst mich nicht gut genug, um darüber zu reden.«

»Du kannst mich mal.«

Rapp sah sie an, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.

»Wie bitte?«

»Das habe ich von dir gelernt. Kein leeres Geschwätz, sag die Wahrheit und mach deinen Job. So bist du. Du verachtest Leute, die inkompetent sind und die deine Zeit verschwenden, und vor allem solche, die sich von dir einschüchtern lassen.«

»Und?«

»Es ist so, wie ich es sage, das weißt du genau. Du willst es bloß nicht zugeben. Der große, harte Mitch Rapp kann doch nicht zu einem Psychologen gehen und über seine Probleme reden, denn das wäre ja schon ein Zeichen der Schwäche, und was du an anderen am meisten verachtest, ist Schwäche. Also unterdrückst du einfach alles. Du verdrängst den Schmerz und machst es damit noch viel schlimmer.«

Rapp ließ den Kopf in seine rechte Hand sinken. »Oh … Scheiße«, murmelte er, »ich habe Kopfweh.« Er hatte praktisch dasselbe Gespräch am Weihnachtsabend mit Irene Kennedy geführt. »Warum müsst ihr Frauen mich immer analysieren?«

»Weil wir alle insgeheim deine Mutter oder deine Geliebte sein wollen.«

Rapp hob verblüfft den Kopf. »Hä?«

»Ein Scherz … sozusagen. Aber schweifen wir nicht vom Thema ab. Du musst über das, was mit deiner Frau passiert ist, mit jemandem reden.«

»Du solltest aufpassen, was du sagst.«

Brooks hob trotzig den Kopf. »Was willst du denn tun? Mich schlagen? Mich aus dem Flugzeug werfen? Das glaube ich nicht. Du brauchst Hilfe. Du hast nur Angst, es zuzugeben.«

»Ich brauche keine Hilfe.« Rapp stand auf.

»Rede dir das nur weiter ein. Vielleicht glaubst du es ja irgendwann selbst.«
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Rapp öffnete die Tür am hinteren Ende der Kabine und trat in den vorderen Frachtraum. Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Der Metallboden war voller schmieriger Streifen, nachdem immer wieder Frachtstücke herein- und hinausgeschoben worden waren. Drei Lampen an der Decke erhellten den Raum. Der Frachtraum war leer bis auf einen Container, der an der Wand gegenüber fixiert war. Rapp betrachtete den glänzenden verbeulten Aluminiumcontainer ohne jede Begeisterung. Unbewusst hatte er gehofft, die Sache jemand anderem überlassen zu können. Jemandem, der entsprechend motiviert war. Es gab bestimmt eine Menge Secret-Service-Agenten, die ihre Dienstmarke geopfert hätten, um fünf Minuten mit Gazich allein sein zu können. Vielleicht hätte sogar der designierte Präsident dem Bosnier gern eine Privataudienz gewährt.

Rapp versuchte sich auf seinen nächsten Schritt zu konzentrieren, doch er musste immer noch an das denken, was Brooks gesagt hatte. Er hatte es zugelassen, dass eine Anfängerin Mitte zwanzig ihm so zusetzte, dass er nahe daran war, sie zu schlagen, nur um sie zum Schweigen zu bringen. Sie hatte ihn aus der fensterlosen Kabine in den Frachtraum getrieben, weil er kein Wort mehr darüber hören wollte. Es ging ihm nicht gut, das wusste er selbst. Er wollte es nur nicht hören. Schon gar nicht von jemandem, den er kaum kannte.

Nachdem sie noch zwei Stunden in der Luft sein würden, fiel ihm kein anderer Vorwand ein, um von ihr wegzukommen. Es gab eine ganz bestimmte Vorgehensweise für Verhöre, bei denen Zeit keine Rolle spielte. Man versuchte den Gefangenen zu zermürben, indem man ihm das Gefühl für Zeit und Ort nahm, während man sich gleichzeitig über seine Vergangenheit informierte. Dann legte man sich einen detaillierten Angriffsplan zurecht, so wie ein Staatsanwalt seine Befragung des Angeklagten vorbereitete. Nur dass es in diesem Fall keinen Strafverteidiger gab, der Einspruch erheben konnte, und keinen Richter, der dem Einspruch stattgeben konnte.

Man begann zunächst einmal mit lauter Fragen, deren Antworten man schon kannte. Auf diese Weise bekam man die Möglichkeit, auf den Betreffenden, falls er log, Druck auszuüben, bis er die Wahrheit sagte. Wenn er das tat, ging man zur nächsten Frage über. War er ehrlich, ging man noch einen Schritt weiter. Wenn er jedoch log, kam das Prinzip von Strafe und Belohnung zur Anwendung. Dies ging so lange, bis der Betreffende sich endlich dazu durchrang, von sich aus die Wahrheit zu sagen, worauf man mit den wichtigen Fragen begann.

Für gewöhnlich brauchte es mindestens vierundzwanzig Stunden, um dem Gefangenen die Orientierung zu nehmen. Gazich war jetzt ungefähr dreizehn Stunden in dem Container. Das war noch nicht ideal, aber andererseits hatte der Mann vier Schusswunden an empfindlichen Stellen des Körpers. Seine letzte Morphiumspritze hatte er auf dem Rollfeld in Deutschland bekommen. Die Wirkung der Droge ließ bestimmt schon nach, und der Schmerz würde in Wellen zurückkehren, die immer stärker und stärker wurden.

Rapp ging zu der Aluminiumbox und legte die Hand auf den Türgriff. Die vordere Wand bestand im Wesentlichen aus zwei ineinandergreifenden Türen. Rapp machte sich keine Sorgen, dass Gazich einen Fluchtversuch unternehmen könnte. Er drehte den Griff und schwang die rechte Tür auf. Das Innere der Tür war so wie der Rest des Containers mit einer grauen Schallschutzschicht überzogen. Die Box war eineinhalb Meter tief und zweieinhalb Meter breit. Rapp schob auch die andere Tür auf.

Licht strömte in die dunkle Kammer und warf Rapps Schatten auf Gazichs Körper. Der Bosnier lag auf einer Nylon-Trage wenige Zentimeter über dem Boden. Seine Hose hatten sie aufgeschnitten, damit Stroble die Wunden an den Knien reinigen und verbinden konnte. Rapp sah nach den Knieverbänden; sie waren sauber und weiß. Keine Spur von Blut. Gazich war mit vier breiten Riemen und Handschellen an die Trage gefesselt. Selbst wenn er unverletzt gewesen wäre, hätte er Mühe gehabt, sich zu befreien. Mit den Wunden an den Knien und an den Händen war es völlig aussichtslos.

Gazich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf gerade weit genug, dass er die dunkle Gestalt sehen konnte. »Sind Sie vom Bordservice?«

Rapp lachte. »Ja … wir hätten heute Filet Mignon und einen erstklassigen Cabernet.«

»Ich hätte lieber einen Bordeaux.«

»Na toll. Sie sind also nicht nur Terrorist, sondern auch ein Snob.«

»Nein. Ich hasse bloß Amerika.« Gazich lächelte und entblößte eine kleine Lücke zwischen zwei Vorderzähnen.

Die Möglichkeit, dass Gazich etwas gegen die USA haben könnte, war Rapp noch gar nicht in den Sinn gekommen. »So, so, Ihnen passt also etwas an Amerika nicht?«

»Geht das nicht allen so?«

»Nein. Wir kommen sogar mit den meisten Leuten ziemlich gut aus.« Als Rapps Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass Gazich schwitzte. »Möchten Sie noch eine Morphiumspritze?«

Gazich zögerte. Er war nicht dumm. Er konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie dieses Spiel ablief. »Das war nicht gerade fair von Ihnen, wie Sie sich da hereingeschlichen haben.«

»In Zypern?«

»Sie haben sich hinter dem Türrahmen versteckt wie ein Weib. Genauso wie Ihre Piloten die Bomben vom Himmel fallen lassen.«

Rapp lachte. »Nun, ihr Bosnier seid ja berühmt dafür, wie fair ihr kämpft. Das war wirklich sehr fair, wie ihr all die unschuldigen moslemischen Frauen und Kinder zusammengetrieben und abgeschlachtet habt.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Dann sind Sie also gar kein Bosnier?«, fragte Rapp in sarkastischem Ton.

»Ich bin Zyperngrieche.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Lügner. Und ein schlechter noch dazu  aber gut, wir wollen mal sehen, was Sie mir noch zu sagen haben. Was haben diese Russen gestern Abend in Ihrem Büro gemacht?«

»Weiß ich nicht. Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Und der Kerl in dem geparkten Wagen? Den haben Sie wohl auch ohne Grund erschossen?«

Zum ersten Mal überlegte Rapp, ob Gazich vielleicht doch nicht so schlau war, wie er gedacht hatte. »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie zum Auto gegangen sind und ihm zweimal ins Herz geschossen haben. Und dann sind Sie noch eine Weile beim Wagen stehen geblieben und haben mit ihm geplaudert, bevor Sie über die Dächer geklettert sind.«

Gazich wand sich unter den Fesseln. »Das war ein Streit«, sagte er schließlich.

»Dann kennen Sie sie also doch?«

»Nein.«

»Worum ging es bei dem Streit?«

»Ein Freund von mir hatte Probleme mit diesen russischen Gangstern.«

Rapp musterte Gazich misstrauisch. Er fragte sich zum ersten Mal, ob es möglich war, dass der Anschlag in Amerika gar nichts mit dem Auftauchen der Russen in Zypern zu tun hatte. Wenn er sich dem Russen widmete, würde er es schon herausfinden. Der Mann würde nicht schwer zu knacken sein.

»Der Caféinhaber?«

»Ja.«

»Das ist interessant.«

»Warum?« Gazich schloss die Augen, als sich der Schmerz wieder stärker bemerkbar machte.

»Der Caféinhaber sagt, dass diese Russen Sie gesucht haben.«

»Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Er hat ihnen Geld geschuldet. Sie haben ihm gedroht, und da habe ich ihm geholfen. Wir Griechen halten zusammen.«

Rapp blickte auf ihn hinunter und spürte, wie er langsam die Geduld verlor. Er ging in die Knie und sah dem Bosnier in die Augen. »Ich bin kein besonders geduldiger Mensch, darum komme ich jetzt zur Sache. Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, dass Sie kein Zyperngrieche sind, ich weiß, dass diese Russen auf die Insel geschickt wurden, um Sie auszuschalten, und ich weiß, dass Sie vor zweieinhalb Monaten in Washington waren.«

»Ich fürchte, Sie sind ein bisschen verwirrt.«

»Verwirrt.« Rapp zwang sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Ich mag ja einiges sein, aber verwirrt sicher nicht. Ich werde Ihnen sagen, was ich bin. Ich bin der letzte Mensch auf dem Planeten, dem Sie auf der Nase herumtanzen sollten. Mir macht diese Scheiße hier keinen Spaß, aber jedes Mal, wenn Sie mir irgendwelchen Unsinn erzählen, verliere ich wieder etwas von dem bisschen Mitleid, das ich vielleicht noch für Sie aufbringe.«

»Besonders mitfühlend hätte ich Sie ohnehin nicht eingeschätzt.«

»Sie würden staunen.«

»Kümmern Sie sich etwa um die Wahrheit? Um Gerechtigkeit? Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass Ihre arrogante amerikanische Haltung Ihr Urteilsvermögen trüben könnte? Haben Sie jemals daran gedacht, dass ich vielleicht gar nicht der Mann bin, den Sie suchen?«

Rapp lächelte und kratzte sich die schwarzen Bartstoppeln am Kinn. »Oh … Mann. Sie glauben immer noch, Sie können sich irgendwie herausreden, was?«

»Ich will einen Anwalt sprechen.«

»Einen Anwalt«, erwiderte Rapp lachend. »Wirklich lustig. Habe ich etwa vergessen, meine Dienstmarke vorzuweisen? Oh, stimmt ja  ich habe gar keine.« Er beugte sich etwas näher zu Gazich hinunter. »Es wird keine Anwälte geben. Keinen Richter und keine Geschworenen. Nur ein ziemlich schmerzhaftes Verhör, ein Geständnis und dann Ihre Exekution. So wie Sie sich bis jetzt verhalten, würde ich sagen, dass es mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit so ablaufen wird.«

Gazich leckte sich die Lippen und blinzelte. Rapps Worte zeigten wenig Wirkung bei ihm, weil er im Moment nur mit den Schmerzen beschäftigt war, die nun immer stärker wurden. »Und die anderen fünf Prozent?«, fragte er.

»Verglichen mit Option A ist das keine allzu schwere Entscheidung, aber nach allem, was ich bisher von Ihnen gehört habe, scheinen Sie nicht gerade der Vernünftigste zu sein.«

»Was wäre das für eine Möglichkeit?«

»Sie erzählen mir alles. Wer Sie angeheuert hat, wie es geplant wurde  einfach alles.« Rapp sah, dass Gazich seine Möglichkeiten abwog. »Wir wissen beide«, fügte Rapp hinzu, »am Ende werden Sie es mir so oder so sagen.«

»Warum foltern Sie mich dann nicht? Sie sehen mir so aus, als würde es Ihnen Spaß machen.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Mir wäre es lieber auf die zivilisierte Art.«

»Und wenn Sie mit mir fertig sind?«

»Dann stecken wir Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis. Vielleicht kommen Sie in dreißig Jahren für eine bedingte Entlassung infrage, ich weiß es nicht.« Rapp hatte spontan beschlossen, dass er dem Mann ein wenig Hoffnung geben musste. »Diese Entscheidung müssen Leute in den höheren Etagen treffen.«

»Klingt nicht gerade nach einem guten Geschäft.«

»Verglichen mit monatelanger Folter und der Exekution finde ich es gar kein so schlechtes Geschäft.«

»Sie sind ja nicht der, dens trifft.«

»Ich bin auch nicht der, der eine Autobombe gezündet und die Frau des neuen Präsidenten ermordet hat.« Rapp sah, wie Gazich blinzelte und den Blick abwandte. Die Bemerkung hatte gesessen.

»Wie wärs mit einer Morphiumspritze?«, fragte Gazich mit angespannter Stimme. »Ich würde gern über Ihr Angebot nachdenken.«

Rapp rief sich in Erinnerung, dass die Zeit für ihn arbeitete. »Gut. Ich zeige Ihnen, wie nett wir Amerikaner sind. Ich gebe Ihnen die Spritze, und dann …«

Die Kabinentür ging auf, und Brooks kam herein, ein Satellitentelefon in der ausgestreckten Hand. »Da will dich jemand sprechen.«

Am Ton ihrer Stimme erkannte Rapp, dass es etwas Ernstes war.

»Gut.« Rapp wandte sich noch einmal Gazich zu. »Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte er, stand auf und schloss die Containertüren.

»Was ist mit dem Morphium?«, rief Gazich.

Rapp schloss die Türen, sodass Gazichs erstickte Schreie nur noch schwach zu hören waren. »Wer ist dran?«, fragte er, während er durch den Frachtraum schritt.

»Direktor Kennedy.«

Rapp nahm das Telefon entgegen und hob es ans Ohr. »Was gibts?« Er hörte zehn Sekunden zu und sagte schließlich: »Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren?«
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Die Dinge waren im Fluss, so viel war Kennedy klar, und daran konnte nichts und niemand mehr etwas ändern. Justizminister Stokes und FBI-Direktor Roach standen beim Schreibtisch des Präsidenten und benutzten jeder ein abhörsicheres Telefon, um ihren Leuten entsprechende Anweisungen zu geben. Der Präsident und sein designierter Nachfolger saßen immer noch am Kamin, in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Die Nachricht von der Festnahme des Mörders seiner Frau hatte sie einander nähergebracht. Kennedy hatte Alexander nach der Wahl nur zweimal gesehen. Beide Male hatte der neue Präsident einen verschlossenen, bedrückten Eindruck gemacht, was für den charismatischen fünfundvierzigjährigen Mann aus Georgia ziemlich untypisch war. Die Nachricht hatte ein Feuer in ihm entfacht, das seit dem Tod seiner Frau erloschen war.

Kennedy beobachtete den Präsidenten und seinen Nachfolger bei ihrem Gespräch unter vier Augen. Unwillkürlich musste sie an die Fotos denken, die Baker ihr vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden gezeigt hatte. So wie sich Alexander in den vergangenen Monaten verhalten hatte, bezweifelte Kennedy, dass er von der Untreue seiner Frau gewusst hatte. Aber sie hatte schon die erstaunlichsten Dinge erlebt. In Washington kursierten jede Menge Geschichten von den Reichen und Mächtigen und ihren seltsamen Ehegepflogenheiten. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Alexander aufrichtig trauerte, aber bei Politikern hatte sie sich schon mehr als einmal getäuscht. Thomas Stansfield, ihr Mentor, hatte sie des Öfteren darauf hingewiesen, dass gute Politiker besser als jeder Hollywoodschauspieler waren. Sie traten drei- oder viermal täglich vor Publikum auf der politischen Bühne auf.

Doch Alexanders Schmerz schien tatsächlich echt zu sein. Kennedy fragte sich, wieweit ihre Einschätzung von Wunschdenken geleitet war. Es schauderte sie davor, etwas anderes zu vermuten. Sie wollte zu gern glauben, dass er ein anständiger Mann war. Ein Mann, den sie unterstützen konnte. Denn genau das war nun wieder ein Thema. Kennedy erkannte jetzt, was Präsident Hayes vorhatte  was er für sie und die CIA tun wollte. Nachdem der designierte Vizepräsident Ross gerade in Europa war, sah Hayes seine Chance und packte sie am Schopf. Ross und Kennedy kamen nicht gut miteinander aus. Alexander hatte den Bereich der nationalen Sicherheit völlig seinem Vize überlassen, der immerhin der ehemalige Geheimdienstkoordinator war. Alexander konzentrierte sich auf die Bereiche Innenpolitik und Wirtschaft, während Ross für Landesverteidigung und Geheimdienste zuständig war. Mit anderen Worten: Kennedy würde ihren Job los sein, sobald die beiden ihre Ämter antraten.

Was Hayes seinem Nachfolger demonstrieren wollte, war, dass Irene Kennedy in ihrem Amt gute und erfolgreiche Arbeit leistete. Dass es nicht ratsam war, sie zu feuern, nur weil der Vizepräsident sie nicht mochte. Ein Vizepräsident, der im Übrigen ein ausgemachter Narzisst war. Es tat zwar gut, dass es noch Leute gab, die an einen glaubten, doch Irene Kennedy sah auch das Problematische an der Vorgangsweise des Präsidenten. Hayes hätte es eigentlich auch erkennen sollen, aber vielleicht nahm er es bewusst in Kauf. Das Problem war Mitch Rapp. Er würde sich eher eine Darmspiegelung machen lassen, als mit dem Justizministerium zusammenzuarbeiten. Dazu kam noch, dass sich die Medien begierig auf die Sensationsmeldung stürzen würden, was bei Rapp bestimmt für monatelange schlechte Laune sorgen würde.

Kennedy stand auf und trat einen Schritt auf Hayes und Alexander zu. Sie hielten in ihrem Gespräch inne und blickten zu ihr auf.

»Ich sollte Mitch Rapp von der Änderung informieren. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich gehe schnell in den Situation Room und rufe ihn an.«

»Wir kommen mit«, erwiderte Hayes. »Ich würde ihm gern gratulieren.«

»Und ich möchte mich bedanken«, fügte Alexander hinzu.

Kennedy zuckte kurz zusammen. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee. Zumindest nicht im Augenblick«, entgegnete sie.

Alexander sah sie irritiert an. »Warum?«

Präsident Hayes lachte. »Mitch steht nicht so gern im Rampenlicht. Das alles wird ihm gar nicht gefallen.«

»Das stimmt, Sir.«

Hayes wirkte amüsiert angesichts der Vorstellung, dass Rapp wahrscheinlich stinksauer war. Alexander schien das alles nicht so recht zu verstehen.

»Er ist nicht so wie wir«, versuchte Hayes seinem Nachfolger zu erklären. »Wir hängen unsere Auszeichnungen an die Wand, damit jeder sie sehen kann. Seine Medaillen und Urkunden liegen irgendwo in einem Safe in Langley, und ich wette, er hat sie sich noch nicht einmal angesehen. Habe ich recht?«, fragte er, zu Kennedy gewandt.

»Ja, Sir. Genau so ist es.«

»Haben Sie ihn schon mal getroffen?«, fragte Hayes seinen Nachfolger.

»Nein, aber ich habe schon viel von ihm gehört.«

»Glauben Sie nicht alles, was Sie hören. Vor allem, wenn es aus dem Mund Ihres Vizepräsidenten kommt.«

Kennedy fand, dass es ein guter Moment war, um zu verschwinden. »Sobald ich das Gespräch beendet habe, komme ich zurück und berichte Ihnen, was es Neues gibt.«

Sie drehte sich um und ging hinaus, durch das Büro der Sekretärin, danach die Treppe hinunter und an der Messe, dem kleinen Speisesaal des Weißen Hauses, vorbei. Vor der gesicherten Tür zum Situation Room blieb sie stehen und nahm die mit einem Strichcode versehene Kennmarke ab, die sie am Revers ihrer Jacke trug. Sie schob sie in den Scanner neben der Tür und hörte es klicken. Eine kleine Kamera über der Tür überwachte jede ihrer Bewegungen. Als die Tür klickte, trat sie ein und wurde von einem jungen Mann in Zivil, aber mit eindeutig militärischer Haltung, empfangen.

»Major Hansen, nehme ich an.«

»Ja, Maam.«

Wieder mal ein Marine, dachte sie. Man erkannte sie an der antiquierten Anrede »Maam«  ein Nebenprodukt der dreimonatigen harten Ausbildung, in der sie ständig von ihren Drill Instructors angeschrien wurden, während sie versuchten, das Boot Camp oder die Officers Candidate School zu absolvieren.

»Würden Sie bitte im Global Ops Center anrufen, damit sie Mr.Rapp für mich ans Telefon bekommen. Ich übernehme im Konferenzzimmer.«

»Jawohl, Maam. Sonst noch etwas, Maam?«

Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er mit seinem »Maam« aufhören solle, dachte sich dann aber, dass der Anruf wichtiger war. »Nur den Anruf, bitte.«

Kennedy trat in das Konferenzzimmer und stellte ihre Handtasche auf den Tisch. Während sie auf das Gespräch wartete, überlegte sie, wie sauer Rapp wohl sein würde. Sie zog die Möglichkeit in Betracht, dass dies einer der seltenen Momente sein könnte, wo sie ebenfalls ein bisschen lauter werden musste. Das war nicht ihr Stil, und im Umgang mit Rapp konnte es auch riskant sein. Oft war es das Beste, es einfach zuzulassen, dass er seinem Ärger so richtig Luft machen konnte. Wenn es um etwas ging, an dem sie nicht direkt schuld war, sagte sie oft überhaupt nichts zu seinen Vorwürfen  dann hatte er hinterher meistens ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Ärger an ihr ausgelassen hatte. Sie hoffte, dass es auch heute Morgen so laufen könnte.

Das große weiße Telefon klingelte. Kennedy nahm den Hörer ab und meldete sich. Die Stimme am anderen Ende bat sie dranzubleiben, und einige Augenblicke später meldete sich eine Frau. Es war Agent Brooks. Kennedy fragte nach Rapp und wartete.

Etwa eine halbe Minute später hörte sie eine müde und mürrisch klingende Stimme. »Was gibts?«, fragte er.

»Es wird dir nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe«, begann sie, »also komme ich gleich auf den Punkt. Der Präsident hat seinem designierten Nachfolger gerade gesagt, dass du Gazich gefunden hast und auf dem Heimweg bist.« Kennedy hielt kurz inne, wohl wissend, dass ihn vor allem der folgende Teil wütend machen würde. Mit einer Stimme, die nicht sehr überzeugt klang, sagte sie: »Alexander will, dass der Mann vor Gericht kommt. Wenn du landest, wirst du vom FBI empfangen, und sie werden den Gefangenen in Gewahrsam nehmen.« Es folgte eine Pause von etwa fünf Sekunden, ehe die Antwort kam.

»Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren?«

Kennedy holte tief Luft und sagte: »Nein.«

»Der Kerl ist ein Terrorist. Ein Auftragskiller. Ein Ausländer mit jeder Menge falscher Namen und falscher Pässe. Ich habe ihn gekidnappt, verdammt noch mal.«

»Und?«

»Denk doch nur mal an die Folgen«, schrie er außer sich. »Ich will nicht, dass mir das FBI einen Haufen Fragen darüber stellt, wie ich meine Operationen durchführe.«

»Wir werden schon dafür sorgen, dass das nicht so schlimm wird.«

»Unsinn! Du weißt genau, dass das nicht möglich ist. Wenn sie ihn vor Gericht stellen, heißt das, dieser Scheißkerl bekommt einen Anwalt, und das heißt, ich kann mich eine Woche in irgendein Konferenzzimmer setzen, wo mich die versammelten Politbürokraten in die Mangel nehmen und mir jede Menge Verstöße gegen die Menschenrechte vorwerfen.«

»Mitch, du weißt genau, dass ich das nicht zulassen werde.«

»Wie willst du mir das versprechen? In einem Jahr, wenn die ganze Sache läuft, sitzt du nicht mehr an dem Platz, wo du mir noch helfen könntest. Da wirst du gerade deine Memoiren schreiben und Vorträge halten, für die du hundert Riesen pro Auftritt kassierst.«

Kennedy hatte erwartet, dass er wütend sein würde, aber so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. »Mitch, ich sehe da kein so großes Problem. Du hast gesagt, du bist dir hundertprozentig sicher, dass er es ist. Du musst doch gute Beweise gegen ihn haben.«

»Keine Beweise, wie man sie vor Gericht braucht!«

Kennedy hörte etwas aus seiner Stimme heraus. »Hast du durch Folter ein Geständnis erzwungen?«

»Nein«, murmelte Rapp.

»Das klingt nicht sehr überzeugend.«

»Ich habe kein Geständnis durch Folter erzwungen.«

»Wo ist dann das Problem?«

Rapp murmelte etwas vor sich hin und stieß einen Fluch hervor. »Ich habe ihn angeschossen«, sagte er schließlich.

»Das regeln wir schon. Du hattest sicher einen Grund.«

»Ich habe ihm vier Kugeln verpasst.«

»Und er lebt«, versetzte Kennedy.

»Ich wollte ihn nicht töten.«

Kennedy hob die Hand an die Stirn. »O Gott! Bitte sag jetzt nicht, dass du ihm gezielt die Kniescheiben zerschossen hast. Bitte sag mir, dass du ihn nicht gefoltert hast.«

»Hab ich auch nicht!«

»Warum zum Teufel hast du ihm dann vier Kugeln verpasst?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Du bist doch ein exzellenter Schütze.«

»Oh … Scheiße. Du machst mich fertig. Wenn ich mir noch eine von diesen Bürokratenfragen darüber anhören muss, was ich da draußen im Einsatz mache, dann laufe ich Amok.«

»Ich mache dich fertig? Machst du Witze? Mitch, du musst mir helfen. Du musst mir erklären, warum du vier Schüsse auf den Gefangenen abgegeben hast, weil das FBI den Kerl nämlich in Gewahrsam nehmen wird, sobald ihr gelandet seid  und sie werden dich garantiert danach fragen.«

»Glaub mir, du würdest es nicht verstehen.«

»Das werden wir schon sehen.«

»Du arbeitest an deinem Schreibtisch, und ich arbeite draußen im Feld.«

»Mitchell!«, rief sie gereizt.

»Er war bewaffnet, ich war auf seinem Territorium, es waren andere Leute mit im Spiel, und ich habe ohne Unterstützung gearbeitet.«

»Wo waren die anderen?«

»Sie wurden am Flughafen aufgehalten.«

»Und du konntest nicht auf sie warten?«

»Nein.«

»Oder war es vielleicht so, dass du nicht warten wolltest?«

»Ja, Irene. Ich wollte wieder mal der einsame Cowboy sein, der alles ganz allein erledigt. Ich werde dir was sagen. Vielleicht lasse ich den Piloten auf zweitausend Meter runtergehen, dann mache ich die Tür im Frachtraum auf und werfe diesen Scheißkerl mit einem Fußtritt ins Meer  dann könnt ihr mich alle kreuzweise.«

»Mitch, ich habe nicht gesagt, dass du das getan hast, damit du als der große Held dastehst. Worum es mir geht, ist …«

»… mich aus der Ferne zu kritisieren.«

»Ich kritisiere dich nicht. Ich will nur erfahren, was passiert ist, damit wir uns überlegen können, was wir dem FBI erzählen.«

»Es war so, wie ich gesagt habe: Wir waren auf seinem Territorium, er hatte schon zwei Leute erschossen, und ich hatte nicht die Zeit, um auf Verstärkung zu warten, also habe ich die Sache in die Hand genommen.«

»Warum musstest du ihm vier Kugeln verpassen?«

»Der Typ ist gut. Ich war solo unterwegs, also musste ich ihn schnell außer Gefecht setzen.«

»Was meinst du mit außer Gefecht setzen?«

»Ich musste ihn kampfunfähig machen.«

Kennedy überlegte einen Augenblick.

Bevor sie etwas sagen konnte, fügte Rapp hinzu: »Dieser Typ ergibt sich nicht einfach, wenn man Hände hoch ruft.«

»Also hast du zuerst geschossen und dann die Fragen gestellt.«

»So ungefähr, ja.«

»Wo hast du ihn verletzt?«

»An beiden Knien.«

»Das sind erst zwei Schüsse. Du hast gesagt, es waren vier.«

»Und dann noch an den Händen.«

»Dann hast du ihn praktisch gekreuzigt.«

»Nein. Dazu hätte ich auch auf die Füße schießen müssen.«

Kennedy stellte sich vor, wie ungünstig das in der Öffentlichkeit wirken würde. »Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu weit gegangen bist?«

»Irene, ich sage es jetzt noch ein letztes Mal. Ich war derjenige, der hier draußen seinen Arsch riskiert hat, um diesen Kerl zu schnappen. Ich hatte gesehen, wie er innerhalb von zehn Minuten zwei Leute umgelegt hat, und keiner der beiden hatte auch nur die geringste Chance. Der Kerl ist gut. Ich war derjenige, der vor Ort war und eine Entscheidung treffen musste  und alle, die es jetzt wieder mal besser wissen, können mich mal.«

»Und das gilt auch für mich.«

»Ja, und für Präsident Hayes und den designierten Präsidenten Alexander und alle anderen Besserwisser, die mich jetzt vom Lehnstuhl aus kritisieren. Ich sage dir noch etwas. Das nächste Mal, wenn wieder so etwas passiert, dann könnt ihr alle eure Bürokratenärsche in Bewegung setzen, eine Knarre in die Hand nehmen und zusehen, wie ihr die Sache selber in Ordnung bringt. Mal sehen, wie weit ihr kommt. Wenn ihr an einen Typen wie Gazich geratet, dann wird er euch eine Kugel in den Kopf jagen, bevor ihr auch nur Hände hoch sagen könnt.«

Kennedy starrte auf die holzgetäfelte Wand vor ihr. »Bist du jetzt fertig?«, fragte sie schließlich.

»Ja … ich bin fertig. Und sobald ich gelandet bin, steige ich ins nächste Flugzeug und bin weg.«

»Was meinst du damit  du bist weg?«

»Ich steige in das nächste Flugzeug, das mich so weit wie möglich von Washington wegbringt.«

»Das kannst du nicht machen, Mitch. Du musst uns deinen Bericht abliefern, und dann wird auch das FBI noch mit dir sprechen wollen.«

»Tja, das ist nicht mein Bier. Ich habe die Drecksarbeit erledigt. Ihr könnt euch jetzt überlegen, wie ihr euren Zirkus veranstaltet, weil ich dabei nämlich nicht mitmache.«

»Das kannst du nicht …« Es klickte in der Leitung, dann war die Verbindung unterbrochen. Kennedy starrte einen Moment lang auf den weißen Hörer hinunter und schüttelte den Kopf. In all den Jahren war ihr noch nie jemand begegnet, der ihre Nerven derart auf die Probe gestellt hatte wie Mitch Rapp.

Die Tür zum Konferenzzimmer ging auf, und der Präsident trat zusammen mit Alexander ein.

Hayes sah Kennedy mit dem Telefonhörer in der Hand. »Ist das Mitch?«, fragte er. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen. Ich würde mich gern bei ihm bedanken, und Josh sicher auch.«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Wir haben technische Probleme.«

»Die lassen sich sicher beheben. Die Leute hier sind Genies in solchen Dingen.«

»Vielleicht sollten wir eine Weile warten. Es hat so geklungen, als wäre er gerade ziemlich beschäftigt.«

Hayes sah Alexander an und wandte sich dann wieder Kennedy zu. »Gut. Vielleicht kann Mitch diese Woche mal vorbeikommen, dann können wir ihm persönlich danken.«

Kennedy blickte dem Präsidenten in die Augen und antwortete höflich, wenn auch nicht wahrheitsgemäß: »Ich bin sicher, das würde er gerne tun, Sir.«
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Rapp beugte sich vor und legte beide Hände auf die Bordwand, so als wolle er das Flugzeug anschieben. Seine Augen waren geschlossen, der Kopf gesenkt. Coleman und Stroble waren inzwischen auf und standen in Socken in der Bordküche. Rapps hitzige Diskussion mit Irene Kennedy hatte sie aufgeweckt. Mit verschlafenen Augen sahen sie Rapp stirnrunzelnd an; sie hatten keine Ahnung, was ihn so erregt hatte. Brooks stand neben ihrem Platz, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.

Coleman sah sie fragend an. Brooks zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.

»Mitch«, begann Coleman schließlich, »was ist denn passiert?«

Rapp ließ die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. »Die Politiker haben sich eingeschaltet.«

»Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm. Das FBI wird uns empfangen, wenn wir landen, und den Kerl in Gewahrsam nehmen.«

»Haben wir nicht von Anfang an gewusst, dass das passieren kann?«, warf Brooks ein.

Coleman sah sie an und schüttelte rasch den Kopf.

Rapp ließ einen Arm sinken und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ja, es war nicht ausgeschlossen«, erwiderte er in scharfem Ton, »aber so wie die Dinge in Zypern gelaufen sind, hätte ich davon abgeraten, ihn dem FBI zu übergeben, oder zumindest hätte ich dafür gesorgt, dass wir eine Woche bekommen, damit wir ihn ordentlich verhören können.«

Brooks nickte betreten und blickte zu Boden.

»Sie erwarten uns am Flughafen?«, fragte Coleman erstaunt.

»Ja.«

»Wie zum Teufel hat das FBI so schnell Wind davon bekommen?«

»Hayes hat Alexander erzählt, dass wir den Kerl geschnappt haben, der seine Frau getötet hat. Alexander will ihn vor Gericht stellen. Er will der ganzen Welt zeigen, dass wir den Kerl gefasst haben.«

»Aber wir haben keine hieb- und stichfesten Beweise gegen ihn.«

»Ich weiß. Sie mussten mal wieder vorpreschen.«

»Dann erwarten sie uns also am Flughafen?«, fragte Coleman noch einmal. »Wenn wir landen.« Er sah auf seine Uhr. »In nicht einmal zwei Stunden.«

»Genau.«

»Was ist mit den Medien?«

»Wer weiß?«

»Das wird nicht funktionieren«, stellte Coleman besorgt fest.

»Warum?«, wandte Brooks ein. »Wofür müssen wir uns denn rechtfertigen? Wir haben den Job für sie erledigt.«

»Du übersiehst da ein paar Dinge. Auf solche Dinge stürzen sich diese Leute geradezu. Jede Wette, dass die Telefone in Washington schon heiß laufen. Jeder will irgendwie an der Sache teilhaben oder zumindest so tun, als wäre er informiert gewesen.«

»Ich sehe immer noch kein Problem. Das ist ein großer Erfolg für uns. Für die Agency.«

Coleman lachte. »Ich arbeite nicht für die Agency, und ich kann auf Publicity gern verzichten.«

»Die Agency kann sie aber gut gebrauchen.«

»Darüber lässt sich streiten«, wandte Rapp ein.

»Ach komm, Mitch. Wir sind doch immer schon das ungeliebte Stiefkind gewesen. Das hast du in den letzten Monaten selbst öfter gesagt. Wir können ein wenig gute Presse gebrauchen.«

»Du gehst davon aus, dass uns die Medien wohlwollend behandeln werden.«

»Nun, warum auch nicht?«

»Wenn es um die Agency geht, dann kann eine Geschichte am Anfang noch so gut für uns aussehen  am Ende sind wir dann doch wieder die Bösen.«

»Wie bitte?«, fragte Brooks verständnislos.

»Es geht letztlich immer um unsere Methoden. Sie sind nun mal Vegetarier  und wir Fleischfresser. Wir werden nie einer Meinung sein. Dieses Flugzeug, unsere Taktik, die Art, wie wir operieren, wie wir jemandem einen schwarzen Sack über den Kopf stülpen und ihn mitten in der Nacht in ein anderes Land verschleppen, ohne dass es irgendjemand mitbekommt … das alles werden sie genau untersuchen.«

»Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid.«

»Ich glaube, du bist ein bisschen naiv.« Rapp sah auf seine Uhr. »Wir haben nicht viel Zeit  also, wir gehen folgendermaßen vor: Unser russischer Freund hier …«  Rapp zeigte über seine Schulter auf den schlummernden Rüpel in der Ecke  »… hat einer von euch irgendjemandem erzählt, dass es ihn gibt?«

Coleman, Stroble und Brooks schüttelten den Kopf.

»Gut. Er existiert nicht.«

»Was hast du mit ihm vor?«, fragte Brooks.

Rapps Geduld gelangte an ihre Grenzen. »Das hier ist eine gute Gelegenheit für dich, zuzusehen und etwas zu lernen.«

»Wirst du ihn töten?«

»Brooks, sieh mir in die Augen, damit es keinen Zweifel gibt, dass du verstehst, was ich dir jetzt sage.«

Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und sah ihn mit ihren grünbraunen Augen an.

»Hör auf mit deinen ständigen Fragen. Das hier ist kein verdammter Debattierklub. Das ist eine wohlwollende Diktatur  und im Moment fühle ich mich nicht sehr wohlwollend, also wenn du nicht erleben willst, dass du irgendwohin in ein Sekretariat ins Ausland versetzt wirst, dann tust du in den nächsten zwei Stunden genau das, was ich dir sage. Schaffst du das oder nicht?«

Sie überlegte einen Augenblick und sagte schließlich widerwillig: »Ja.«
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Rapp riss die Aluminiumtür auf und blickte auf Gazich hinunter. An dem bleichen Gesicht des Gefangenen konnte man deutlich erkennen, dass die Wirkung des Morphiums abgeklungen war. Stirn und Oberlippe waren mit Schweiß bedeckt, und sein ganzer Körper zitterte unter der grauen Decke. Rapp wusste aus eigener Erfahrung, dass es in einem solchen Zustand schon schmerzhaft sein konnte, wenn man von der Dunkelheit ins Licht kam. Er sah, wie der Bosnier die Augen schloss, und zuckte zusammen, wohl wissend, wie er sich fühlen musste. Rapp mochte Gazich nicht, aber er genoss das Leiden des Mannes nicht.

Rapp hatte zuvor fünf Minuten mit Marcus Dumond telefoniert, um mehr über Gazich zu erfahren. Hacket und Wicker hatten in Gazichs Büro und seinem Haus interessante Dinge gefunden  Reisepässe, Informationen über seine Finanzen, einen Schlüssel zu einem Bankschließfach, Bargeld, Waffen, Computer und Speichermedien. Alles wurde gescannt oder fotografiert und zu Dumond nach Washington geschickt. Die Informationen vermittelten ihnen einen guten Eindruck davon, was Alexander Deckas in den vergangenen sieben Jahren gemacht hatte. Dumond behandelte den Gefangenen mittlerweile so, als handelte es sich um zwei verschiedene Personen. Gavrilo Gazich war der Mann, der vom Internationalen Tribunal in Den Haag wegen Kriegsverbrechen in Bosnien gesucht wurde, und Alexander Deckas war ein scheinbar ganz normaler Geschäftsmann, der in Limassol eine Firma namens Aid Logistics Inc. betrieben hatte.

Hacket und Wicker hatten den Inhalt der Festplatten von Gazichs Computern via Satellit an Dumond geschickt. Bis jetzt hatte das Computergenie die Verschlüsselungssoftware nicht knacken können, doch er ging davon aus, es noch im Laufe des Tages zu schaffen. Rapp wies ihn darauf hin, dass niemand in Langley mitbekommen durfte, was er machte, nicht einmal Direktor Kennedy. Dumond war es gewohnt, an streng geheimen Dingen zu arbeiten, aber die Direktorin war doch so gut wie immer eingeweiht. Rapp versicherte Dumond, dass er ihm alles erklären würde, wenn sie sich in ein paar Stunden sahen. Im Moment ging es zunächst darum, Gazich zum Reden zu bringen, bevor er ihn ans FBI übergeben musste.

Rapp trat einen Schritt nach links, um das Licht abzuschirmen, das Gazich ins Gesicht leuchtete. Der CIA-Mann zeigte ihm die Spritze, die er mitgebracht hatte. »Also, das Spiel läuft folgendermaßen ab: Ich stelle Ihnen jetzt einige Fragen. Wenn Sie sie wahrheitsgemäß beantworten, bekommen Sie das Morphium. Wenn Sie mich auch nur einmal anlügen  kein Morphium.«

Gazich nickte eifrig.

»Ich möchte eines klarstellen … ich weiß mehr über Sie, als Sie sich vorstellen können. Ich habe mit dem Russen gesprochen«, log Rapp. »Der, dem Sie das Gesicht zerschnitten haben. Er hat mir ein paar sehr interessante Dinge über Sie verraten.«

»Die Russen sind notorische Lügner«, knurrte Gazich.

Rapp hob warnend einen Finger. »Wir haben Ihr Büro und Ihr Haus durchsucht und Ihr Foto mit unserem Gesichtserkennungssystem überprüft. Wir haben auch Bildmaterial, wie Sie sich gerade einen Kaffee im Starbucks in der Wisconsin Avenue kaufen. Wenn Sie lügen, nur ein einziges Mal, dann mache ich die Tür zu, und wir fangen in einer halben Stunde noch einmal an.«

»Ich sage Ihnen alles, was Sie wollen. Schnell, geben Sie mir das Morphium.«

»O nein«, lachte Rapp. »Zuerst reden wir, dann gibt es die Spritze.«

»Dann beeilen Sie sich mit Ihren Fragen.«

Rapp hatte eine Theorie, die er nach ein paar einleitenden Fragen überprüfen würde. »Wer hat Sie angeheuert?«

»Ich weiß es nicht«, stöhnte Gazich frustriert.

»Gut.« Rapp trat einen Schritt zurück und tat so, als wolle er die Tür schließen und gehen.

»Ich schwöre es!«, schrie Gazich voller Angst. »Es ist alles übers Internet gelaufen.«

Rapp stand in der halb geschlossenen Tür. Das war die Antwort, die er erwartet hatte. Wenn Gazich ihm einen Namen genannt hätte, wäre er misstrauisch gewesen. Aufträge dieser Größenordnung wurden selten persönlich besprochen.

»Sie kennen die Auftraggeber nicht, aber diese Unbekannten wissen offenbar einiges über Sie.«

»Sie haben eben von mir gehört.«

»Wie haben sie Sie denn gefunden?«

»Das weiß ich nicht«, knurrte Gazich. »Ich war gerade dabei, das herauszufinden, als Sie in mein Büro gestürmt kamen und auf mich schossen.«

»Wie sind Sie in die USA gekommen?«, fragte Rapp, und Gazich zögerte und überlegte offenbar, was er antworten sollte. Bis jetzt hatte der Mann jede Beteiligung an dem Anschlag auf den Konvoi abgestritten. »Vorsicht«, warnte Rapp. »Denken Sie gut über die Frage nach. Es würde Ihnen leidtun, wenn Sie mich anlügen.«

Gazich wand sich unter den Fesseln. »Ich bin am Tag davor nach New York geflogen«, presste er schließlich hervor.

»Welcher Flughafen?«

»JFK.«

»Der Sprengstoff?«

»Hat schon auf mich gewartet.«

»Wo?«

»Pennsylvania.«

»Der Bundesstaat?«

»Ja, der Bundesstaat. Jetzt geben Sie mir schon das Morphium.«

»Noch nicht. Sie machen das aber recht gut. Sie sind also mit dem Van nach Washington gefahren … wann, am Freitag?«

»Nein«, erwiderte Gazich. »Ich habe doch gesagt, dass ich am Freitag in New York ankam.«

Es war durchaus möglich, an ein und demselben Tag am Flughafen JFK anzukommen, nach Pennsylvania und danach nach Washington zu fahren  aber Rapp wollte ihm nicht widersprechen. Noch nicht. Die Tatsache, dass Gazich so gereizt reagierte, war ein gutes Zeichen. Er wollte das Morphium wirklich sehr.

»Dann haben Sie also am Freitag in Pennsylvania übernachtet?«

»Ja … ja! Der Van hat schon auf mich gewartet, und ich fuhr am Samstagmorgen nach Washington. Ich fand einen Parkplatz, stellte den Wagen ab, wartete und jagte ihn im richtigen Moment in die Luft. Das wars. Jetzt haben Sie die ganze Geschichte, und jetzt geben Sie mir die Spritze.«

Rapp ging in die Knie und zog die Decke von Gazichs Hand herunter. Stroble hatte ihm zuvor eine Kanüle am Handrücken gesetzt, um ihm Blutplasma zu verabreichen und seine ersten beiden Morphiumspritzen zu geben. Rapp nahm die Kappe von der Spritze und wollte schon die Nadel einschieben, als ihm noch eine Frage einfiel.

»Wo haben Sie gestanden, als Sie die Bombe zündeten?«

Gazich starrte die Nadel so gebannt an, dass er die Frage nicht verstand. »Was?«

»Als die Bombe hochging … wo haben Sie gestanden?«

»Bei dem verdammten Baum!«, schrie Gazich. »Ich stand hinter einem Baum einen halben Block entfernt! Jetzt geben Sie mir endlich die Spritze.«

Rapp nickte. Agent Rivera hatte also recht gehabt. Er schob die Nadel in die Kanüle und drückte den Kolben nach unten. Die Dosis war gerade groß genug, dass er für eine halbe Stunde einigermaßen schmerzfrei war  danach würden die Schmerzen mit voller Wucht zurückkehren. Rapp sah, wie Gazich sich fast augenblicklich entspannte. Das Starre, Verkrampfte wich aus seinem Körper, und seine Atmung normalisierte sich, als die Substanz ihre schmerzlindernde Wirkung entfaltete.

»Und danach wollten sie Ihnen dann den Rest des Honorars nicht geben«, fuhr Rapp in beiläufigem Ton fort, so wie ein Profi mit dem anderen sprach.

»Den Rest?«, erwiderte Gazich spöttisch. »Sie wollten auch die Anzahlung zurückhaben.«

»Nicht sehr professionell«, sagte Rapp und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Sie haben wohl ein paar Sekunden zu lang gewartet und nur eine Limousine erwischt statt beiden.«

Die Droge wirkte rasch. Gazich blickte mit weit aufgerissenen Augen zu Rapp auf. »Ich habe alles genau so gemacht, wie sie es mir gesagt haben«, lallte er unter dem Einfluss des Morphiums. »Ich habe meinen Teil des Deals erfüllt. Sie waren es, die Mist gebaut haben.«

»Wieso?«

»Sie haben gesagt, ich soll die zweite Limousine in die Luft jagen.«

Rapp hob überrascht die Augenbrauen. Taktisch gesehen ergab das keinen Sinn. Der Van hatte genug Sprengstoff geladen, um beide Fahrzeuge zu zerstören. Wenn man sich von vornherein auf einen Wagen beschränkte, verringerte man seine Erfolgsaussichten um die Hälfte. »Warum nicht beide?«

»Das weiß ich nicht. Ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich den Auftraggebern Fragen stelle.«

»Wann genau haben sie Ihnen gesagt, dass Sie den zweiten Wagen aufs Korn nehmen sollen?« Rapp dachte, dass er die Anweisung vielleicht bekommen hatte, als er den Van übernahm.

»Zwanzig bis dreißig Sekunden, bevor es losging.«

»Vor der Explosion?«, fragte Rapp überrascht.

»Ja.«

Es musste einen Beobachter gegeben haben, der mitverfolgte, wie die Politiker in ihre Fahrzeuge einstiegen. Rapp fragte sich, ob Agent Rivera die Limousinen vertauscht hatte, als sie das Gelände verließen. Das war eine Taktik, die der Secret Service oft anwandte. Das hätte erklärt, warum sie den falschen Wagen in die Luft jagten.

»Das Telefon, an dem Sie den Anruf bekamen … woher hatten Sie es?«

»Das war schon im Van.«

»Haben Sie es auch benutzt, um die Bombe zu zünden?«

»Ja.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie es behalten haben.«

»Nein.«

»Okay.« Rapp versuchte sich die ganze Operation vorzustellen. Es war nicht so, wie er es gemacht hätte, aber der Feind hatte schon öfter gezeigt, dass er nicht nur Meister-Strategen in seinen Reihen hatte. Er stand auf und blickte auf Gazich hinunter. »Eine Frage noch. Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie hassen doch die Moslems. Warum haben Sie für sie gearbeitet?«

Gazich lächelte zum ersten Mal. »Der Feind meines Feindes ist mein Verbündeter.«

»Das und die Tatsache, dass sie Ihnen einen Haufen Geld gezahlt haben.«

»Das Geld war okay, aber ich wollte es auch für mein Land tun.«

Rapp hätte gern mit ihm über diese Frage diskutiert, aber das wäre eine Verschwendung von kostbarer Zeit gewesen. Typen wie Gazich änderten nicht einfach ihre Meinung nach einem kurzen Gespräch. Rapp griff nach der Tür, um sie zu schließen. »Wir landen in einer Stunde«, fügte er hinzu.
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Baltimore-Washington International Airport

Das große Flugzeug setzte um 10:47 Uhr Eastern Standard Time sanft auf dem Rollfeld auf. Rapp und Coleman gingen zu den Piloten ins Cockpit, während die Maschine in den Frachtbereich des Flughafens rollte. Sie hatten fast erwartet, von einem Empfangskomitee aus Polizeiwagen, FBI-Limousinen und einer Schar Übertragungswagen der Medien begrüßt zu werden. Zum Glück sah es aber so aus, als würde man ihnen die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten, abkaufen. Draußen sah es kalt aus, was auch kein Nachteil war. Zollbeamte waren auch nur Menschen. Bei der Kälte würden sie lieber in der warmen Stube bleiben, als hier draußen herumzuschnüffeln. Rapp blickte noch ein letztes Mal aus dem Fenster und wandte sich dann Coleman zu, der nun die gleiche Uniform trug wie der Pilot und der Copilot: schwarze Hose, weißes Hemd mit schwarz-silbernen Schulterstücken und schwarze Krawatte. Er war in den Unterlagen als Tom Jones eingetragen, der als Navigator des Flugzeugs fungierte. Natürlich verfügte er auch über die dazugehörigen Papiere. Coleman würde mit den beiden Piloten den Zoll passieren und in spätestens einer halben Stunde vom Flughafen verschwunden sein.

Rapp streckte ihm die Hand entgegen. »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

»Viel Glück mit der Übergabe«, gab Coleman zurück.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

»Da lasse ich mir eher einen Bariumeinlauf verpassen.«

Rapp lachte und verließ das Cockpit. Er ging an Stroble vorbei, der jetzt einen schmutzigen Anzug des Flughafen-Bodenpersonals trug. »Lasst den Container nicht fallen.«

»Wir passen schon auf, Boss.«

»Und hör auf, mich Boss zu nennen.«

»Klar, Boss.«

Brooks wartete mit ihren beiden Taschen bei der Tür zum Frachtraum.

»Bist du bereit?«, fragte Rapp.

»Ja.«

»Gut. Machen wir uns an die Arbeit.«

Die beiden gingen in den Frachtraum, und Stroble folgte ihnen. Der dicke Russe war bereits in den Container verfrachtet worden, wo er gefesselt und geknebelt neben Gazich lag. So wie Gazich hatte auch er Morphium bekommen. Es war gerade genug Platz, dass Rapp und Brooks an den Enden des Containers sitzen konnten. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, schloss Stroble die Tür und sperrte zu.

Das Flugzeug wurde zu seinem Platz auf dem Rollfeld geleitet, und die Triebwerke wurden abgeschaltet. Zehn Minuten später tauchten zwei Lastwagen auf, der eine mit einer Treppe, der andere mit extragroßem Laderaum. Die beiden Piloten und Coleman stiegen die Treppe hinunter; ihre schwarzen Trenchcoats flatterten im Wind. Sie hielten ihre Mützen mit einer Hand fest und zogen mit der anderen ihr Handgepäck hinter sich her, während sie zum Fracht-Terminal hinübergingen. Die Frachttür vorne an der Backbordseite wurde von innen geöffnet, und der Aluminiumcontainer wurde in den Laderaum des Lasters geschoben und gesichert. Stroble schloss die Laderaumtüren des Trucks und des Flugzeugs und ging durch das Innere der Maschine, um über die Treppe auszusteigen. Als er unten war, kamen noch zwei Trucks mit Leuten vom Bodenpersonal, die den Auftrag hatten, die unteren Frachträume zu entladen.

Stroble winkte den Jungs zu und sprang auf den Beifahrersitz des Trucks, den er gerade beladen hatte. Der Mann am Lenkrad war jemand, den er noch nie gesehen hatte und auch gar nicht kennenlernen wollte. Dieser Teil der Operation wurde von jemandem geleitet, der für Rapp bei der CIA arbeitete. Der Truck fuhr geradewegs zur Zollkontrolle. Ein Zollbeamter verließ kurz die Wärme seiner Kabine, nahm die Papiere vom Fahrer entgegen und zog sich gleich wieder zurück. Stroble nahm an, dass der Mann ebenfalls auf der Gehaltsliste der CIA stand. Eine halbe Minute später kam der Mann mit den Papieren zurück und gab sie dem Fahrer zurück. Sie rollten durch das Tor und hielten etwa einen halben Kilometer weiter auf einem Lkw-Ladeplatz an. Ein Laster von ähnlicher Größe, der aber nicht dafür ausgerüstet war, die Fracht anzuheben, wartete mit offenen Hecktüren. Stroble sprang aus dem Führerhaus, öffnete die Ladetür und kletterte hinein. Der Truck vom Flughafen rollte rückwärts zum Heck des anderen Lasters, bis die beiden Laderäume in einer Linie angeordnet waren und lediglich ein Spalt von fünfzehn Zentimetern zwischen ihnen blieb. Der Frachtcontainer hatte Kugellager an der Unterseite, sodass er auch auf engem Raum leicht bewegt werden konnte. Stroble löste zwei Riemen, die den Container fixiert hatten, und schob die Aluminiumbox von einem Truck in den anderen.

Sobald der Laster, der vom Flughafen kam, weg war, sprang Stroble ans Lenkrad des neuen Fahrzeugs und fuhr zu einem Industriepark am Patapsco River. So wie Rapp es ihm gesagt hatte, nahm er die kürzeste Route zu dem sieben Kilometer entfernten Gelände. Fünf Minuten später fuhr er in ein altes Lagerhaus ein und schloss die Tür. Die ganze Aktion hatte nicht einmal eine halbe Stunde gedauert.

Zwei weiße Vans standen Seite an Seite  ansonsten war die Halle völlig leer. Stroble ließ Rapp und Brooks aus dem Container, und sie verfrachteten Gazich in den einen Van und den Russen in den anderen. Rapp verstaute seine und Brooks Taschen in dem Van mit dem Russen und ging dann mit Brooks zum anderen Wagen.

»Du weißt, wo du hinmusst?«

Sie nickte. »Was ist, wenn sie mich nicht reinlassen?« Sie hielt einen Reisepass hoch. »Immerhin ist der ja nicht echt.«

»Ich habe dir doch gesagt, ich rufe an und sorge dafür, dass sie deinen Namen dort kennen. Also, Candice Jones … gib ihnen einfach den Pass, dann sagen sie dir schon, wo du hinmusst.«

Brooks schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Rapp.

»Sie werden dich erwarten.«

»Ja, aber ich komme nicht.«

»Warum muss ich das machen?«

»Weil du diejenige bist, die glaubt, dass das alles gute Publicity für die Agency ist.«

»Schon, aber ich sehe nicht ein, warum du alles mich machen lässt.«

»Cindy, hör mir zu. Ich verspreche dir, das wird deiner Karriere nicht schaden. Ja, es wird dir wahrscheinlich sogar weiterhelfen. Übergib einfach nur Gazich und fahr weg. Halt dich nicht lange auf, damit sie dich nicht mit Fragen löchern können. Es wird ein Agent dort sein, den ich ganz gut kenne. Er ist ein ziemlich großer Bursche  Skip McMahon heißt er. Sag ihm einfach, ich rufe ihn an.«

»Wann?«

»Heute … morgen … ich weiß es nicht. Sag ihm meinetwegen, heute noch. Aber was immer du tust  sag ihm ja nicht, wie wir ins Land gekommen sind. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Du fährst erst einmal hinter uns her, aber wenn wir zur Ausfahrt nach Andrews kommen, bist du auf dich allein gestellt. Übergib ihnen Gazich und mach dich aus dem Staub. Ich rufe dich in einer Stunde an. Alles klar?«

»Ja … alles klar.«

»Gut, dann gehts los.«

Brooks setzte sich ans Lenkrad des einen Vans, Rapp auf den Beifahrersitz des anderen. Stroble fuhr den Wagen aus der Garage und folgte der Straße zur Interstate 95.

Nach einer Weile wandte er sich Rapp zu. »Sie werden sich in die Hosen machen, wenn sie merken, dass du nicht da bist«, meinte Stroble.

»Das ist mir klar.«

»Und wie sieht jetzt dein Plan aus?«

»Ich gehe in die Offensive.«

»Wie bitte?«

»Früher oder später werden die Medien und die Clark Kents vom FBI und Justizministerium ihre Scheinwerfer auf mich richten und meine Methoden unter die Lupe nehmen.«

»Ja.«

»Ich sorge einfach nur dafür, dass sies früher tun.«

»Und was ist da so gut daran?«

»Ich gebe ihnen genug Seil, dass sie sich dran aufhängen können, und dann trete ich den Sessel unter ihren Füßen weg.«

»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.«

Rapp hielt sein Treo-Handy hoch, mit dem er sein Gespräch mit Gazich aufgenommen hatte. »Keine Angst«, versicherte er, »spätestens morgen Abend werden sie alle in Deckung gehen.«
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Dulles International Airport

Ross hatte mit seinem Secret-Service-Team einen Linienflug genommen, obwohl ihm einer der Milliardäre bei der Konferenz einen Privatjet angeboten hatte. Das Angebot war verlockend, aber Ross wusste, dass die Medien, die hyperkritischen Blogger und die verrückten Talk-Radio-Anrufer ihm die Hölle heiß machen würden. Es roch nach elitärer Haltung und Heuchelei, wenn man einen Umweltgipfel mit dem Privatjet verließ. Er konnte noch eine Woche warten, bis ihm Air Force Two zur Verfügung stand.

Außerdem war der Flug mit Air France gar nicht so übel. Die Flugbegleiterinnen in der ersten Klasse waren ausgesprochen attraktiv und schenkten ihm ganz besondere Aufmerksamkeit. Die Mitreisenden wollten sich mit ihm fotografieren lassen. Ross war ein Mann des Volkes. Sein nicht gerade angenehmes Gespräch mit Green in dem Weinkeller am Abend zuvor hatte ihn dazu gebracht, mehr Wein zu trinken, als ihm guttat, sodass er das Flugzeug mit einem ausgewachsenen Kater betreten hatte. An das, was nach Mitternacht passiert war, konnte er sich nur noch vage erinnern. Irgendwann hatte er sich in der Küche mit Speyer und der schlaksigen Blondine unterhalten  aber worüber, das hätte er beim besten Willen nicht mehr sagen können. Es lief Musik, die Blondine begann zu tanzen, und das Nächste, was Ross mitbekam, war, dass er gegen den Kühlschrank gedrückt wurde und ihren Arsch zwischen den Beinen spürte. Er hatte ein Glas Wein in der linken Hand, und sie drückte seine rechte Hand gefährlich nahe an ihre linke Brust.

Ross hätte sie gleich dort in der Küche gebumst, wenn Speyer mit seinem lasziven Blick nicht dabei gewesen wäre. Der Direktor von einer der diskretesten Banken der Welt behielt Geheimnisse nicht unbedingt für sich, sondern sammelte sie eher, um dann mit ihnen zu handeln. Eine schöne anzügliche Geschichte über Ross wäre ihm als einem der herausragenden Vertreter von Europas inoffizieller Schwulenmafia sehr gelegen gekommen  hätte er doch damit etwas in der Hand gehabt, was ihm eine gewisse Macht über Ross verliehen hätte. Der designierte Vizepräsident hatte sich schließlich aus der heiklen Situation herausgewunden, indem er die Blondine küsste und ihr versprach, sie für die Konferenz im nächsten Jahr in seine Tanzkarte einzutragen.

Der Secret Service hatte dafür gesorgt, dass Ross als Erster aus dem Flugzeug aussteigen konnte und schnell durch den Zoll kam. Außerdem wurden seine Skier und sein Gepäck zu ihm nach Hause geliefert. Ross schritt entschlossen und voller Zuversicht durch das Flughafengebäude. Die Gedanken an Cy Green und den Dienst, den er ihm schuldete, hatte er mittlerweile völlig verdrängt. Sein Sicherheitsteam hatte sich rings um ihn verteilt  drei Mann vor ihm, einer an jeder Seite und zwei Mann hinter ihm. Die Formation sah aus wie ein Footballteam beim Ankick, was Ross daran erinnerte, dass seine New England Patriots diesen Nachmittag ein Playoff-Spiel hatten. Ross war in Wilmington, Delaware, geboren und aufgewachsen und hatte als Jugendlicher den Colts die Daumen gedrückt. Nachdem er sein Studium an der Elite-Universität Princeton absolviert hatte, arbeitete er einige Jahre in der CIA, schloss sein Jurastudium in Yale ab und ging dann an die Wall Street, wo er es zu einem beträchtlichen Vermögen brachte. Mit fünfunddreißig zog er mit seiner Frau in eine besonders noble Gegend in Greenwich, Connecticut, wo sie einen Jungen und ein Mädchen großzogen und wo Ross irgendwann zum Fan der Patriots wurde.

Ross Sohn war nach Seattle gegangen, um herauszufinden, was er machen wollte. Das störte den Politiker mehr, als er sich selbst eingestand, doch er war zu beschäftigt, um sich lange den Kopf darüber zu zerbrechen, dass sein fünfundzwanzigjähriger Sohn die besten Schulen im Land besucht hatte und trotzdem nicht wusste, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Seine Tochter war vor Kurzem Mutter geworden und lebte in New York City. Sie waren alles in allem gute Kinder. Bisweilen gaben sie besorgniserregend viel Geld aus, doch sie stellten wenigstens keine Dummheiten an. Ihre Mutter hatte ihre Sache ziemlich gut gemacht  schließlich war Ross wenig zu Hause gewesen. Er war zu sehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen und sich zu amüsieren. Und es hatte sich letztlich alles bezahlt gemacht. Er war nur noch sechs Tage und einen Herzschlag vom mächtigsten Amt der Welt entfernt.

Auf der anderen Seite des Sicherheits-Checkpoints sah Ross seinen Stabschef Jonathan Gordon, der bereits auf ihn wartete. Ross lächelte und winkte ihm zu. Gordon war ein guter Mann. Sehr loyal. Die Secret-Service-Leute kannten ihn und machten ihm gerade genug Platz, dass er durch den Sicherheitsgürtel zu seinem Chef gelangen konnte.

»Jonathan, nett von dir, dass du an deinem freien Tag den weiten Weg hierher kommst.«

»In diesem Geschäft gibt es keine freien Tage.«

»Nicht einmal den Sabbat?«, erwiderte Ross im Scherz  wohl wissend, dass Gordon nicht religiös war.

»Schon gar nicht den Sabbat.« Die Gruppe passierte die breiten Schiebetüren und trat in den kalten Januartag hinaus. »Ich nehme nicht an, dass du dein Telefon eingeschaltet hast?«

»Nein.« Ross lächelte und griff sich an die linke Brusttasche seines Jacketts. »Das verdammte Ding hab ich ganz vergessen.«

»Nun, ich habe dir ein paar Nachrichten hinterlassen, und da bin ich bestimmt nicht der Einzige.«

»Ist etwas passiert?«

»Nichts Schlimmes. Nur eine kleine Neuigkeit.«

Sie waren etwa auf halbem Weg zwischen dem Flughafengebäude und der wartenden Limousine, als ein Auto zu ihrer Linken mit quietschenden Reifen um die Kurve gebraust kam. Ross und Gordon blickten zu dem Wagen hinüber und blieben stehen.

Agent Brown, der seit der Gangway stets einen Schritt hinter Ross gegangen war, legte seine große Hand auf Ross Rücken und packte ihn am Jackett. Er schob Ross weiter und ließ Gordon zurück. Die Gruppe beschleunigte ihre Schritte, Mäntel wurden geöffnet, Hände griffen nach Waffen, einige Augenpaare wandten sich der potenziellen Gefahr zu, während andere bewusst nicht hinsahen, falls es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte  und im nächsten Augenblick war alles vorbei, bevor es begonnen hatte.

Der Wagen, ein schwarzer Lincoln Town Car, hielt am Ende der Kolonne mit quietschenden Reifen an, und die hintere Tür auf der Beifahrerseite ging auf. Agent Brown wollte seinen Schützling gerade in die Limousine schieben, als er Stu Garret aus dem Town Car aussteigen sah. Brown ließ Ross los und glättete sein Jackett, ehe er sich nach dem Agenten umsah, der für das Sicherheitsteam vor Ort verantwortlich war. Der Zugang zur oberen Rampe hätte eigentlich abgesperrt bleiben sollen, bis sie Ross in seiner Limousine hatten.

Garret marschierte über den Bürgersteig und schob die Agenten zur Seite wie ein Bowlingball die Kegel. Er trug eine dicke Daunenjacke mit pelzbesetzter Kapuze.

»Mark«, rief Garret.

Selbst Ross war ein wenig verärgert. Das heranbrausende Auto und die Reaktion der Agenten hatte ihm doch Herzklopfen verursacht. »Ja, Stu?«

»Ich muss mit dir reden.«

Das war typisch Garret. Keine Begrüßung, keine freundlichen Worte, kein Smalltalk, gar nichts. Der Wahlkampfmanager und Leiter des Übergangsteams hatte es immer eilig.

»Freut mich auch, dich zu sehen«, versetzte Ross. »Hast du eine neue Jacke?«

»Ich friere mir hier den Arsch ab. Wenn wir nicht so viel zu tun hätten, würde ich mich in ein Flugzeug setzen und nach Kalifornien zurückfliegen.«

Ross blickte zum Himmel hinauf. Es war ein grauer, bewölkter Nachmittag und fast windstill. Es hatte wahrscheinlich ein paar Plusgrade, was für die Jahreszeit gar nicht so schlecht war.

»Du musst dich ein bisschen abhärten.«

Garret trat in den inneren Kreis und knurrte: »Und du solltest den Kopf aus dem Sand nehmen und dein verdammtes Handy einschalten.«

Das Lächeln verschwand aus Ross Gesicht. »Bitte?«

»Steig ein«, versetzte Garret, fasste Ross am Ellbogen und zeigte auf die offene Autotür. »Fahren wir.«

Jonathan Gordon wollte ihnen folgen, doch Garret hob abweisend die Hand. »Nehmen Sie einen anderen Wagen. Ich muss allein mit ihm reden.«

Gordon konnte den widerlichen kleinen Mann nicht ausstehen. Er fand sich nur schwer damit ab, wie der Kerl ihn behandelte, obwohl er selbst Ross schon seit den Anfängen seiner politischen Karriere begleitete. Gordons Job war es, Ross narzisstische Neigungen ein wenig zu zügeln, ohne sein labiles Ego zu erschüttern. Gordon war immer loyal gewesen, auch dann, als Garret zum Team stieß, um frischen Wind hereinzubringen.

»Jonathan«, rief Ross aus der Limousine. »Ist schon okay  wir reden nachher.«

Garret stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu. Er setzte sich Ross gegenüber und vergewisserte sich, dass die Trennscheibe geschlossen war. Dann wandte er sich Ross zu, öffnete seine Jacke und stieß ein paar wüste Flüche hervor.

Ross streckte die Beine aus. »Die freien Tage haben deine Stimmung nicht gebessert, wie ich sehe.«

»Freie Tage … sehr witzig. Fast so witzig wie die Tatsache, dass du einen Linienflug nimmst.«

Die Limousine setzte sich in Bewegung, und Ross sah aus dem Fenster. »Nachdem ich auf einer Umweltkonferenz war, ist mir das ratsam erschienen«, sagte er.

»Wie war die Konferenz?«

»Recht nett. Das Skilaufen war toll. Den Fußsoldaten hat es gefallen, dass ich gekommen bin.«

Garret beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Er hat wirklich recht. Du bist berauscht von der Macht.«

»Wovon redest du?«, fragte Ross stirnrunzelnd.

»Es ist mir scheißegal, wie das Skilaufen war oder wie beeindruckt die Ökofritzen waren, dass du vorbeigeschaut hast.« Garret schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich meins ernst … du solltest allmählich den Kopf aus dem Sand nehmen.«

Ross Gesicht rötete sich vor Zorn. »Stu, du solltest aufpassen, was du sagst.«

»Was ich sage, ist das Geringste von deinen Problemen. Scheiße.« Er lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Ich habe heute Vormittag fast eine halbe Stunde mit unserem Freund telefoniert.«

»Mit wem?«

»Mit unserem Freund.« Garret musterte Ross, um zu sehen, ob er endlich kapierte, was er meinte. »Der, mit dem du gestern Abend Wein getrunken hast.«

»Oh … der Freund.«

»Ja … der Freund. Er ist sauer. Er meint, dass du dir etwas vormachst. Irgendwie schaffst du es anscheinend, dir einzureden, dass du nichts mit der Sache zu tun hast.«

»Das tu ich nicht.«

»Er scheint das aber so zu sehen.«

»Man muss nicht alles glauben, was er sagt.«

»Ist dir überhaupt klar, wie ernst er es meint?«

»Ich tu, was ich kann.«

»Ich habe das Gefühl, dass er das ganz anders sieht.«

»Ich habe ihm gesagt«, versicherte Ross und zeigte mit dem Finger auf Garret, »dass ich alles versuchen werde, um ihm zu helfen, aber letztlich kommt es nicht auf mich an, sondern auf du-weißt-schon-wen.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Auf den Präsidenten.«

»Den gegenwärtigen oder den zukünftigen?«

»Den gegenwärtigen.«

»Hast du ihm nicht auch gesagt, wenn Hayes sich weigert, wirst du Josh überreden, es zu tun?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Und ob du das hast. Ich habe es selbst gehört. Du hast behauptet, dass du es mithilfe seines Schwiegervaters hinbekommen wirst.«

»Scht …« Ross legte den Finger an die Lippen.

Garret blickte sich nach den beiden Agenten vorne im Wagen um und wandte sich wieder Ross zu. »Glaubst du allen Ernstes, dass sie hier drin eine Wanze installiert haben? Du hast sie ja nicht mehr alle.«

»In dieser Stadt weiß man nie.«

»Scheiße … du bist paranoid.«

»Und du bist ein kleiner Stinkstiefel, Stu.«

»Ja, und soll ich dir was sagen? Wir sind nicht mehr in der Highschool. Ich will hier keine Beliebtheitswettbewerbe gewinnen. Mein Job war es, dafür zu sorgen, dass du gewählt wirst. Und das habe ich getan.«

»Du bist nicht der Einzige, der bei dem Wahlkampf mitgearbeitet hat.«

Garret schüttelte den Kopf. »Unser Freund hat mir gesagt, dass du allen Ernstes glaubst, du hättest in den Umfragen aufgeholt. Dass du glaubst, wir hätten es auch ganz allein geschafft. Das hast du doch nicht wirklich gesagt, oder?«

Ross blickte aus dem Fenster. »Stu, Wahlen sind eine komische Sache.«

»Mark, du brauchst mir nichts über Wahlen erzählen. Ich manage seit dreißig Jahren Wahlkämpfe, und ich sage dir klipp und klar, dass ihr nicht den Funken einer Chance gehabt hättet. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr die Wahl gewinnt, war ungefähr so groß wie die, dass ein Republikaner Bürgermeister von San Francisco wird … also gleich null.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»O doch, Mark, und du solltest schnell aufhören zu träumen, weil unser Freund in Europa nämlich nicht der Typ ist, mit dem man sich anlegen sollte.«

Ross hatte genug von alldem. »Nächsten Samstag werde ich als neuer Vizepräsident der Vereinigten Staaten vereidigt. Ich denke, unser Freund sollte sich langsam Gedanken machen, mit wem er sich nicht anlegen sollte.«

»Nun, also … er ist nicht dein einziges Problem, Mr.Vice President.« Garret blickte aus dem Fenster und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Was?«

»Das FBI, das Justizministerium und die CIA geben morgen um zehn Uhr eine gemeinsame Pressekonferenz.«

»Warum?«

»Es heißt, sie haben den Kerl geschnappt, der hinter dem Anschlag auf den Konvoi steckt.«

»Den Kerl, der hinter dem Anschlag steckt«, wiederholte Ross mit großen Augen. »Du meinst den, der den Anschlag ausgeführt hat?«

»Oder einen seiner Komplizen. Es schwirren eine Menge Gerüchte herum  ich weiß auch nicht genau, wen sie wirklich geschnappt haben.«

»Ist die Sache schon in den Medien?«

»Ja, sie blenden es immer wieder im Lauftext ein, aber sie wissen auch keine Einzelheiten.«

»Scheiße«, fluchte Ross. »Er hat mir gesagt, er würde sich darum kümmern. Das hat er mir gestern Abend gesagt.«

»Als ich heute Morgen mit ihm telefonierte, war noch nichts davon bekannt, und ich glaube auch nicht, dass er es wusste, sonst hätte er sicher etwas gesagt.«

»Lässt sich die Spur zu uns zurückverfolgen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, antwortete Garret zögernd und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich glaube aber nicht.«

»Du glaubst es nicht … Das klingt nicht gerade beruhigend.«

»Was soll ich dir denn sagen? Der einzige Weg, der zu uns führen könnte, wäre über Cy, und er ist ein sehr vorsichtiger Bursche.«

»Er würde uns ausliefern, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Das schon, aber so wie ich Cy kenne, hat er alle Spuren beseitigt.«

»Hast du schon mit Marty gesprochen?«, fragte Ross, auf den Justizminister anspielend.

»Ich habs versucht, aber er nimmt keine Anrufe entgegen.«

»Nun, meinen wird er entgegennehmen.« Ross zog sein Handy hervor und schaltete es ein. Während er auf das kleine Display starrte und wartete, dass es zum Leben erwachte, kam ihm ein Alternativplan in den Sinn. Er wollte schon darüber reden, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Wahrscheinlich war es im Moment am besten, die Sache für sich zu behalten. Erst musste er herausfinden, was der Justizminister wusste.
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Washington D. C.

Rapp stand in das Badetuch gehüllt vor dem Fernseher und putzte sich die Zähne. Die beiden Wetterfrösche am Bildschirm erzählten ihm, dass eine Warmfront das Potomac River Valley erreichte. Für heute, Montag, wurde ein wolkenloser Himmel vorhergesagt, und die Temperaturen würden auf bis zu zehn Grad steigen. Am Dienstag sollte es sogar noch wärmer werden. Die Moderatoren zeigten sich sehr erfreut über diese Aussichten, zumal noch vergangenen Freitag ein Schneesturm in der Stadt getobt hatte. Für Rapp war das Wetter nur insofern interessant, als er wissen wollte, was er anziehen sollte. Ansonsten war es ihm ziemlich egal, ob es warm wurde oder kalt. Es war, wie es war, und man konnte ohnehin nichts daran ändern. Was ihn viel mehr interessierte, war die Frage, wie die bevorstehende Pressekonferenz in der Berichterstattung behandelt wurde.

Die Wohnung hatte keinen Kabelfernsehanschluss. Sie war überhaupt nur mit dem absolut Notwendigsten ausgestattet. Sie war Rapps geheimer Unterschlupf, den er hier in Washington unterhielt. Sein Bruder Steven war der einzige Mensch, der von der Wohnung wusste. Einmal hatte er sie auch seiner Frau gezeigt. Er war in der Nacht mit ihr hergekommen, damit niemand sie sehen konnte, und er zeigte ihr, wie man über die Feuertreppe hereinkam. Rapps Vater hatte das Sandsteinhaus, in dem insgesamt acht Wohnungen untergebracht waren, wenige Jahre vor seinem Tod als Investition gekauft. Rapp war damals erst acht Jahre alt, doch er erinnerte sich noch, wie er mit seinem Vater an den Wochenenden in die Wohnung fuhr, um das Treppenhaus und die Waschküche zu putzen.

Das Haus stand etwa eineinhalb Kilometer nördlich des Weißen Hauses im Columbia-Heights-Viertel, nur ein paar Blocks vom bunten Adams-Morgan-Viertel entfernt. Columbia Heights war eines der vielen Viertel in der Stadt, die in den Sechziger- und Siebzigerjahren zunehmend verfielen. Rapps Vater, ein Immobilienanwalt, hatte das Haus für wenig Geld gekauft. Das stattliche Gebäude mit seinen je vier Wohnungen in jedem Stockwerk strahlte durchaus eine gewisse Atmosphäre aus. Rapps Mutter hätte es zweimal fast verkauft, nachdem sein Vater an einem Herzinfarkt gestorben war, aber Steven hatte darauf bestanden, es zu behalten. Steven, der eineinhalb Jahre jünger als Mitch war, hatte damals schon die Fähigkeit besessen, gewisse Trends vorherzusehen. Damals hatte sich das Haus inmitten einer heruntergekommenen Gegend befunden, die von Drogenhandel und Prostitution geprägt war  ja, sogar ein Mord wurde direkt vor dem Haus begangen. Es gab jede Menge Klagen von Seiten der Mieter, die Miete wurde oft mit Verspätung gezahlt, und es mussten mehr Zwangsräumungen durchgeführt werden, als sie zählen konnten. Alles in allem eine nervenaufreibende Angelegenheit, die sich eine alleinstehende Mutter mit zwei Kindern nicht unbedingt gerne aufbürdete.

Steven gab jedoch nicht nach  immer wieder wies er darauf hin, dass ihr Vater gemeint hatte, das Haus sei eine wahre Goldgrube. Das Viertel würde sich bald verändern, sodass sie ein Vermögen mit dem Haus verdienen konnten. Steven ging sogar so weit, eine Anzeige in der Zeitung aufzugeben, um einen neuen Hausverwalter zu suchen. Er schleppte seine Mutter an einem Sonntagvormittag zum Haus und half ihr, einen netten alten Mann auszusuchen, dessen Haus von der Stadt abgerissen werden sollte, um einer neuen Wohnanlage Platz zu machen. Der Mann arbeitete für freies Wohnen. Er nahm die Sache in die Hand und sorgte dafür, dass verlässliche Mieter im Haus einzogen. In den Achtzigerjahren begann sich das Viertel schließlich zu verändern, und als der Hausverwalter 1991 starb, beschlossen sie, die einzelnen Wohnungen zu verkaufen. Ihr Vater hatte recht gehabt. Innerhalb von drei Jahren verkauften sie alle acht Wohnungen und machten ein kleines Vermögen damit. Eine der Wohnungen wurde von einer Kapitalgesellschaft auf den Bahamas gekauft.

Die CIA hatte Rapp beigebracht, stets vorsichtig zu sein. Er hatte jahrelang ohne offizielle Unterstützung in einigen äußerst gefährlichen Gegenden operiert. Seine Vorgesetzten hatten ihn angewiesen, Dinge zu tun, von denen er wusste, dass sie gegen das Gesetz verstießen. Die Tatsache, dass diese Wohnung in den Augen der CIA illegal war, kümmerte ihn nicht im Geringsten. Er war dazu ausgebildet, gewisse Dinge heimlich zu tun und heikle Missionen auszuführen, ohne sich erwischen zu lassen. Diese Wohnung war ganz im Sinne dessen, was sie ihm beigebracht hatten.

Rapp ging ins Schlafzimmer. Es war genauso sparsam möbliert wie der Rest der Wohnung. Das Queen-Size-Bett hatte ein hölzernes Kopfbrett, das zu den Nachttischen und der Kommode passte. Rapp warf das Badetuch aufs Bett und nahm sich Boxershorts, ein weißes T-Shirt und schwarze Socken aus der Kommode. Er zog die Kleidungsstücke an und öffnete den Wandschrank. Darin befanden sich ein halbes Dutzend Hemden und zwei Anzüge  alles in Plastikfolie gehüllt. Rapp zog ein hellblaues Hemd und den blauen Anzug an. Er wählte eine silber-hellblaue Krawatte aus und hielt sie hoch, um sie im Spiegel an der Innenseite der Schranktür zu betrachten. Sie passte. Er band die Krawatte und ging zur Kommode hinüber.

Auf dem Möbelstück lag eine Rolex-Submariner-Uhr, sein Führerschein, ein Bündel Hundertdollarscheine, eine 9-mm-Kahr-Pistole, ein kleines, versteckt zu tragendes Halfter, eine SIM-Karte und ein neues Handy, das teilweise auseinandergenommen war. Rapp steckte die Pistole in das Halfter, das er im Hosenbund am Rücken verbarg. Sein neues Handy steckte er in die linke Brusttasche und den Akku in die rechte Brusttasche seines Anzugjacketts. Dann ging er ins Wohnzimmer zurück, schaltete den Fernseher aus und blickte aus dem Fenster. Es war Montag früh, 06:38 Uhr. Die Pressekonferenz würde in etwas mehr als drei Stunden beginnen. Rapp lächelte und fragte sich, ob sie sie tatsächlich abhalten würden. Eigentlich blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie hatten eine Person in Gewahrsam  jemanden, den sie für den Anschlag zur Verantwortung ziehen konnten. Wenn sie die Pressekonferenz absagten, würden sie ziemlich dumm dastehen, deshalb war Rapp überzeugt, dass die Veranstaltung wie vorgesehen um zehn Uhr beginnen würde. Bis dahin hatte er ein paar Telefongespräche zu führen, doch das wollte er nicht von der Wohnung aus tun. Er würde das Viertel verlassen und dann seine Anrufe machen.
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CIA-Hauptquartier, Langley, Virginia

Brooks war noch nie im sechsten Stock gewesen, geschweige denn in den Büroräumen der Direktorin. Sie saß nervös in dem kleinen Empfangsbüro  zusammen mit zwei großen bulligen Männern, die sie anstarrten, und einer kleinen zierlichen Frau, die sie ignorierte. Die Männer waren bestimmt ehemalige Soldaten. Sie hatten kurzes Haar und breite, nach vorne gekrümmte Schultern, was auf zu viel Bankdrücken und Hantelübungen und zu wenig Training für die Rückenmuskulatur zurückzuführen war. An den Hüften trugen sie die typischen Kennzeichen des Bodyguards  rechts wahrscheinlich die Pistole und links das Funkgerät und Extramagazine.

Sie hatte in ihren ersten vierundzwanzig Lebensjahren nie auf solche Dinge geachtet, dann ging sie auf die »Farm«, wo die CIA ihre jungen Rekruten für den Clandestine Service ausbildete. Die Farm machte sie zu einem anderen Menschen. Es war, als hätte jemand einen Vorhang gelüftet und ihr den Blick auf eine neue Dimension des Lebens eröffnet. Das Ganze hatte nichts Geheimnisvolles an sich. Sie lehrten einen, dass das eigene Überleben vor allem davon abhing, dass man seine Umgebung stets im Auge behielt. Brooks dachte an die Monate zurück, die sie auf der Farm verbracht hatte, und versuchte sich zu erinnern, ob sie dort etwas gehört hatte, was mit ihrer momentanen Situation zu tun hatte. Immerhin widersetzte sie sich den Anweisungen ihrer Vorgesetzten, und wenn sie Pech hatte, würde man ihr sogar Behinderung der Justiz vorwerfen.

Sie blickte auf und sah Special Agent Skip McMahon in das Empfangsbüro eintreten. Der FBI-Mann war groß und kräftig gebaut und strahlte eine starke Präsenz aus. Er musterte Brooks von Kopf bis Fuß, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, ehe er sich der Türhüterin der Direktorin zuwandte.

Die klein gewachsene, zierliche Frau hinter dem Schreibtisch blickte zu ihm auf: »Guten Morgen, Skip. Gehen Sie ruhig rein, sie erwartet Sie schon.«

McMahon murmelte etwas Unverständliches, trat in Kennedys Büro ein und schloss die schwere Tür hinter sich.

Brooks blickte zu Boden und fragte sich, warum sie sich von Rapp in diese Situation hatte bringen lassen. Vor nicht einmal achtundvierzig Stunden hätte sie ihn noch am liebsten erwürgt, und jetzt ließ sie sich von ihm überreden, ihre Karriere aufs Spiel zu setzen. Gewiss, er war der große Mitch Rapp  eine lebende Legende. Er genoss das Vertrauen von Irene Kennedy, und er hatte dem Präsidenten das Leben gerettet; es hieß, dass Hayes alles für ihn tun würde. Sie gehörte zu den wenigen verdeckten Operatoren in Langley, die von sich sagen konnten, einen Einsatz mit ihm bestritten zu haben. Auch wenn sie ihm mehr zugesehen als mit ihm zusammengearbeitet hatte, war die Erfahrung doch von unschätzbarem Wert. Rapp versicherte ihr, dass ihre Situation höchstens ein, zwei Tage unangenehm sein würde, dass sie danach aber sicher besser dran sei, wenn sie auf seiner Seite stand. Sie hatten den Mann gefunden, der den Anschlag auf den Konvoi verübt hatte, und sie würden damit an die Öffentlichkeit gehen. Die CIA würde endlich wieder einmal in einem positiven Licht dastehen.

Brooks hatte ihre ganze Laufbahn noch vor sich und dachte sich, dass sie es vielleicht doch gut getroffen hatte. Es würde gewiss in Erinnerung bleiben, dass sie an diesem wichtigen Einsatz beteiligt war, auch wenn sie nur die Rolle der hübschen Begleiterin von Mitch Rapp zu spielen hatte. Noch vor Kurzem hatte sie durchaus das Gefühl gehabt, das Richtige zu tun  jetzt aber kamen ihr doch ernste Zweifel. Special Agent McMahon war, wie erwartet, verärgert gewesen, als sie ihm den Gefangenen auf der Andrews Air Force Base übergab. Er hatte mit Rapp gerechnet, und vor allem hatte er mehr erwartet als einen mehrfach angeschossenen, mit Morphium betäubten Mann auf einer Trage. McMahon hatte sie bestimmt zehnmal gefragt, wo Mitch war, und sie hatte immer wieder geantwortet, dass sie es nicht wisse. Und das entsprach auch der Wahrheit. Nachdem sie von Andrews aufgebrochen war, kehrte sie zum ersten Mal nach einem Monat wieder in ihre Wohnung in Alexandria zurück. Sie stellte das Telefon ab, so wie Rapp es ihr gesagt hatte, und legte sich erst einmal schlafen. Er hatte ihr versichert, dass sie nach den Anstrengungen schlafen würde wie ein Baby  und er hatte recht. Sie schlief ganze sechs Stunden durch. Als sie aufwachte, war es dunkel, und der Anrufbeantworter an ihrem Telefon blinkte. Sie schaltete ihr Handy ein, das sie von der Agency bekommen hatte und das sie eigentlich nie ausschalten durfte. Es waren dreizehn Nachrichten gespeichert  eine schlimmer als die andere. Sie stammten von ihrem Supervisor, seinem Vorgesetzten und nicht zuletzt von ihrem Chef José Juarez, dem Leiter des Clandestine Service. Er gab ihr in deutlichen Worten zu verstehen, dass sie am Montag, sieben Uhr früh, im Büro von Direktor Kennedy zu erscheinen habe und dass andernfalls ihre Zeit bei der CIA endgültig abgelaufen sei.

Brooks fand vor allem die Andeutung, dass ihre »Zeit endgültig abgelaufen« sei, ziemlich beunruhigend. Interessanterweise hatte Rapp das alles jedoch vorhergesagt  sogar, dass sie um sieben Uhr bei der Direktorin würde erscheinen müssen. Das alles ging ihr durch den Kopf, als José Juarez das Empfangsbüro betrat.

Juarez war über einen Meter achtzig groß und hatte dichtes schwarzes Haar und einen buschigen schwarzen Schnurrbart. Seine Eltern waren aus Honduras in die USA eingewandert, als José neun Jahre alt war. Er besuchte die Highschool in Miami und schloss sich dann dem Marine Corps an. Nachdem er sich vier Jahre außerordentlich bewährt hatte, wurde er in die Officer Candidate School aufgenommen. Kurz nach seiner Ernennung zum Offizier wurde die CIA auf ihn aufmerksam und lieh ihn Mitte der Achtzigerjahre für einen kleinen Konflikt in Mittelamerika aus. Juarez erledigte seine Aufgabe so gut, dass ihm die CIA eine Dauerstellung anbot.

Brooks hatte nie in den Streitkräften gedient, doch sie sprang unwillkürlich auf, als sie ihren Boss hereinkommen sah. Juarez hatte sich bereits das Jackett ausgezogen, der oberste Knopf an seinem weißen Hemd war offen, und die Ärmel waren hochgekrempelt. Er schritt direkt auf Brooks zu und blieb einen halben Meter vor ihr stehen, die dichten schwarzen Augenbrauen drohend zusammengezogen.

»Was haben Sie für ein Problem, verdammt noch mal?«

»Es tut mir leid, Sir, ich …«

»Es interessiert mich nicht, ob es Ihnen leidtut. Ich habe Sie gefragt, was Sie für ein Problem haben.«

»Sir, wenn ich es erklären darf. Rapp hat mir gesagt …«

»Ist Mitch Rapp Ihr Boss?«, brüllte Juarez.

»Nein.«

»Das meine ich auch. Und jetzt setzen Sie sich hin und warten Sie, bis die Direktorin Sie rufen lässt. Ich werde ihr jedenfalls raten, Sie zu feuern und Ihnen das FBI auf den Hals zu hetzen.« Juarez drehte sich um, ging zum Empfangstisch und streckte die Hand aus. »Sheila, Block und Kugelschreiber, bitte.« Nachdem ihm die Empfangssekretärin das Gewünschte gegeben hatte, kam er zu Brooks zurück. »Hier, damit Sie Ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand bringen können.« Er ließ Block und Kugelschreiber in ihren Schoß fallen und trat in Kennedys Büro ein.

Brooks blickte auf den gelben Notizblock hinunter und dann zu den beiden Wächtern auf, die immer noch mit steinernen Mienen dasaßen. Die Sekretärin, die sie bisher keines Blickes gewürdigt hatte, nahm ihre Präsenz schließlich zur Kenntnis und sagte: »Dieser Mitch Rapp ist ein richtiger Charmeur, nicht wahr?«

Brooks sah die Frau an. Sie war um die fünfzig. Ein bisschen übertrieben zurechtgemacht  eine Spur zu stark geschminkt und das Haar ein wenig zu rot.

»Wie bitte?«

»Waren Sie nicht einen Monat mit ihm in Europa?«

»Das war nicht gerade ein Urlaub.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte die Frau lächelnd.

Brooks blickte auf den Notizblock hinunter und dachte daran, wie ernst ihre Lage mittlerweile war und wie wenig das alles mit den amourösen Fantasien der älteren Frau zu tun hatte. So wie sich die Sache entwickelte, hatte Brooks nur noch wenig Hoffnung, das Ganze unbeschadet überstehen zu können. Rapp würde nichts passieren  er war schließlich Mitch Rapp. Er hatte eine ganze Serie von Erfolgen, auf die er verweisen konnte, während sie nur eine kleine Mitarbeiterin war, die für den Rest ihrer Laufbahn mit dem Makel leben musste, die Weisungen ihrer Vorgesetzten missachtet zu haben. Wie hatte Rapp erwarten können, dass sie diesem Druck standhalten würde?
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Washington D. C.

Stu Garret trat aus der Lobby des Willard Hotels auf die Pennsylvania Avenue hinaus und wandte sich sogleich nach links. Es war fünf vor sieben Uhr morgens, und er war müde und schlecht gelaunt. Auch jetzt mit seinen fast sechzig Jahren war er noch ein Nachtschwärmer und stand nur ungern vor neun Uhr auf. Doch an diesem Morgen hatte er nicht mehr schlafen können. Ihm ging zu viel im Kopf herum. Vor allem aber musste er einen Anruf machen. Ein Windstoß traf ihn im Gesicht, und er stieß einen lauten Fluch hervor, während er nach der pelzgefütterten Kapuze seiner Daunenjacke griff.

»Noch sechs Tage, dann habe ich diese ganze Scheiße hinter mir«, brummte er zu sich selbst.

Garret zog sich die Kapuze über den Kopf und schloss den Reißverschluss bis an sein Doppelkinn hinauf. Er war in Detroit geboren und verließ die Stadt mit achtzehn, um nie wieder zurückzukehren. Er hasste das Wetter dort, und die Leute ebenso. Detroit war eine Stadt für Verlierer, und Garret scheute sich nicht, den Leuten das auch zu sagen  vor allem seinen Klienten. Die Stadt war ein typisches Beispiel dafür, wie Gewerkschaften und Interessengruppen ein Gemeinwesen kaputt machen konnten, indem sie die Wirtschaft blockierten und der Stadt so die finanzielle Basis der Steuereinnahmen raubten.

Südkalifornien war der ideale Ort zum Leben. Besonders San Diego, wo die Demokraten nur in sozialen Fragen liberal waren, in finanzpolitischen Dingen aber so konservativ wie die Republikaner im Nordosten. Die Leute, die nach San Diego kamen, investierten ihr Geld in Immobilien. Sehr teure Immobilien. Sie hatten zu hart für ihr Geld gearbeitet, um zuzusehen, wie irgendwelche politischen Gutmenschen die Immobilienpreise in den Keller fallen ließen. Abtreibung, Waffenkontrolle und Umwelt waren heiße Themen im Rest des Landes  doch in San Diego interessierte man sich vor allem für Immobilien. Die Leute hatten ihre ganzen Ersparnisse in ihre Häuser gesteckt, und wenn man schon im sonnigen San Diego lebte, machte es wenig Sinn, seinen Ruhestand in Arizona oder Florida zu verbringen. Garret konnte es kaum erwarten, wieder in San Diego zu sein.

Mit raschen Schritten und gesenktem Kopf marschierte er die Straße hinunter. Er hatte für seinen Einsatz im Wahlkampf einen Vorschuss von einer Million Dollar erhalten. Die brauchte er mit niemandem zu teilen  er war ein Einmannteam, ein Politprofi, den man für heikle Aufgaben verpflichtete. Als der Wahlkampf vorbei war, hatte er außer dem Vorschuss noch eine weitere Million verdient. Sein Vertrag sah außerdem vor, dass er im Falle des Sieges noch eine Million als Prämie erhalten würde. Garret war gut bei Kasse. Er hatte schon zwei Präsidentschaftswahlkämpfe geleitet und beide gewonnen. Überall im Land rissen sich die Kandidaten um seinen Rat. Er hatte sogar schon Anfragen aus dem Ausland erhalten. Er hatte es wirklich geschafft. Die Leute stellten sich an, um ihm fette Honorarvorschüsse zu zahlen. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn überlegte er, ob er nicht jemanden mit an Bord nehmen sollte.

Garret sagte sich, dass es ihm nicht um das Geld ging. Sein Haus war längst abbezahlt, seine Frau war genauso sparsam wie er selbst, und ihr einziges Kind, eine Tochter, hatte einen äußerst erfolgreichen Anwalt geheiratet. Die beiden lebten mit ihren zwei Kindern in L. A. Eine Sache gab es jedoch, für die Garret wirklich Geld ausgab; er war ein leidenschaftlicher Sammler von PS-starken Oldtimer-Autos und seltenen Motorrädern. Seine beiden anderen Hobbys waren das Golfspiel und seine dreizehn Meter lange Motorjacht, die er unten im Jachthafen liegen hatte. Das Boot und die Mitgliedschaft im Golfclub waren notwendig, um seinen Klienten etwas zu bieten. Golf war ein absolutes Muss in seinem Geschäft. Er hatte bei Weitem mehr Geschäfte auf dem Golfplatz abgeschlossen als in irgendeinem Büro. Die Autos und Motorräder hatte er hingegen rein zum Vergnügen. Er vermutete, dass sie ihn in seine Jugend zurückversetzten und an seinen Vater erinnerten, der bei General Motors am Fließband gearbeitet hatte. Damals, als sie noch richtig gute Autos dort bauten. Garret sammelte nur amerikanische Autos, die vor 1970 gebaut wurden. Alles, was danach kam, war Schrott. Obwohl man zugeben musste, dass in Detroit seit Kurzem wieder recht anständige Fahrzeuge auf der Bildfläche erschienen. Ford hatte einen neuen Mustang Shelby, der angeblich außerirdisch sein sollte, und Chevrolet brachte einen neuen Camaro heraus. Wenn er diese Woche noch einen dicken Fisch an Land zog, konnte er sich einen in jeder Farbe kaufen.

Das war auch ein Grund, warum Garret hier in der Stadt geblieben war. Es war erst Montag, aber die Leute in der Partei, die das große Geld hatten, kamen schon zur Amtseinführung, die am Samstag stattfinden würde. Er hatte für die ganze Woche Termine vereinbart. Für ihn waren nur noch Leute interessant, die für den Senat oder das Amt eines Gouverneurs kandidierten. Von Aspiranten für das Repräsentantenhaus hatte er genug  und wenn sie ihm noch so viel boten. In Wahrheit schielte er schon auf den nächsten Präsidentschaftswahlkampf. Kein Wahlkampfmanager hatte es bisher geschafft, drei Präsidentschaftswahlen zu gewinnen.

Garret passierte das Treasury Department, als ihm erneut eine Windböe entgegenblies. Er bog links ab, senkte den Kopf und nahm sich vor, keine Klienten aus den nördlichen Staaten mehr zu nehmen. Sein Weg führte am Weißen Haus vorbei und wieder auf die Pennsylvania Avenue, danach zwei Blocks in nordwestlicher Richtung, bis er zu dem Haus kam, in dem die Überreste der Wahlkampfbüros untergebracht waren. Auf dem Höhepunkt der Kampagne hatten sie zwei ganze Stockwerke gemietet. Nach dem Wahlsieg waren neunzig Prozent der Fläche in Übergangsbüros für die neue Regierung umgewandelt worden. Personal und Einrichtung blieben im Wesentlichen unverändert. Der einzige echte Unterschied bestand darin, wer die Rechnungen bezahlte. Vorher war alles aus dem Wahlkampfbudget bestritten worden, jetzt war der Staat dafür zuständig. Der Sieger machte nun mal fette Beute.

Die Lobby war ringsum verglast. Der Fußboden war mit weißem Marmor ausgelegt, und in der Mitte stand ein erhöhter Schreibtisch, der aussah wie aus einem Science-Fiction-Film. Hinter dem Schreibtisch saß eine Afroamerikanerin, und dahinter waren die Aufzüge. Garret trat durch die Eingangstür und marschierte direkt zu den Aufzügen. Ihm war immer noch kalt, deshalb ließ er die Kapuze auf. Er ignorierte die Wächterin und die dumme kleine Liste, auf der sich die Besucher eintragen sollten.

»Entschuldigen Sie, Sir«, rief ihm die Sicherheitsbeamtin hinter dem Schreibtisch zu. »Sie müssen sich hier eintragen.«

Garret ging einfach weiter, zog seine Kennmarke aus der linken Tasche und trat in den Aufzug. Er fuhr in den vierten Stock hinauf und kam in einen leeren Empfangsbereich. Rote, weiße und blaue Wahlkampfschilder hingen an den Wänden, als wären es Kunstwerke. Das große Transparent hinter dem Empfangstisch war voll mit Unterschriften und ein paar Skizzen. Es war Ross Idee gewesen, die Fußsoldaten auf diese Weise zu motivieren. Sie würden das Transparent Alexander präsentieren, sobald er am Samstag vereidigt war. Garret vermutete, dass es eines Tages in der Bibliothek des Präsidenten hängen würde. Er blickte sich erst einmal um, bevor er weiterging. Der Fußboden war mit einem dunkelgrauen Teppich ausgelegt, und die Wände waren hellgrau tapeziert. Der Raum machte einen absolut langweiligen Eindruck  aber entscheidend war, dass er leer war.

Garret dachte an all die jungen freiwilligen Helfer, die noch in ihren Hotelzimmern schliefen. Natürlich waren sie nun keine Freiwilligen mehr, sondern wurden vom Staat bezahlt. Nachdem der Stress des Wahlkampfs vorbei war, feierten sie noch ausgelassener, als sie es während der Kampagne ohnehin schon getan hatten. Es war heute bei Wahlkämpfen üblich, die jungen Helfer mit vier Dingen zu versorgen  Kaffee, Essen, alkoholischen Getränken und einem Schlafplatz. Die Tatsache, dass die meisten dieser Helfer zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt waren und noch dazu größtenteils im selben Hotel wohnten, erzeugte eine interessante Situation. Die Normalbürger wären schockiert gewesen, wenn sie gewusst hätten, wie freizügig es bei solchen Wahlkämpfen zuging.

Rechts und links von ihm befanden sich Büros sowie etwa ein Dutzend Workstations für die Wahlkampfmitarbeiter. Garret hatte sein Büro in der gegenüberliegenden Ecke. Er zögerte einen Augenblick und beschloss dann, dass es besser war, den Anruf vom Schreibtisch eines anderen aus zu machen. Schließlich ging er zu einem der Übergangsbüros hinüber. Er kam an einigen Räumen vorbei, die alle leer waren. Inmitten all der Büros lauschte er nach einem Zeichen, dass irgendein Loser, der es nicht geschafft hatte, jemanden ins Bett zu bekommen, besonders früh hereingekommen war, um seinen Chef zu beeindrucken. Doch da war nichts als das Summen der Lichter über ihm.

Garret trat ins nächste Büro ein, ließ das Licht ausgeschaltet und schloss die Tür. Er zog ein Stück Papier aus der Tasche, das er sich im Willard besorgt hatte und auf dem nur eine Telefonnummer mit einer internationalen Vorwahl stand. Kein Name. Garret nahm den Hörer ab und wählte die Nummer. Dies war der eigentliche Grund, warum er noch in der Stadt war. Es war recht nützlich, sich mit einigen der Bonzen persönlich zu treffen, aber er hätte sie auch besuchen oder nach San Diego einladen können. Nach einer Runde Golf und ein paar Cocktails auf der Jacht verliefen die Verhandlungen immer positiv. Ja, er wäre bestimmt ins sonnige Kalifornien zurückgekehrt, wenn er diese eine Sache nicht zu erledigen gehabt hätte.

Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Frau.

»Ich muss Joseph sprechen«, sagte Garret knapp.

»Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«

»Nein. Holen Sie ihn einfach ans Telefon.«

Garret blickte sich in dem Büro um. Es waren nirgends private Fotos zu sehen  nichts, was ihm verraten hätte, wessen Büro es war. An der Wand bei der Tür hing eines von diesen dummen Motivationsplakaten. Darauf war ein Team von Ruderern auf einem Fluss zu sehen. Ganz oben stand in großen Buchstaben das Wort »Teamwork« geschrieben. Garret schüttelte den Kopf. Wer diesen abgedroschenen Mist brauchte, um motiviert zu sein, der würde in diesem Geschäft nicht weit kommen.

»Hallo?«, meldete sich Joseph Speyer mit zurückhaltender Stimme.

»Wir haben ein Problem«, platzte Garret heraus.

»Oh … hallo, Stu. Meine Assistentin hat mir gesagt, da wäre so ein ungehobelter Amerikaner am Telefon. Na ja, davon gibt es einige, nicht wahr? Trotzdem hätte ich mir denken können, dass Sie es sind.«

»Sehr lustig.«

»Warum sind Sie nicht zu meinem Fest gekommen? Ihr Chef war hier.«

»Er ist nicht mein Chef.«

»Oh, Stu … es muss schwer sein, so mürrisch durchs Leben zu gehen wie Sie.«

»Ja«, erwiderte Garret und schnaubte verächtlich. »Aber wahrscheinlich nicht so schlimm, wie sich in den Arsch ficken zu lassen, so wie Sie.«

»Stu«, erwiderte Speyer mit gespieltem Staunen. »Sie sind doch Demokrat. Sie sollten Leute wie mich unterstützen.«

»Vielleicht könnten Sie aufhören, meinen Namen alle zwei Sekunden zu erwähnen  und im Übrigen habe ich nicht das Geringste gegen euch. Sie können gern heiraten, nur zu. Was zum Teufel kümmerts mich? Es geht mich überhaupt nichts an … was ihr Kerle im Bett treibt.«

»Vielleicht sollten Sies auch mal ausprobieren.«

»Nein, danke.« Garret blickte aus dem Fenster und sah unten auf der Straße ein Taxi vorbeifahren. »Kommen wir zur Sache. Wir haben ein verdammtes Riesenproblem!«

Speyer seufzte tief. »Wie sollten wir ein Problem haben?«, erwiderte er. »Es ist doch alles so gelaufen, wie Sie es haben wollten.«

»Ihr Kumpel hat versprochen, dass er seinen Teil der Abmachung erledigen wird.«

»Und soweit ich weiß, hat er das auch getan.«

»Sie wissen einen Scheißdreck. Das FBI wird in ein paar Stunden eine Pressekonferenz abhalten.«

»Warum?«

»Sie haben jemanden festgenommen.«

Es folgte eine lange Pause, ehe Speyer antwortete. »Wissen Sie, wen?«

»Den Namen weiß ich noch nicht, aber es soll der Kerl sein.«

»Unmöglich. Ich habe erst am Samstag mit Ihrem Chef gesprochen. Er hat gesagt, dass die Ermittlungen des FBI nicht vom Fleck kommen. Er bekommt täglich die aktuellen Informationen.«

»Es war auch nicht das FBI, das ihn gefunden hat.«

»Wer sonst?«

»Die CIA.«

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten«, sagte Speyer mit gespielter Begeisterung.

»Ja, wunderbar, verdammt.«

»Ich werde es an unseren Freund weitergeben.«

»Ja … tun Sie das, und was eine ganz andere Sache betrifft  sagen Sie ihm, da will ich verbrannte Erde haben. Können Sie mir folgen?«

»Ich denke schon.«

»Gut.«

»Und was den Mann betrifft, den die CIA gefasst hat … zu schade, dass sie keinen Schritt weiterkommen werden. Ich habe gesehen, wie diese Leute operieren. Sie wissen meistens nicht, wer sie angeheuert hat.«

»Das habe ich auch gehört.«

»Ich rufe Sie zurück, sobald ich mit unserem Freund gesprochen habe.«

»Sparen Sie sich die Mühe«, erwiderte Garret. »Sagen Sie ihm nur  wenn er das Problem nicht unverzüglich behebt, habe ich nicht vor, meinen Teil der Abmachung einzuhalten.«

»Er wird nicht erfreut sein, das zu hören.«

»Es ist mir scheißegal, worüber er erfreut ist oder nicht. Er soll das tun, was er versprochen hat, und zwar heute noch.« Garret knallte den Hörer auf die Gabel und verließ das Büro.
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Langley, Virginia

Irene Kennedy saß hinter ihrem Schreibtisch und verfolgte, wie McMahon und Juarez sich in eine immer größere Wut hineinsteigerten. Sie kannte beide Männer sehr gut. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie so in Rage gerieten; sie machten ihre Jobs mit großer Leidenschaft. Ungewöhnlich war nur, sie beide gleichzeitig so wütend zu sehen. Nun, das stimmte nicht ganz. Das Besondere an der Situation bestand darin, dass beide über dieselbe Sache wütend waren. Ihre Jobs brachten es mit sich, dass sie die Dinge aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachteten und deshalb nicht immer zu denselben Schlussfolgerungen gelangten. Was Juarez als das Beste für Amerika ansah, entsprach nicht immer dem, was das FBI dafür hielt. Bei McMahons Job ging es im Wesentlichen darum, auf die Einhaltung der Gesetze zu achten und diejenigen festzunehmen, die dagegen verstießen. Juarez Job bestand darin, Männer und Frauen in andere Länder zu schicken, um Spione zu rekrutieren, Informationen zu sammeln, verdeckte Operationen durchzuführen und dabei auf Schritt und Tritt Gesetze zu verletzen. Es bestand also eine grundsätzliche Unvereinbarkeit zwischen den beiden Aufgaben.

Mitch Rapp hatte es irgendwie geschafft, die beiden Männer auf eine Linie zu bringen, was für Irene Kennedy ein weiteres Alarmsignal war. Mitch war ein respektloser Mitarbeiter, der sich niemals im Zaum halten ließ. Er war wie der Top-Verkäufer einer Firma, der sich nicht um seinen Verkaufsleiter scherte, der zu jeder Sitzung zu spät kam oder gar nicht auftauchte und der im Grunde tat, was er wollte, solange seine Verkaufszahlen stimmten. Fast jede erfolgreiche Firma hatte einen Mitarbeiter dieses Typs. Das waren Männer und Frauen, die dann am besten waren, wenn ihre Vorgesetzten sie in Ruhe ließen. Kluge Chefs wussten, dass man solche Leute am besten gewähren ließ. In gewisser Weise war Rapp seit über zehn Jahren der Top-Mann im Außendienst der CIA, und Juarez war sozusagen sein Verkaufsleiter. Juarez hatte nichts gegen Rapp. Er hatte selbst oft genug die Drecksarbeit der verdeckten Operationen gemacht, und das verband die beiden Männer, was in einer Bürokratie, in der neunundneunzig Prozent der Mitarbeiter einen Schreibtischjob innehatten, einiges wert war. Juarez respektierte Rapp  ja, er schätzte ihn sehr und war darauf angewiesen, dass Rapp auch dort etwas bewirkte, wo andere machtlos waren. Das Problem lag, wie Kennedy wusste, in der Tatsache, dass Rapp eine Rekrutin von Juarez in die Bredouille gebracht hatte. Rapp hatte Brooks in eine Sache hineingezogen, die sich schon bald zu einem Kriminalfall auswachsen konnte. Die ganze Sache konnte einen schweren Schlag für den Clandestine Service bedeuten und Juarez seinen Jobs kosten.

»Das Videoband vom Starbucks«, betonte McMahon, »reicht nicht aus, um den Kerl zu verurteilen. Der Justizminister ist völlig aus dem Häuschen. Ihr habt uns gesagt, dass ihr den Richtigen habt.«

»Das stimmt auch«, erwiderte Kennedy ruhig. Sie hatte fast einen Tag Zeit gehabt, um die Situation zu überdenken, und es war ihr fast ein wenig peinlich, dass sie ihr Urteil von ihren eigenen Emotionen hatte trüben lassen. Zuerst einmal nützte es überhaupt nichts, auf Rapp wütend zu sein. Nach all den Jahren hätte sie wissen müssen, dass er wieder einmal das tun würde, was er selbst für das Beste hielt  egal wie die Anweisungen aus dem Hauptquartier aussahen.

»Gibt es dafür irgendeinen Beweis?«

»Im Moment noch nicht.«

»Verdammt.« McMahon hatte das Jackett seines dunkelblauen Nadelstreifenanzugs aufgeknöpft und stemmte die Hände in die Hüfte. Rechts trug er seine Pistole, und über der linken Hosentasche hatte er seine Dienstmarke am Gürtel befestigt. Seine FBI-Papiere von der Größe eines Reisepasses hatte er nie bei sich. Manche Leute benahmen sich komisch, wenn sie eine Pistole sahen  deshalb trug er seine Dienstmarke gut sichtbar am Gürtel.

»Dann müsst ihr euch beeilen«, fuhr der Agent fort. »Die Pressekonferenz beginnt in nicht einmal drei Stunden, und ich brauche handfeste Beweise. Im Moment habe ich nur einen angeschossenen Zyperngriechen, der behauptet, er wäre gekidnappt und gefoltert worden. Das könnte ziemlich peinlich werden.«

Kennedy fragte sich, ob es vielleicht genau das war, worum es Rapp ging. Ob er alle Beteiligten bestrafen wollte, weil sie mit der Sache an die Öffentlichkeit gingen.

»Rufen wir Brooks herein«, warf Juarez ein. »Sie muss wissen, was da vor sich geht.«

»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Kennedy.

»Ja, verdammt. Sie hat zugegeben, dass Mitch ihr gesagt hat, dass sie schweigen soll. Angeblich will er in ein paar Tagen wieder auftauchen und alles in Ordnung bringen, und bis dahin soll sie ihren Mund halten.«

»Ich weiß, dass er das zu ihr gesagt hat, aber das heißt nicht, dass sie weiß, was er vorhat.«

»Wie wärs, wenn sie uns einfach erzählt, was, zum Teufel, in Zypern vorgefallen ist?«, erwiderte Juarez.

»Wie wärs, wenn sie mir endlich etwas erzählt?«, warf McMahon ein. »Da taucht sie gestern mit einem weißen Mietwagen in Andrews auf  ich habe keine Ahnung, von wo. Wir hatten erwartet, dass sie mit dem Flugzeug kommen. Meine Leute haben den Van überprüft; er wurde von einer Firma in Baltimore gemietet  einer Firma, die nur auf dem Papier existiert. Wir haben festgestellt, dass sie fünf Minuten vor der Übergabe in Andrews angekommen ist. Wir haben uns an die Zoll- und Einwanderungsbehörde gewandt. Niemand hat mitbekommen, dass Brooks oder Rapp gestern ins Land gekommen sind. Ihr wollt mir nicht vielleicht verraten, unter welchen Decknamen sie unterwegs waren?«

Kennedy und Juarez sahen einander nicht einmal an; sie beantworteten die Frage des FBI-Mannes mit einem einmütigen Kopfschütteln.

McMahon blickte zu Boden und griff sich mit der rechten Hand in den Nacken. »Nun«, begann er schließlich, »es braucht mich ja vielleicht nicht zu kümmern, wie sie diesen Kerl von Zypern am Zoll vorbei in die Staaten gebracht haben, aber ich kenne eine Menge Leute, denen das bestimmt nicht egal ist. Im Justizministerium fangen sie schon an, Fragen zu stellen, und wenn sich der Bursche einen Anwalt besorgt, wird er die Umstände seiner Festnahme untersuchen lassen. Wenn man dann noch bedenkt, was in den Medien los sein wird, dann kann ich mir vorstellen, dass ihr euch eine Menge unerwünschte Aufmerksamkeit einhandeln werdet. Von meinem Büro höre ich, dass schon die ersten Anrufe kommen. Spätestens heute Nachmittag werden sie euch gehörig auf die Pelle rücken.«

Das war es, dachte Kennedy. Das war genau das, worüber Mitch sich Sorgen gemacht hatte. Dass ihre Methoden hinterfragt wurden. Blieb die Frage, was Rapp nun wirklich vorhatte. Ging es ihm darum, Beweismittel zu vernichten oder welche zu sammeln? Oder gar beides?

»Ich finde, wir sollten sie hereinrufen«, wiederholte Juarez in ungeduldigem Ton.

»Brooks?«, fragte Kennedy.

»Ja.«

»Ich finde, ihr beide seid ein bisschen hart zu ihr.«

Juarez sah sie mit großen Augen an. »Hart? Bis jetzt habe ich sie noch mit Samthandschuhen angefasst. Ich wäre fast geneigt, die Jungs vom Office of Security einzuschalten. Mal sehen, was herauskommt, wenn sie sich das Mädchen mit dem Lügendetektor vorknöpfen.«

Kennedy legte ihre Brille auf die Briefing-Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag. Sie hatte sich schon gedacht, dass Juarez auf diesen Gedanken kommen würde, doch sie fragte sich, wie viel davon nur Drohgebärde war. Die Maßnahme barg durchaus gewisse Risiken. Das Office of Security würde die Aufmerksamkeit des Generalinspektors auf die Sache lenken, und dann waren sie nur noch einen Schritt vom Justizministerium und dem FBI entfernt.

»Ich denke, sie ist in eine sehr schwierige Situation geraten.«

»Was ist so schwierig daran, ihrem Chef Bericht zu erstatten?«

»Ich glaube, wir sollten alle miteinander einen Schritt zurück machen und die Sache aus einem etwas anderen Blickwinkel betrachten.«

»Und was für ein Blickwinkel soll das sein?«, fragte Juarez sarkastisch.

»Der von Mitch«, betonte Kennedy.

»Irene«, entgegnete Juarez mit angespannter Miene, »ich habe große Achtung vor Mitch, und er hat sich ja schon einiges geleistet  aber das ist der Gipfel.«

»Gestern noch warst du so sauer, wie ich dich noch nie gesehen habe«, wandte McMahon ein. »Warum, zum Teufel, verteidigst du ihn auf einmal?«

Kennedy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte aus dem Fenster, ehe sie antwortete. »Gestern habe ich das Wesentliche noch nicht gesehen. Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«

»Was für einen Fehler?«

»Ich hätte den Präsidenten besser beraten müssen.«

»Inwiefern?«

»Dass wir mit der Sache an die Öffentlichkeit gehen …«, antwortete sie kopfschüttelnd, »ich meine, so schnell … das war keine gute Idee.«

»Mitch hat gesagt, dass er den Richtigen erwischt hat. Hundertprozentig. Da liegt es doch auf der Hand, ihn der Justiz zu übergeben.«

»Wir hätten damit noch ein bisschen warten können … eine Woche oder zwei, oder vielleicht hätten wir Mitch das Problem für uns lösen lassen sollen.«

»Das habe ich jetzt nicht gehört«, warf McMahon ein und schloss die Augen.

»Was geschehen ist, ist geschehen«, stellte Juarez fest. »Was ich will, sind Antworten. Ich gebe Brooks gern noch eine Chance. Rufen wir sie herein, machen wir ihr klar, welche Möglichkeiten sie hat, und gehen wir der Sache auf den Grund. Ich will endlich wissen, warum Mitch sich versteckt.«

Kennedy sah Juarez einen Moment lang an und wandte sich dann McMahon zu.

»Würde es helfen«, fragte McMahon, »wenn ich hinausgehe?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Juarez.

»Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt«, widersprach ihm die Direktorin.

»Warum?«, fragte Juarez.

»Ich glaube nicht, dass sie reden wird, aber wir können es ja versuchen.« Kennedy beugte sich vor und drückte den Knopf der Sprechanlage. »Sheila, würden Sie bitte Miss Brooks hereinschicken?«

Kennedy stand auf und wies auf die Couch und die Sessel gegenüber dem Schreibtisch. Sie registrierte den missbilligenden Ausdruck in Juarez Gesicht. »Wir versuchen es zuerst auf die zivilisierte Weise.«

»Na schön«, brummte Juarez. »Sie können ruhig den guten Cop spielen und Skip den bösen. Ich spiele den tyrannischen Chef. So wie meine Stimmung momentan ist, brauche ich mich da nicht zu verstellen.«
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Washington D. C.

Das Cybercafé war eines von diesen Lokalen, wie man sie heutzutage überall dort findet, wo sich eine lebendige bunte Kultur entwickelt hat. Diese Cafés wurden meistens von einem Inhaber allein betrieben, oder von einer Gesellschaft, die höchstens ein halbes Dutzend Lokale dieser Art unterhielt. Sie waren alle irgendwie anders, und einander doch wieder ähnlich. Was sie einte, war ihre Abneigung gegen Starbucks; sie waren alle mit klapprigen Secondhand-Möbeln ausgestattet, und das Personal zeichnete sich nicht selten durch Piercings, Tattoos und eigenwillige Frisuren aus. Die Lokale boten einen freien Internetzugang an und bildeten einen Zufluchtsort für all jene, die das übliche Einerlei satt hatten.

Dieses Lokal trug den Namen »Café Wired«. Ein großes handgemaltes Schild hing über dem breiten Glasfenster neben dem Eingang. Auf einer Seite des Namens war eine dampfende Tasse Kaffee dargestellt, auf der anderen ein Laptop. Mittlerweile gab es drei von diesen Lokalen in der Stadt  eines in Bethesda, eines bei der American University und dieses hier ein paar Blocks von der Howard University entfernt, ganz in der Nähe von Rapps Wohnung.

Rapp war stiller Teilhaber des Cafés. Er und sein Bruder Steven hatten das Geld zur Verfügung gestellt, und Marcus Dumond führte das Lokal. Rapp arbeitete nun schon fast fünf Jahre mit dem Cyber-Genie zusammen. Dumond hatte zusammen mit Rapps Bruder am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, studiert. Während er sein Studium der Computerwissenschaft absolvierte, bekam Dumond großen Ärger mit der Polizei. Um eine Wette mit ein paar Studienkollegen zu gewinnen, drang er als Hacker in das System von einer der größten Banken in New York ein und transferierte über eine Million Dollar auf verschiedene Überseekonten. Er wurde nicht gefasst, weil er eine Spur hinterließ, sondern weil er sich eines Nachts mit seinen Freunden betrank und damit prahlte, wie einfach der Coup gewesen sei. Ein Kollege bekam die Sache mit und ging zur Polizei. Dumond sah einem längeren Gefängnisaufenthalt entgegen, als Steven seinen Bruder anrief und ihn bat, sich für den Jungen einzusetzen.

Die CIA hängt es nicht an die große Glocke, dass sie einige der weitbesten Computerhacker in ihren Reihen hat. Diese Männer und Frauen verbringen ihre Tage und Nächte damit, sich unbemerkt in die Netzwerke der Feinde Amerikas einzuschleichen. In den meisten Fällen sind sie erfolgreich, auch wenn kaum jemand von ihrer Existenz weiß. Dumonds Fähigkeiten auf diesem Gebiet waren unübertroffen. Er teilte seine Zeit zwischen dem Café und dem Counterterrorism Center der CIA auf.

Rapp kreiste zweimal um das Lokal, bevor er eintrat. Er überprüfte alle Fenster, die Autos und die Leute, die an der Straßenecke auf den Bus warteten. Er tat das mehr aus Gewohnheit als aus Angst, verfolgt zu werden. Als er schließlich ins Café eintrat, ging er gleich in den hinteren Bereich, vorbei an der Schlange der Leute, die auf ihren Morgenkaffee warteten. Die Damentoilette war auf der linken Seite, die Herrentoilette auf der rechten. Geradeaus kam man zu einer Tür mit einer Sicherheitskamera und einem Türsummer an der Seite. Rapp drückte auf den Knopf und legte die Hand an den Türknauf. Eine Sekunde später verkündete ein Summen, dass die Tür offen war.

Rapp stieg die schmale Treppe in den Keller hinunter, vorbei an zwei offenen Bürotüren, bis er zu einer massiven Stahltür kam, neben der ebenfalls ein Türsummer montiert war. Bevor er auf den Knopf drücken konnte, hörte er schon das Summen, das die Tür aufschloss. Er lehnte sich gegen die schwere Tür, drückte die Klinke und trat ein.

Das Erste, was Rapp auffiel, war, dass es in dem Raum ein paar Grad wärmer war als im Rest des Kellers. Er war schon öfter hier unten gewesen. Dumond hatte eine Wohnung im ersten Stock, doch aus Sicherheitsgründen hatte er seine Zentrale im Keller installiert. Rapp hatte wenig Sinn für Details, zumindest nicht, wenn es um Computer ging. Für ihn waren sie so wie Autos; es war ihm völlig egal, welches Modell vielleicht eine Zehntelsekunde schneller von null auf hundert beschleunigte. Er wusste, dass das für Puristen sehr wohl von Bedeutung war, so wie für Dumond die Geschwindigkeit eines Prozessors eine große Rolle spielte, aber für Rapps Bedürfnisse kam es nicht auf Details an. Bei einem Ferrari sah jeder Idiot auf den ersten Blick, dass das ein schnelles Auto sein musste. Genauso war es mit Dumonds Anlage. Man brauchte nur die vier Flatscreen-Monitore auf dem halbkreisförmigen Tisch zu sehen und wusste sofort, dass das, was unter dem Schreibtisch stand, das Beste sein musste, was man für Geld kaufen konnte.

»Wie gehts?«, fragte Rapp, während er seinen Trenchcoat auszog.

»Gut«, antwortete Dumond, zog noch einmal an seiner Zigarette und dämpfte sie in dem großen gläsernen Aschenbecher aus. Der neunundzwanzigjährige Afroamerikaner blies eine Rauchwolke in die Luft und sagte: »In der Blogosphäre geht die Nachricht um, dass das FBI in Kürze die Festnahme des Hauptverdächtigen von dem Anschlag auf den Konvoi verkünden wird.«

»Hast du den Namen durchsickern lassen?«

Dumond nickte. »Es ist gerade im Drudge Report erschienen. Bald werden es alle wissen.«

»Was ist mit der zypriotischen Botschaft?«, fragte Rapp und legte seinen Mantel über die Lehne eines Sessels.

»Den Anruf habe ich schon gemacht.«

»Du hast doch deine Stimme verstellt, oder?«, fragte Rapp und trat zu ihm an den Schreibtisch.

»Nein«, antwortete Dumond in sarkastischem Ton. »Ich habe ihnen auch gleich meinen Namen und die Telefonnummer gegeben, falls sie mich noch brauchen.« Er griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch und fischte eine Zigarette heraus.

»Du bist ja richtig mutig heute.«

»Was erwartest du eigentlich von mir, verdammt hoch mal?«, erwiderte Dumond, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und suchte nach seinem Feuerzeug. Der Schreibtisch war voll mit Tastaturen, Mäusen, CDs, Speichersticks, Lautsprecherboxen und sonstigem Krimskrams. »Ich habe die ganze Nacht an diesem Scheiß gearbeitet, und du willst mir nicht einmal verraten, worum es geht.« Er fand das Feuerzeug schließlich unter einem Stapel CDs und zündete sich die Zigarette an.

»Ich habe dir schon gesagt, worum es geht. Um gezielte Desinformation. Wir sorgen dafür, dass sie sich in eine bestimmte Richtung bewegen  dann landen wir einen K.o.-Schlag.«

»Dass du es auch immer mit irgendeinem Sport vergleichen musst«, erwiderte Dumond missbilligend und machte sich wieder an einer der Tastaturen zu schaffen.

»Mann, sind wir aber heute gut gelaunt.«

»Es kann nicht jeder so ein Sonnenschein sein wie du.«

Rapp lächelte. Er mochte Dumond wirklich gern. »Danke, dass du die Sache übernommen hast. Ich schulde dir was.«

»Da hast du verdammt recht. Ich habe mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, und in eineinhalb Stunden muss ich im Büro sein.«

»Okay.« Rapp hob die Hände, so als gäbe er sich geschlagen. »Ich schulde dir einen großen Gefallen. Wenn sie dich das nächste Mal einsperren, zahle ich die Kaution.« Die Bemerkung bezog sich auf die Tatsache, dass Dumond ohne Rapps Hilfe heute in einem Gefängnis sitzen würde.

»Wie lange wirst du mir das noch unter die Nase reiben?«

»Tu ich doch gar nicht. Und jetzt erzähl mir lieber, wie es bisher gelaufen ist.«

»Ich habe die Sache in sechsundzwanzig Blogs unters Volk gebracht, unter zehn verschiedenen Pseudonymen. Zuerst habe ich auf andere Blogger geantwortet, die berichtet haben, dass der Attentäter gefasst wurde. Es hat ganz danach ausgesehen, als würde die Information aus dem Weißen Haus kommen. Um fünf Uhr habe ich dann durchsickern lassen, dass es größere Probleme mit dem Fall gibt … Anzeichen von Folter, keine handfesten Beweise, die Tatsache, dass er gefasst wurde, ohne die zypriotischen Behörden zu verständigen.«

»Auf welche Quellen hast du dich berufen?«

»Auf anonyme Quellen. State Department, Justizministerium, FBI, CIA.«

»Hast du auch meinen Namen genannt?«, fragte Rapp.

»Noch nicht. Du wolltest ja, dass ich damit noch warte.«

»Genau. Wenn wir mit der nächsten Sache fertig sind, kannst du ihn nennen.«

Dumond musterte ihn einen Augenblick. »Ich habe keine Ahnung, was du vorhast.«

»Das wirst du früh genug sehen. Wann hast du das letzte Mal mit Hacket und Wicker gesprochen?«

»Vor ungefähr einer halben Stunde.«

»Und?«

»Sie haben die Leichen in Gazichs Haus deponiert und auch die Pistole dort liegen lassen. Im Moment sind sie bei der Bank und warten auf deinen Anruf.«

Sie hatten in Gazichs Büro Unterlagen über seine Finanzen sowie den Schlüssel zu einem Bankschließfach gefunden. Eine der angeführten Banken war die Hellenische Bank auf Zypern. Dumond drang in das Netzwerk der Bank ein und fand heraus, dass dort ein Schließfach auf den Namen Alexander Deckas registriert war. Während er im Netzwerk war, sammelte er noch einige weitere Informationen.

Dumond reichte Rapp eine Aktenmappe. »Der Direktor der Bank heißt Manos Kapodistras. Er hat etwas mehr als dreihunderttausend Dollar auf der Bank liegen. Außerdem dürften ihm fünfzehn Prozent der Bank gehören.«

»Ausländisches Geld?«

»Ja, sehr viel aus Saudi-Arabien.«

»Von jemandem, den wir kennen?«

»Ungefähr ein Fünftel von der königlichen Familie.«

Rapp warf einen Blick in die Mappe. »Irgendetwas Ungewöhnliches?«, fragte er.

»Sieht nicht danach aus, aber diese Banker können recht raffiniert mit ihrem Geld umgehen.«

»Dein Rat?«

Dumond nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Ich würde ihm ganz klar sagen, welche Möglichkeiten er hat, und darauf hinweisen, dass in seinem Geschäft ein guter Ruf das Allerwichtigste ist. Wir können die Sache ganz diskret oder in aller Öffentlichkeit machen.«

Rapp nickte und schloss die Mappe. »Gut … dann rufen wir ihn an.«

Dumond winkte ihn zu sich hinter den Schreibtisch. »Der Monitor ganz links zeigt dir den Bildschirm, vor dem der Banker gerade sitzt.«

»Weißt du, ob er deine E-Mail geöffnet hat?«

»Ja.«

»Hat er geantwortet?«

»Nein.«

»Hat er den Namen Deckas in seinen Unterlagen nachgesehen?«

»Nein.«

»Okay. Verbinde mich direkt mit ihm.«

Dumond machte sich an seiner Tastatur zu schaffen und setzte einen Kopfhörer auf. Mithilfe eines komplexen Telekommunikationsprogramms verschob er den Anruf so, dass er nicht zurückverfolgt werden konnte. Als es zu klingeln begann, nahm er den Kopfhörer ab und reichte ihn Rapp. Nach dem dritten Klingeln meldete sich ein Mann auf Griechisch.

»Yia sas.«

»Mr.Kapodistras, ich brauche Ihre Hilfe in einer sehr wichtigen Angelegenheit.«

Es folgte eine lange Pause. »Mit wem spreche ich?«, fragte der Banker schließlich. »Und woher haben Sie diese Nummer?«

»Das ist im Moment beides nicht wichtig. Was zählt, ist, dass ich Ihnen helfen kann, eine für Sie sehr unangenehme Situation zu vermeiden.«

»Sind Sie Amerikaner?«

»Ja. Haben Sie die E-Mail bekommen, die ich Ihnen über die Pressekonferenz geschickt habe, die das FBI heute abhalten wird?«

»Ja.«

»Sagt Ihnen der Name Alexander Deckas etwas?«

»Nein«, antwortete der Mann zögernd. »Sollte er?«

»Das kommt darauf an, wie viel Sie mit Ihren Kunden zu tun haben.«

Dumond zeigte auf den Monitor, der Kapodistras Bildschirm darstellte. Der Banker suchte gerade in seiner Datenbank nach dem Namen. Nach wenigen Sekunden erschien das Kundenprofil zu Deckas auf dem Bildschirm.

»Es ist ein Grundsatz unseres Hauses, nicht über unsere Kunden zu sprechen.«

»Mr.Kapodistras, Sie waren im Jahr 2001 stellvertretender Direktor der Bank. Können Sie sich noch erinnern, wie es für Ihr Geschäft war, als herauskam, dass Osama bin Laden zypriotische Banken benutzt hat, um seine Al-Kaida-Gelder zu verstecken?«

Rapp hatte den offiziellen Bericht gesehen. Beamte der staatlichen Aufsichtsbehörde und FBI-Agenten hatten das Bankwesen der Mittelmeerinsel durchleuchtet. Jahrzehntelange Aufbauarbeit der zypriotischen Banken, die sich als »Schweiz des Mittelmeerraums« darstellten, wurde über Nacht durch die Taten einiger Fanatiker zerstört. Die Leute legten ihr Geld in Zypern an, weil sie die gleichen Vorzüge geboten bekamen wie in der Schweiz: absolute Diskretion und außergewöhnlichen Service. Und das oft zur Hälfte der üblichen Gebühren. Dass man weniger bezahlte, war ganz nett, aber das Wichtigste war die Diskretion. Nach dem elften September liefen die Kunden in Scharen davon  insbesondere Leute, die nichts mit Terrorismus zu tun hatten, die aber um jeden Preis vermeiden wollten, dass irgendwelche Behörden erfuhren, wie viel Geld sie besaßen oder, noch schlimmer, wie sie es sich angeeignet hatten.

»Das war eine schwierige Zeit in meinem Geschäft«, antwortete der Banker, »aber schwere Zeiten bringen auch Chancen mit sich.«

Kapodistras klang durchaus wie ein Mann, mit dem sich verhandeln ließ. »Nun, ich biete Ihnen heute eine solche Chance«, sagte Rapp.

»Was für eine Chance?«

»Eine Chance, Ihrer Bank etwas zu ersparen.«

»Was?«

»Untersuchungen, die Sie nicht gebrauchen können. Ein Heer von Beamten der Aufsichtsbehörde aus Nikosia und ein noch größeres Heer von FBI-Agenten, die Ihre Unterlagen durchgehen … Zeile für Zeile. Und natürlich Medien, die sich vor Ihrer Bank postieren und Ihre Kunden vertreiben. Es wäre nicht angenehm, das können Sie mir glauben.«

Es folgte eine lange Pause, ehe Kapodistras antwortete. »Für wen arbeiten Sie?«

»Die amerikanische Regierung.«

»Und warum wollen Sie mir den Gefallen tun?«

»Ich bin ein ungeduldiger Mensch, und ich glaube, wir können beide das bekommen, was wir wollen, ohne das Ganze zu einem öffentlichen Spektakel zu machen.«

»Sie interessieren sich für diesen Alexander Deckas?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Ja. Erinnern Sie sich an den Anschlag auf den Konvoi des designierten Präsidenten Alexander vergangenen Oktober?«

»Das Attentat, bei dem seine Frau ums Leben kam?«

»Ja.«

»Was ist damit?«

»Ihr Kunde war der Mann, der die Bombe gezündet hat.«

Es kam kein verlegenes Lachen, kein Dementi, nur Schweigen, das mindestens zehn Sekunden andauerte. »Haben Sie Beweise dafür?«, fragte er schließlich.

»Mehr, als Sie sich vorstellen können, darunter ein Geständnis, aber ich möchte das Ganze abkürzen und gleich auf den Punkt kommen. In zweieinhalb Stunden wird das FBI verkünden, dass sie Mr.Deckas festgenommen haben. Die Beweise gegen ihn sind erdrückend. Ein Team von FBI-Agenten ist schon unterwegs zu Ihrer Insel. Sie sollten in wenigen Stunden dort sein. Ich biete Ihnen zwei Möglichkeiten an: eine ganz diskrete, und eine mit schwerwiegenden Folgen für Sie.«

»Ich höre.«

Rapp legte die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte Dumond zu: »Sag Wicker und Hacket, sie sollen in sein Büro gehen.« Rapp nahm die Hand weg und sprach wieder ins Telefon. »Am Samstagabend haben meine Leute Mr.Deckas in Gewahrsam genommen und nach Amerika gebracht. Wir haben sein Büro und sein Haus in Limassol durchsucht und sind im Besitz seiner Bankunterlagen und eines Schlüssels für ein Schließfach in Ihrer Bank.«

»Und Sie möchten gern sehen, was in dem Schließfach ist.«

»Genau.«

»Und wenn ich ablehne?«

Rapp seufzte. »Wenn Sie Nein sagen, dann übergebe ich alles an das FBI. Sie werden wahrscheinlich noch heute Abend zusammen mit den zypriotischen Behörden bei Ihnen zu Hause aufkreuzen, mit Ihnen zu Ihrer Bank fahren und Sie zwingen, das Schließfach zu öffnen. Die Leute vom FBI sind bekannt gründlich und misstrauisch, und sie werden alle Ihre Unterlagen durchgehen, um sich zu vergewissern, dass keiner Ihrer sonstigen Kunden mit Deckas zu tun hat. Die zypriotischen Behörden werden das erlauben, weil sie sich als gute Verbündete zeigen wollen … und schließlich hat der Mann ja die Frau des zukünftigen Präsidenten ermordet. Die Leute werden über Sie zu reden beginnen, und Sie werden als eine Bank bekannt, der Terroristen und Attentäter gern ihr Geld anvertrauen. Ihre ehrlichen Kunden werden Ihnen weglaufen, weil sie nicht mit diesen Kreisen in Verbindung gebracht werden wollen, und Ihre weniger ehrlichen Kunden werden das Gleiche tun, und zwar aus dem gleichen Grund. Bis Ende der Woche werden Ihre Einlagen schätzungsweise auf die Hälfte geschrumpft sein, und Ihr Fünfzehn-Prozent-Anteil an der Bank wird bedeutend weniger wert sein. Wer weiß … vielleicht wird man Sie auch hinausdrängen.«

»Für wen arbeiten Sie? Die CIA?«

»Das kann ich weder bestätigen noch leugnen, Mr.Kapodistras.«

»Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«

Rapp spürte die Anspannung in der Stimme des Mannes. Er stand vor einer drastischen, aber letztlich nicht allzu schweren Entscheidung. »Soweit ich weiß, Sir, können Sie für das alles nichts. Ihr Job ist es, die Bank zu schützen, Ihre Anleger und Investoren. Das können Sie am besten tun, indem Sie mir das geben, was in dem Schließfach ist. Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, dann wird es für Sie und Ihre Bank das Beste sein, sich so schnell wie möglich von dem Inhalt des Schließfachs zu trennen.«

»Was hindert Sie daran, irgendwelche Beweismittel an das FBI weiterzugeben?«

»Ich bin nicht darauf aus, jemanden ins Gefängnis zu bringen.«

Nach einer langen Pause sagte der Banker: »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Ich gebe Ihnen eine Minute.«

Der Banker lachte, weil er Rapps Antwort für einen Scherz hielt.

»Ich meine es ernst. Zwei meiner Männer sprechen wahrscheinlich gerade mit Ihrer Sekretärin. Sie erwarten, dass Sie aus Ihrem Büro kommen und sie in den Raum mit den Schließfächern führen. Wenn Sie es nicht tun, werden meine Leute mich anrufen, und ich werde alles, was ich in der Hand habe, an das FBI weitergeben. Ich werde ihnen außerdem sagen, dass ich mich mit Ihnen unterhalten habe und dass Sie ganz und gar nicht hilfsbereit waren. Darüber hinaus könnte ich noch einige andere, ziemlich unschöne Dinge anstellen, über die ich aber nicht am Telefon sprechen will. Ich werde Ihnen jemanden schicken, der Ihnen das persönlich erläutert.«

»Aber es gibt gewisse Voraussetzungen, die notwendig sind  die Unterschrift des Kunden, das Passwort, der Schlüssel.«

»Wir haben den Schlüssel, und einer meiner Männer kann die Unterschrift des Kunden fälschen. Alles, was Sie beisteuern müssen, ist das Passwort.«

»Ich muss aber ein Verzeichnis des Inhalts erstellen.«

»Nur zu. Übrigens … ich bin sicher, es ist auch Bargeld drin. Sie können die Hälfte davon für Ihre Mühe behalten. Den Rest werden aber meine Leute mitnehmen. Abgemacht?«

»Abgemacht«, antwortete der Banker, ohne zu zögern.

»Gut. Und jetzt gehen Sie hinaus ins Empfangsbüro und begrüßen Sie meine Männer. Tun Sie so, als würden Sie sie gut kennen. Den Größeren können Sie Kevin nennen, den Kleineren Charlie. Führen Sie sie direkt hinunter, und tun Sie, was sie von Ihnen wollen. Wenn alles gut geht, sind Sie die beiden in zehn Minuten wieder los. Noch Fragen?«

»Nein.«

»Gut. Danke, dass Sie so kooperativ sind.« Rapp legte den Hörer auf und wandte sich Dumond zu. »Verfolge weiter alle seine Anrufe und E-Mails. Wenn er nicht genau das tut, was wir von ihm verlangen, dann lass sein gesamtes System abstürzen und sag Wicker und Hacket, dass sie abhauen sollen.«

Rapp stand auf und nahm seinen Mantel.

»Wo gehst du hin?«, fragte Dumond.

»Ich muss einer Spur nachgehen.«

»Was soll ich den Leuten in Langley sagen, wenn sie mich nach dir fragen?«

»Du hast mich nicht gesehen.«

»Alles klar.«

»Und finde heraus, wer der Russe ist.«

»Ich arbeite daran.«
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Langley, Virginia

Brooks hörte die Stimme der Direktorin über die Sprechanlage, und ihr Herz begann zu rasen. Das war es nun. In den nächsten zehn Minuten würde sich entscheiden, wie es mit ihrer Karriere weiterging. Sheila mit ihrem übertriebenen Make-up und ihrer Schwäche für Mitch Rapp sagte ihr, dass sie hineingehen könne. Brooks stand auf. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Irgendwann hatte sie Irene Kennedy fast im gleichen Outfit im Fernsehen gesehen und sich deshalb ganz bewusst so angezogen. Sie wollte jeden Vorteil nutzen, den sie noch hatte. Rasch zog sie ihre weiße Bluse gerade, rückte den Kragen zurecht und griff nach der Türklinke. Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür.

Das Erste, was sie sah, waren die versteinerten Gesichter von zwei Männern, die auf einer Couch am anderen Ende des Raumes saßen: Juarez und McMahon. Direktor Kennedy trat zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.

»Cindy.«

»Direktor Kennedy.« Brooks schüttelte ihr die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Ich wünschte, die Umstände wären besser gewesen.«

Kennedy sah sie mit einem warmen Lächeln an. »Keine Angst, wir werden das Durcheinander schon klären. Bitte«, sagte sie und zeigte auf einen der Sessel gegenüber der Couch, »nehmen Sie Platz.«

Brooks setzte sich auf den Stuhl ganz rechts und blickte nervös zu ihrem Chef und dem FBI-Agenten hinüber. Keiner der beiden blickte zur Seite. Zusammen hatten die beiden Männer bestimmt über sechzig Jahre Berufserfahrung. McMahon leitete die FBI-Ermittlungen zu dem Anschlag auf den Konvoi. Das FBI würde diese Aufgabe nicht irgendeinem Agenten übertragen. Damit wurde sicher der Beste betraut, den sie hatten.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Kennedy und setzte sich auf den Sessel neben Brooks.

»Nein, danke.« Brooks schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände über dem rechten Knie.

»Gentlemen?«

Ohne den Blick von der jungen Frau abzuwenden, schüttelten Juarez und McMahon wortlos den Kopf.

»Also«, begann Kennedy, als sie die Hand von der Kaffeekanne vor ihr nahm, »wie es aussieht, haben wir ein kleines Problem.« Sie drehte sich zur Seite und sah Brooks an. »Ich kenne diese beiden Männer schon eine ganze Weile. Ich habe sie schon öfter zornig gesehen, aber Sie, junge Dame, haben es geschafft, sie wirklich ernsthaft zu verärgern.« Kennedy neigte den Kopf zur Seite und lächelte.

Brooks wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und lächelte nervös.

»Woran, glauben Sie, liegt das?«

Brooks gewann ihre Fassung wieder. »Zuerst einmal möchte ich mich entschuldigen. Mitch Rapp hat mich angewiesen, nicht über diese Operation zu sprechen, bis er mir die Erlaubnis dazu gibt.«

»Ach, wirklich«, warf Juarez ein, strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Schnurrbart und beugte sich vor. »Steht in Ihrer Dienstordnung vielleicht irgendwo, dass Mitch Rapp zu Ihrer Kommandokette gehört?«

»Sir, ich …«, rang Brooks nach einer Antwort.

»Das steht nirgendwo!«, versetzte Juarez. »Die Direktorin und ich sind ranghöher als Mr.Rapp. Wir sind Ihre Vorgesetzten  er nicht, und wenn das nicht in Ihren sturen Schädel geht, dann werden Sie gleich eine Menge Ärger bekommen.«

Kennedy sah Juarez an und forderte ihn mit einem stummen Blick auf, es gut sein zu lassen. »Cindy«, sagte sie, zu Brooks gewandt, »die Situation ist folgende: Das FBI hat einen Mann in Gewahrsam, der angeblich hinter dem Anschlag auf den Konvoi des designierten Präsidenten Alexander steckt. Sie haben diesen Mann gestern Nachmittag auf der Andrews Air Force Base übergeben. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Glauben Sie, dass dieser Mann wirklich derjenige ist, den wir suchen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Warum?«, fragte Brooks.

»Welche Beweise haben Sie?«

»Ich weiß, das ist nicht das, was Sie hören wollen, Direktor Kennedy, aber ich habe Mitch Rapp mein Wort gegeben, dass ich mit niemandem darüber reden werde, bis er grünes Licht dafür gibt.«

Kennedy bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie wusste, dass es hier eigentlich um Rapp ging und nicht um diese junge Agentin. »Ich verstehe ja, dass Mitch von Ihnen verlangt hat, nicht darüber zu reden, was in Zypern passiert ist, aber ich fordere Sie als Direktorin der Central Intelligence Agency auf, mir zu sagen, was vorgefallen ist.«

Brooks blickte zu Boden und verschränkte die Hände fest ineinander. Sie steckte richtig in der Klemme. Selbst wenn Rapps Versicherung, dass alles gut ausgehen würde, zutreffen sollte, fürchtete sie, dass dieses illoyale Verhalten gegenüber ihren Vorgesetzten für immer an ihr hängen bleiben würde. Rapp hatte auf dem Heimflug gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen solle und dass sie nur vierundzwanzig, höchstens sechsunddreißig Stunden durchhalten müsse, bevor sich alles klären würde. Sie erinnerte sich, dass er sie aufgefordert hatte, ihm in die Augen zu sehen  in diese schönen, aber einschüchternden schwarzen Augen , und er fragte sie, ob sie ihm vertraue. Letztlich war es das, worauf es ankam. Sie vertraute ihm.

Brooks blickte zu Kennedy auf und sagte in sehr höflichem Ton: »Direktor Kennedy, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Sicher«, antwortete Kennedy nach kurzem Zögern.

»Vertrauen Sie Mitch?«

Zuerst hatte Kennedy das Gefühl, dass die Frage nur ein Trick, eine Ausflucht war  doch sie sah an Brooks Gesichtsausdruck, dass sie es ernst meinte. Die übliche Diskussionsstrategie wäre in diesem Fall gewesen, die Frage zurückzuweisen oder mit einer Gegenfrage zu antworten, doch das tat Kennedy nicht. Diese junge Agentin hatte soeben eine interessante Perspektive auf das Problem aufgezeigt. Sie sah Brooks lächelnd an und sagte: »Ja, das tue ich. Ich vertraue ihm hundertprozentig.«

Brooks nickte und strich sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. »Also, sympathisch finde ich ihn nicht gerade«, räumte sie ein.

»Tatsächlich?«

»Es ist nicht gerade einfach, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Ach, finden Sie?«, fragte Juarez sarkastisch.

Kennedy ignorierte ihn. »Ein einsamer Wolf.«

»Ja, sehr.«

»Ich fürchte, das ist zu einem großen Teil auf seine Ausbildung zurückzuführen. Als wir ihn rekrutierten, war er noch sehr teamfähig, sehr umgänglich. Wir mussten ihm beibringen, wie man operiert, wenn man völlig auf sich allein gestellt ist … als einsamer Wolf eben.«

»Das ist aber nur ein Teil des Problems. Es geht ihm nicht gut.«

»Inwiefern?«

»Wenn man seine Frau nur mit einem Wort erwähnt, rastet er völlig aus. Einmal habe ich sogar gedacht, dass er mich gleich schlagen wird.«

Kennedy suchte in dem Gesicht der jungen Agentin nach irgendeinem Anzeichen von Unaufrichtigkeit oder Wichtigtuerei, doch sie konnte nichts davon erkennen. Sie lieferte einfach nur einen ganz nüchternen Bericht. »Er hat einiges durchgemacht.«

»Ja, ich weiß«, räumte Brooks ein, »aber das ändert nichts daran, dass man ihm zu einer Therapie hätte raten müssen.« Sie sah, dass Kennedy sich abwandte und nervös auf ihre Uhr sah. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. »Das soll kein Vorwurf sein«, fügte Brooks hastig hinzu. »Er ist einfach nicht bereit, sich helfen zu lassen. Man müsste ihn schon einweisen.«

»In eine psychiatrische Klinik?«, fragte Kennedy schockiert.

»Ja, zu seinem eigenen Besten.«

»Haben Sie Psychologie studiert?«, fragte die Direktorin.

»Ja.«

Kennedy blickte zu Juarez hinüber, der nur den Kopf schüttelte. Zu Brooks gewandt, sagte sie: »Das hat schon einmal jemand versucht. Vor Jahren.«

»Bevor er verheiratet war?«

»Ja, Jahre vorher.«

»Was ist daraus geworden?«, fragte Brooks.

Kennedy sah Juarez an, der es übernahm, die Frage zu beantworten. »Er hat den Mann getötet, der ihn einweisen ließ.«

»Getötet?«, fragte Brooks ungläubig.

»Getötet«, bestätigte Juarez. »Er hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen.«

Brooks sah Special Agent McMahon schockiert an.

»Schauen Sie nicht mich an«, sagte McMahon und hob die Hände. »Ich habe mein Hörgerät schon vor fünf Minuten ausgeschaltet.«

»Keine Sorge«, fügte Juarez hinzu. »Es hat sich herausgestellt, dass es der verräterische Bastard nicht anders verdient hatte  aber das ist eine andere Geschichte. Eine, die Sie nichts angeht.«

»Der Punkt ist«, warf Kennedy ein, »dass man jemanden wie Mitch nicht einfach einweisen kann. Das hätte schwerwiegende Konsequenzen.«

»Ich glaube, es könnte schwerwiegende Konsequenzen haben, wenn er keine Hilfe bekommt.«

Kennedy dachte einige Augenblicke über diese Möglichkeit nach.

»Das ist doch Unsinn«, wandte Juarez ein. »Wir schweifen völlig vom Thema ab. Hier geht es nicht um Mitch. Um ihn kümmere ich mich, wenn er zurück ist. Er hat diese Nummer schon öfter abgezogen, wenn auch noch nie so unverschämt wie diesmal. Hier geht es um Sie, junge Lady«, stellte er klar und zeigte auf Brooks. »Es geht darum, dass Sie Ihren Job machen und mir und der Direktorin sagen, was Mitch im Schilde führt, verdammt noch mal. Entweder Sie tun das, oder Ihre Karriere ist vorbei. So einfach ist das.«

Brooks wandte sich Kennedy zu. Die CIA-Direktorin sah sie mit ausdrucksloser Miene an.

»Und nicht nur, dass Ihre Karriere vorbei ist«, fuhr Juarez unerbittlich fort. »Sie haben keine Rechte  auf die haben Sie mit dem ersten Tag in Ihrem Job verzichtet. Wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will, dann gehe ich mit Ihnen in den Keller und übergebe Sie den Jungs vom Office of Security, damit sie Sie in die Mangel nehmen. Sie werden Ihnen eine Menge heikler Fragen stellen und Sie an den Lügendetektor anschließen.«

Brooks erwog ernsthaft, ob sie nicht doch alles sagen sollte, als das Summen der Sprechanlage auf Kennedys Schreibtisch ertönte.

»Frau Direktor?«

Kennedy wandte sich ihrem Schreibtisch zu und fragte mit lauter Stimme: »Ja, Sheila?«

»Ich habe Mitch für Sie auf der Direktleitung.«

Kennedy stand rasch auf. »Wird der Anruf zurückverfolgt?«

»Er hat gesagt, wenn ich versuche, den Anruf zurückzuverfolgen, spricht er nie wieder ein Wort mit mir.«

»Um Himmels willen, Sheila! Arbeitet hier noch irgendjemand für mich? Lassen Sie den Anruf zurückverfolgen.« Kennedy griff nach dem Hörer und drückte den Knopf von Leitung eins. »Mitch, wir haben gerade über dich gesprochen.«

»Nur Positives, nehme ich an.«

»Natürlich. Wo bist du?«

»Gegenüber dem Hoover Building. Ich überlege, ob ich mich nicht stellen soll.«

»Was soll das heißen? Du hast doch nichts verbrochen.«

»Du warst dir da nicht so sicher, als wir gestern gesprochen haben.«

»Ich hatte ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken. Ich glaube, es war ein Fehler, so schnell damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Ach, findest du?«, fragte Rapp voller Sarkasmus.

»Also, ich bemühe mich gerade, einen Schritt auf dich zuzugehen.«

»Das würde ich gerne glauben, Boss.«

»Ich meine es ernst.«

»Nein, tust du nicht. Du versuchst nur, mich in ein längeres Gespräch zu verwickeln, damit du den Anruf zurückverfolgen kannst, was, wie wir beide wissen, reine Zeitverschwendung ist. Sobald wir aufgelegt haben, ist dieses Telefon Vergangenheit.«

Kennedy kehrte den anderen den Rücken zu und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Würdest du mir vielleicht verraten, was du vorhast?«

»Das würde ich gern tun, Boss, aber ich glaube, es ist besser, wenn du für die nächsten vierundzwanzig Stunden noch nicht eingeweiht bist. Wie hält sich Brooks?«

»Ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass sie wegen dir ihre ganze Laufbahn aufs Spiel setzt.«

»Ist José sehr streng mit ihr?«

»Er fängt gerade erst an.«

»Sag ihm, er soll nachsichtig mit ihr sein, und sag ihm auch, ich bin mir hundertprozentig sicher, dass wir den Richtigen haben.«

»Ich sage dir jetzt etwas  warum kommst du nicht einfach her, und wir reden über alles?«

»Das kann ich nicht. Noch nicht. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Sag ihm nur, er soll sich nicht verrückt machen lassen, egal was er hört. Dieser Kerl ist hundertprozentig schuldig, und ich habe die Beweise.«

Kennedy blickte zu dem Schrank hinter ihrem Schreibtisch hinüber. Darin befand sich ein Safe, in dem die Fotos lagen, die Baker ihr am Samstag gegeben hatte. Mit sehr leiser Stimme sagte sie schließlich: »Ich habe da etwas, das ich dir zeigen muss.«

»Was?«

»Ich kann im Moment nicht darüber sprechen. Wann kommst du?«

»Morgen … hoffe ich.«

»Gut, ich gebe dir bis morgen, dann müssen wir uns hinsetzen und reden. Ist das klar?«

»Kristallklar.«

»Gut.«

»Sag José, ich rufe ihn in einer Viertelstunde an, und sag Skip, dass wir den Richtigen haben, egal was er hört.«

»Mache ich.«

»Danke. Wir reden morgen weiter.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Kennedy legte langsam den Hörer auf die Gabel. Sie drehte sich um und gab Rapps Botschaft an Juarez und McMahon weiter. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt«, sagte sie schließlich, »ich muss allein mit Miss Brooks sprechen.«
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Washington D. C.

Rapp stieg an der Station Farragut West aus der U-Bahn aus und fuhr mit dem Aufzug zum Bürgersteig hinauf. Es war kurz vor acht Uhr, und der Verkehr war noch nicht allzu stark. Der Wind hatte aufgefrischt, doch das machte ihm nichts aus. Es schadete nichts, wenn einem ein bisschen kalter Wind ins Gesicht blies und einem in Erinnerung rief, dass man lebte. Gleich gegenüber, auf der anderen Straßenseite, sah er das unvermeidliche Starbucks-Café. Ein zweites befand sich einen halben Block weiter zu seiner Rechten, und ein drittes gleich um die Ecke zu seiner Linken. Rapp schätzte, dass es über hundert Filialen in der Innenstadt geben musste.

Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jede Art von Routine zu vermeiden. Routine führte zu vorhersehbarem Verhalten, was ein potenzieller Feind ausnutzen konnte. Viele Menschen entwickelten eine bestimmte Routine, um ihren Alltag möglichst effizient zu gestalten. Rapp wusste das, weil er diese Tatsache schon öfter zu seinem Vorteil genutzt hatte. Die Leute wachten jeden Tag zur gleichen Zeit auf, oder zumindest von Montag bis Freitag; sie aßen immer in denselben drei oder vier Restaurants, absolvierten ihr Fitnesstraining immer im selben Club, normalerweise zu einer ganz bestimmten Zeit, und tranken ihren Kaffee immer in einem bestimmten Starbucks  für gewöhnlich in dem Café, das ihrem Büro am nächsten war. Natürlich musste es nicht unbedingt ein Starbucks-Café sein; es kamen auch Caribou und Seattles Best und einige andere Kaffeehausketten infrage, außerdem noch die unabhängigen Cafés, aber allein was die Anzahl der Lokale betraf, konnte sich niemand mit Starbucks messen. Amerika war eine Kaffeenation, und Washington als Hauptstadt bildete da keine Ausnahme.

Rapp wusste nicht, ob die Frau, die er suchte, Kaffeetrinkerin war oder nicht. Es bestand eine etwa zwanzigprozentige Chance, dass sie eine von diesen Yoga-Gesundheitsaposteln war. Sie wirkte auf jeden Fall sehr fit. Rapp hatte sie kurz nach dem Anschlag auf den Konvoi besucht, um ihre Version der Ereignisse zu hören. Er hatte damals mitgeholfen, einen Bericht für die CIA aufzusetzen  etwas, das man nicht mit den anderen Behörden teilen würde. Das FBI führte die offiziellen Ermittlungen durch, und der Secret Service hatte seine eigenen internen Untersuchungen bereits abgeschlossen. Rapp hatte diesen Bericht nicht gesehen, und er fragte sich, wie streng der Service mit seinen Leuten ins Gericht ging.

Rapp blickte nach Westen die I Street hinunter, und dann nach Osten, bevor er die Straße überquerte. Er betrat das Starbucks und ging zu der sauberen Theke hinüber, wo ihn eine junge schwarze Frau freundlich begrüßte und ihn fragte, was er wünsche  möglicherweise eine Spur freundlicher, als man es in Dumonds Café erlebte. Rapp lächelte und bestellte einen Espresso. Während sie den Kaffee einschenkte, sah er sich die beiden anderen Angestellten hinter der Theke an. Keine der jungen Frauen hatte ein sichtbares Tattoo, ein Piercing oder eine ausgefallene Frisur.

Als die Frau mit dem dampfend heißen Kaffee zurückkam, gab ihr Rapp drei Dollar und sagte, dass der Rest für sie sei. Sie wünschte ihm einen schönen Tag und fügte hinzu, dass er doch wieder mal vorbeischauen solle. Rapp bedankte sich lächelnd. Er hatte keine Lust, ihr zu sagen, dass er wohl kaum wiederkommen würde. Mit einer Serviette in der Hand ging er mit dem Kaffee zum Fenstersims hinüber, stellte den Becher hin, nahm den Deckel ab und legte ihn auf die braune Recycling-Serviette. Der Kaffee war gewiss so heiß, dass man ihn erst in ein paar Minuten trinken konnte. Rapp hatte sich bereits die Gesichter und die Körperhaltung der fünf anderen Gäste angesehen. Sie sahen alle ziemlich harmlos aus. Wahrscheinlich Buchhalter oder Beamte.

Rapp legte sein Telefon verkehrt auf die Theke und legte die SIM-Karte und den Akku ein. Er schaltete es ein, öffnete das Adressbuch und gab den Buchstaben W ein. Der erste Name, der erschien, war Jack Warch, der bis vor Kurzem das Sicherheitsteam von Präsident Hayes geleitet hatte, ehe er zum stellvertretenden Direktor des United States Secret Service befördert wurde. Rapp drückte die Anruftaste und hob das Handy ans Ohr.

Nach mehrmaligem Klingeln hörte er eine Stimme sagen: »Warch hier.«

Rapp hob seine freie Hand, um sich den Mund teilweise zuzuhalten. »Ich habe eine Bombe«, flüsterte er.

Es folgte eine lange Pause. »Wie bitte?«, fragte Warch schließlich.

Rapp murmelte eine rasche Sure auf Arabisch. »Ich habe eine Bombe«, wiederholte er.

»Sie haben eine Bombe?«, fragte die besorgte Stimme am Telefon.

»Ja.«

»Was haben Sie damit vor?«

»Ich schiebe sie dir in den Arsch«, antwortete Rapp und begann zu lachen.

Erneut schwieg Warch einige Augenblicke. »Bist du das, Mitch?«, fragte er schließlich. »Du Idiot.«

»Ach, komm«, beschwichtigte Rapp, immer noch lachend. »Ich will doch nur ein bisschen Schwung in deinen Arbeitstag bringen, jetzt, wo du ins Management gewechselt bist.«

»Sehr komisch.«

»Tut mir leid. Ich werds nicht wieder tun.«

»Wirst du sehr wohl, so wie ich dich kenne.«

»Wahrscheinlich, und es tut mir auch nicht leid.«

»Wo, zum Teufel, steckst du?«

Rapp blickte aus dem Fenster. Das Hauptquartier des Secret Service war nur wenige Blocks entfernt. »Ich bin in der Stadt.«

»Ich habe gehört, dass sie dich suchen.«

»Ja … was gibt es Neues?«

»Manche meinen, dass du Mist gebaut hast, Mitch.«

»Das ist doch nichts Neues.«

»Ist es wirklich der Kerl?«

»Ja.«

»Du bist dir hundertprozentig sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Sagt dir das dein Gefühl oder dein Verstand?«

»Beides.«

»Mein Kollege, der in der Sache mit dem Justizministerium zusammenarbeitet, sagt, dass sie deine Überzeugung dort nicht teilen.«

Rapp lächelte. Das war genau das, was er hören wollte. »Sie wären mit meinen Methoden wahrscheinlich nicht einverstanden, aber eines kann ich dir sagen, Jack. Dieser Kerl ist mit hundertprozentiger Sicherheit der, der die Bombe gezündet hat.«

»Beweise?«

»Mehr als genug, um ihn in die Gaskammer zu schicken.«

»Die sind nicht mehr in Verwendung.«

»Also, für diesen Kerl wäre das angemessen. Vielleicht kannst du sie dazu bringen, dass sie Old Sparky wieder in Betrieb nehmen.«

»Den elektrischen Stuhl … wenn man bedenkt, dass er die Frau des zukünftigen Präsidenten ermordet hat, kann ich mir das sogar vorstellen. Wirst du dem Justizministerium die Beweise vorlegen, oder ist das wieder so eine Sache, die du nicht vor Gericht austragen willst?«

»Sie bekommen alles in ein, zwei Tagen, aber erzähl niemandem, dass ich dir das gesagt habe. Ich will sie noch ein Weilchen schwitzen lassen.«

»Ist es wahr?«

»Was?«

»Du hast dem Kerl vier Kugeln verpasst?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe dem Mann seine Rechte vorgelesen, ihm Handschellen angelegt und ihn dem FBI übergeben. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er bei bester Gesundheit.«

»Wenn er also ein paar Kugeln abbekommen hat, dann muss es das FBI gewesen sein.«

»Auf jeden Fall.«

Warch lachte. »Das muss ich dem Präsidenten erzählen. Es wird ihm gefallen.«

»Hör zu«, sagte Rapp in plötzlichem Ernst, »ich muss mit jemandem aus deiner Truppe sprechen.«

»Mit wem?«

»Agent Rivera.«

Warch schwieg einige Augenblicke. »Warum?«

»Keine Sorge, Jack. Ich bringe sie nicht in Schwierigkeiten. Ich habe nur ein paar Fragen darüber, wie es damals im Oktober gelaufen ist.«

»Ich weiß nicht, ob sie sehr gesprächig sein wird.«

»Warum?«

»Der interne Rohbericht wurde gestern an die Spitzen weitergegeben.«

»Und?«

»Sie ist ziemlich schlecht weggekommen.«

»Jetzt sag mir nicht, ihr Drecksäcke habt ihr das Ganze in die Schuhe geschoben.«

»Ich habe nichts damit zu tun, aber du weißt ja, wie so etwas läuft. Wir sind wie die Navy … Wenn in deinem Kommando irgendwas schiefgeht, dann spielt es keine Rolle, ob du etwas dafür kannst oder nicht. Du gehst auf jeden Fall mit deinem Schiff unter.«

Rapp hätte gern mit ihm über die Vorgehensweise des Secret Service diskutiert  aber er hatte den Bericht nicht gelesen, und das war auch nicht der Grund für seinen Anruf. »Hast du eine Nummer, unter der ich sie erreichen kann?«

»Ja … Moment.«

»Heißt das, sie wird ihren Job verlieren?«

»Ich glaube nicht, dass sie sie feuern. Sie werden ihr wahrscheinlich irgendeinen langweiligen Job geben, bis die offiziellen Ermittlungen abgeschlossen sind, und dann werden sie ihr einen noch langweiligeren Job geben.« Warch fand schließlich die Nummer und gab sie Rapp durch.

»Wann fängt sie normalerweise an?«

»Um neun. Sie trainiert vorher meistens in irgendeinem Karatestudio an der Ecke 13th und L. Ich glaube, die Frau ist knallhart.«

»Ja, und wie.«

»Im Ernst, Mitch. Es gibt keinen Kerl im Secret Service, der mit ihr trainieren will. Darum geht sie auch in dieses Studio. Es heißt, dass sie ihre Frustration an den Leuten dort auslässt.«

»Ecke 13th und L.«

»Ja.«

»Danke. Und  Jack … tu mir einen Gefallen.«

»Du hast mich nie angerufen.«

»Genau.« Rapp lächelte. Warch war ein verlässlicher Bursche.

»Mitch, eins noch … Danke.«

»Wofür?«

»Dass du den Kerl geschnappt hast. Der Service weiß das wirklich zu schätzen, und das meine ich so, wie ich es sage. Wenn du irgendwann etwas brauchst … ein Wort genügt.«

»Jack, es war mir ein Vergnügen.« Rapp beendete das Gespräch und überlegte, ob er Rivera auf ihrem Handy anrufen sollte. Er entschied sich dagegen und nahm SIM-Karte und Akku aus dem Telefon. Dann nahm er seinen ersten Schluck von dem heißen Kaffee und ging zur Tür hinaus. Er schätzte, dass er zu Fuß fünf Minuten zu dem Karatestudio brauchen würde. Es war besser, sie zu überraschen, um eine ehrliche, unvorbereitete Reaktion zu bekommen.
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Rapp trank seinen Kaffee aus, bevor er das Dojo betrat. Er wusste, dass es respektlos gewirkt hätte, in das Karatestudio mit einem Getränk hineinzuspazieren. Die Trainingshalle lag an der 13th Street. In typisch amerikanischer Tradition konnten die Fußgänger draußen stehen bleiben und zusehen. Die Halle hatte zwei große Fenster mit einer Tür auf der linken Seite. Es gab zwei gute Gründe für die Fenster. Zum einen konnte sich so auch der Durchschnittsbürger ein wenig mit den Kampftechniken vertraut machen, was letztlich zusätzliche Kunden bringen sollte; zum anderen stellte es für die Trainierenden eine gewisse Ablenkung dar, an die sie sich zu gewöhnen hatten. Rapp stand einige Minuten am Fenster und sah zu, wie der Sensei mit seinen Schülern ein paar Routineübungen durchging. Acht Schüler bildeten Paare und übten Sanbon Kumite, das dreimalige Angreifen. Der Lehrer ging von einem Paar zum anderen und lobte oder korrigierte die Übungen. Das Ganze wurde eher zurückhaltend durchgeführt; niemand kämpfte mit letztem Einsatz oder begleitete seine Manöver mit lauten Kampfschreien.

Rapp erkannte Rivera sofort. Sie war kaum zu übersehen mit ihrem schwarzen Pferdeschwanz, der nur so durch die Luft wirbelte, während sie ihre Tritte anbrachte. So wie Warch es ihm gesagt hatte, trug sie den schwarzen Gürtel. Ihr Sparringspartner war etwa zehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als sie. Er war außer ihr der einzige Träger eines schwarzen Gürtels, und sie bearbeitete ihn, dass es zum Fürchten war. Rapp trank seinen Kaffee aus und lächelte, als sie eine blitzschnelle Kombination anbrachte, die ihren Gegner schließlich von den Beinen riss. Der Sensei trat dazwischen und sah Rivera missbilligend an. Rapp beobachtete überrascht, wie Rivera dem Lehrer etwas erwiderte, was dieser mit finsterer Miene aufnahm. Sein Gesicht rötete sich, und Rivera steigerte die Respektlosigkeit noch, indem sie dem Lehrer den Rücken zukehrte.

Rapp hatte als Junge so manche Prügelei mitgemacht, aber erst bei der CIA hatte er gelernt, wie man kämpfte. Sie brachten ihm Karate und Judo bei, und er erlernte beides ohne Mühe. Er fand die grundlegenden Techniken und die Disziplin zwar durchaus nützlich, spürte aber instinktiv, dass in der wirklichen Welt anders gekämpft wurde. Judo und Karate hatten einfach zu viele Regeln und Zwänge. Als er dann zu einer zusätzlichen Ausbildung nach Fort Bragg kam, absolvierte er einen Jiu-Jitsu-Kurs. Von der ersten Minute an wusste er, dass das, was er hier lernte, für eine reale Kampfsituation besser geeignet war. Während Karate vor allem mit Schlägen und Tritten arbeitete und Judo aus Griffen und Würfen bestand, wurde beim Jiu-Jitsu beides kombiniert. Außerdem setzte man auch die Knie und Ellbogen, Kopfstöße, Würgegriffe und noch einige andere Manöver ein. Rapp begann nun mit noch mehr Eifer zu trainieren und verbrachte sogar einige Monate in Brasilien, um Gracie-Jiu-Jitsu vom Großmeister Helio Gracie persönlich zu lernen. Später fügte er seinem Repertoire auch noch Thai-Boxen hinzu, konzentrierte sich jedoch vor allem auf Gracie-Jiu-Jitsu und brachte es bis zum dritten schwarzen Gürtel.

Rapp betrachtete durch die Glasscheibe den sichtlich erzürnten Sensei und fragte sich, ob er ihr eine Lektion erteilen würde. Mit diesen Lehrern war es so eine Sache. Sie sahen oft recht imposant aus in ihren weißen Gewändern mit dem schwarzen Gürtel, und sie verstanden ihr Handwerk, wenn es um die herkömmlichen Karatetechniken ging. Doch sobald es um Jiyu Kumite, um den Freien Kampf, ging, sah es schon etwas anders aus. Und wenn sie gar in eine Situation gerieten, in der alles erlaubt war, bekamen sie ernste Probleme mit ihrer engen, disziplinierten Auffassung des Kämpfens. Außerhalb ihres speziellen Gebietes war ihre Fähigkeit, den nächsten Schritt des Gegners vorherzusehen, gleich null.

Dieser Sensei schien in den Fünfzigern zu sein und sah so aus, als hätte er schon so manches harte Gefecht erlebt. Seine Nase schien schon einige Male gebrochen gewesen zu sein, und um die Augen waren Narben zu erkennen. Rivera drehte sich zu ihm um und stand steif da. Rapp wusste nicht, was der Lehrer zu ihr sagte, aber nach einigen Sekunden verbeugte sie sich und ging weg. Rapp lachte und beschloss hineinzugehen. Er warf den Kaffeebecher in den Abfalleimer bei der Tür und trat in den kleinen Vorraum ein. Zu beiden Seiten standen Bänke, und an den Wänden waren Haken angebracht. Unter den Bänken standen Schuhe. Rapp blickte durch die Scheibe in den Trainingsraum, bis ihn Rivera sah. Er bedeutete ihr mit einer Geste, zu ihm zu kommen  doch sie schüttelte den Kopf und winkte ihn zu sich herein. Rapp zögerte einige Augenblicke. Was solls, dachte er sich schließlich. Er zog die Schuhe aus, stellte sie unter die Bank und hängte seinen Trenchcoat an einen Haken. Da er seine Pistole am Rücken trug, ließ er sein Anzugjackett an.

Rapp betrat die Trainingshalle. Der Boden war zur Gänze mit einer blauen Matte ausgelegt. Er blickte auf die andere Seite des Raumes zum Sensei und verbeugte sich, um ihm Respekt zu erweisen, ehe er sich Rivera zuwandte. »Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte er.

Sie stellte einen Fuß vor den anderen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Warum gehen Sie nicht in den Umkleideraum und ziehen sich einen Karate-Gi an? Wir können reden, während wir ein bisschen trainieren.«

Rapp lächelte. »Lieber nicht«, antwortete er.

»Nein?«, erwiderte Rivera und trat zu ihm hin. »Kommen Sie schon, Sie sind doch ein harter Bursche. Haben Sie etwa Angst?«

»Nein«, antwortete Rapp kopfschüttelnd. »Ich habe wichtigere Dinge …«

Plötzlich wurde Rapp von den Beinen gerissen. Er merkte einen Sekundenbruchteil zu spät, was passierte. Er kannte das Manöver. Das war nicht Karate, sondern Judo. Ein beidhändiger Schulterwurf. Während er durch die Luft wirbelte, hörte er ein reißendes Geräusch und wusste sofort, dass das sein Jackett war. Riveras Angriff hatte ihn dermaßen überrascht, dass er nur noch versuchen konnte, nicht zu hart zu fallen. Als er auf dem Boden landete, bohrte sich die Pistole in seinen Rücken. Rapps ganzer Körper krümmte sich vor Schmerz. Rivera hielt seinen Arm fest und drückte ihm ihr gebeugtes Knie in die Seite. Die Schmerzen im Rücken waren fürchterlich. Schließlich hörte er die Stimme des Sensei, der Rivera befahl, ihn loszulassen.

Das Gesicht des Mannes tauchte über Rapp auf. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

Rapp machte einen flachen Atemzug, dann noch einen. Der Sensei reichte ihm die Hand, und Rapp nahm sie. Als er wieder auf den Beinen war, hatte er nur noch einen Gedanken im Kopf. Zum Sensei gewandt, sagte er: »Einen Gi, bitte.«

Der Lehrer sah Rivera mit enttäuschter Miene an und befahl dann einem der Schüler, einen der weißen Karate-Anzüge und einen Gürtel zu holen. Rapp ging in die Ecke und zog das Jackett aus. Dann löste er das Holster mit der Pistole vom Hosenbund. Er hielt die Waffe hoch, um Rivera zu zeigen, worauf er gelandet war. Es schien ihr ein wenig peinlich zu sein, was jedoch nichts an ihrer kämpferischen Haltung änderte.

Als der Schüler mit dem Anzug zurückkam, hatte Rapp die Krawatte abgenommen und das Hemd ausgezogen. Ohne sich darum zu kümmern, was die Anwesenden dachten, zog er sein T-Shirt aus und entblößte seinen Oberkörper, der mit Narben übersät war; drei davon stammten von Schusswunden, eine große halbmondförmige Narbe am Rücken von einer Operation, bei der eine Kugel entfernt und lebenswichtige Organe gerettet wurden. Rapp zog sich bis auf die Boxershorts aus und schlüpfte in den Karate-Gi. Er zögerte kurz und blickte auf den braunen Gürtel hinunter. Es wurde ihm bewusst, dass er nie einen solchen getragen hatte. Er hatte sein Karate- und Judotraining stets im Geheimen absolviert und dabei nur weiße Gürtel getragen. Bei seiner Ausbildung war es mehr darum gegangen, einen Feind zu töten oder nachhaltig außer Gefecht zu setzen, als darum, irgendwelche Prüfungen zu bestehen. Doch erst in der Gracie-Schule wurde er so richtig in die Mangel genommen. Nach einer einmonatigen Ausbildung, in deren Verlauf er alle Teilnehmer besiegte, außer den Gracie-Jungs selbst, bekam er einen schwarzen Gürtel. Damals hatte er nicht gewusst, wie ungewöhnlich das war, doch die Gracies machten sich ihre eigenen Regeln, und für sie zählte die Fähigkeit, einen Gegner zu besiegen, mehr als alles andere.

Rapp legte den Gürtel an, so wie er es vor fast achtzehn Jahren gelernt hatte, und wandte sich Rivera zu, die nun mitten in der Halle stand und tänzelte wie ein Boxer vor dem Kampf.

Sie hielt einen Mundschutz hoch und sagte: »Freier Kampf.«

Rapp blickte zum Sensei hinüber. »Jiyu Kumite«, bestätigte er.

Der Sensei nickte und wandte sich seinen Schülern zu, die sich bereits an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht und auf die Knie niedergelassen hatten. Rapp trat in die Mitte des Raumes, diesmal von Anfang an wachsam. Er hatte keine Ahnung, was für ein Problem die Frau hatte, ob sie etwas gegen ihn persönlich oder gegen Männer im Allgemeinen hatte oder ob sie mit der ganzen Welt auf Kriegsfuß stand. Im Moment war ihm das aber ziemlich egal. Bei Karate ging es nicht zuletzt um Disziplin und Respekt, und was Rivera brauchte, war eine Lektion. Die einzige Frage für Rapp war, wie ausgiebig die Lektion ausfallen sollte. Es war ihm scheißegal, wie viele schwarze Gürtel sie gesammelt hatte  er wusste, dass sie keine Chance hatte. Wenn man sich gegen einen der Gracie-Boys eine Minute lang behaupten konnte, dann gab es keine Frau auf dem Planeten, die es mit einem aufnehmen konnte.

Rapp machte die zeremonielle Verbeugung, und Rivera folgte seinem Beispiel, wenn auch mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Rapp trat zwei Schritte zurück und ging in eine lockere Ausgangsposition, als sie auch schon auf ihn zugestürmt kam. Rivera ließ eine Serie von Schlägen und Tritten vom Stapel  das Problem dabei war nur, dass sie ihr Ziel jedes Mal verfehlte.

Rapp hatte die Hände am Rücken verschränkt und reagierte auf jedes ihrer Manöver, indem er entweder nach links oder nach rechts zurücktrat und ihren Händen und Füßen auswich. Rivera jagte ihn im Kreis um die Matte und brachte eine Kombination nach der anderen an, die sie jedes Mal mit einem lauten Kiai, einem Kampfschrei, begleitete.

Nach dem letzten Manöver, ihrem besten, hielt sie inne. Es war ein Spinning-Back-Kick, mit dem sie schon zahllose Gegner auf die Matte befördert hatte. Sie hatte schon vermutet, dass Rapp gut war, aber sie gewann regelmäßig gegen Männer. Es gab im ganzen Secret Service keinen Einzigen mehr, der es noch mit ihr aufnahm. Nach den ersten vier Manövern war der Gegner meist schon so verwirrt und aus dem Konzept gebracht, dass er ihrem Spinning-Back-Kick nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Ein freundschaftlicher Klaps gegen das Kinn, und es war vorbei, noch ehe es so richtig begonnen hatte. Rapp stand jedoch immer noch auf seinen Beinen und hatte die Hände auf dem Rücken. Rivera konnte es nicht glauben. Er verhöhnte sie. Sie hielt erst einmal inne, um wieder zu Atem zu kommen und die Situation neu einzuschätzen, ehe sie mit noch größerem Eifer angriff.

Rapp wich diesmal in der anderen Richtung zurück, nachdem ihm aufgefallen war, dass sie so wie die meisten Kämpfer ihre Attacken von rechts nach links ausführte, damit sie ihre starke Seite, offensichtlich die rechte, mit mehr Schwung einsetzen konnte. Sie griff nun noch vehementer an, was sie jedoch anfälliger für einen Konter machte. Nur um Zentimeter verfehlte sie Rapp mit einem aufwärts gerichteten Ellbogenstoß, öffnete dabei ihre Deckung jedoch so weit, dass Rapp der Versuchung nicht widerstehen konnte, einen Gegenschlag zu landen. Er hatte sich bereits geduckt, um ihrem Angriff auszuweichen, also setzte er die Bewegung nach unten fort und drehte sich gleichzeitig, bis er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sein linker Fuß schoss so schnell hervor, dass ihn Rivera überhaupt nicht kommen sah. Mit der Ferse traf er sie mitten im Solarplexus  mit etwa der halben Wucht, die er hätte einsetzen können.

Rapp wich nach dem Manöver wieder zurück, anstatt den Angriff fortzusetzen. Rivera zog die Unterarme nach unten und die Ellbogen nach innen, um sich zu schützen. Sie hielt kurz inne, wütend, dass er sie überlistet hatte, und verbiss sich die Schmerzen. »Ist das alles, was du in einen Tritt legen kannst?«, stieß sie hervor.

Rapp schüttelte den Kopf. »Nicht annähernd.«

Er wusste nicht, ob er sie bewundern oder ins Krankenhaus befördern sollte. Nach einem Moment des Zögerns beschloss er, seinen Stil zu ändern und ihr noch etwas mehr Kopfzerbrechen zu bereiten. Er machte einen halben Schritt seitwärts nach vorn und hob Arme und Fäuste wie ein Boxer, nur noch höher. Sein ganzer Körper wippte nach links, dann nach rechts, und plötzlich sprang er vor und landete auf dem rechten Fuß. Seine Hände waren vor dem Gesicht, als er sie nach ihr ausstreckte. Das Manöver kam so schnell, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als in der Defensive zu bleiben. Rapps Hände schossen auf ihre Schultern herab, während er sein linkes Knie hochriss. Er lehnte sich leicht zurück und ließ die Hüfte nach vorne schnellen, sodass er sie mit dem Knie in den Magen traf.

Rivera wehrte den Stoß teilweise mit dem rechten Unterarm ab, doch das änderte nicht mehr allzu viel. Der Angriff kam mit solcher Wucht, dass sie von der Matte hochgehoben wurde und einen kehligen Laut hervorstieß. Rivera versuchte sein Bein zu packen, bevor er einen weiteren Angriff starten konnte, doch er wich einfach zurück.

Rapp hätte sie sofort fertigmachen können. Noch ein Kniestoß, gefolgt von einem Ellbogenstoß gegen ihren Rücken, und es wäre vorbei gewesen  doch er wollte sehen, wie viel Mumm sie wirklich hatte. Es war eine Sache, jemanden anzugreifen, den man für unterlegen hielt; etwas ganz anderes war es, zu kämpfen, wenn man wusste, dass der andere stärker war.

Rivera taumelte zur Seite und wich zurück, um erst einmal tief durchzuatmen. Dabei spürte sie einen stechenden Schmerz in der Seite und erkannte, dass möglicherweise eine Rippe gebrochen war. Sie schob den Gedanken beiseite und starrte Rapp an. Einen Moment lang kamen Zweifel in ihr hoch, die sie jedoch rasch unterdrückte. Er stand aufrecht da, was ihr eine gewisse Chance bot, ihm das Bein wegzuziehen. Wenn sie ihn auf den Boden bekam, konnte sie vielleicht einen entscheidenden Griff anbringen. Rivera verbiss sich den Schmerz und sah schließlich eine passende Strategie vor sich. Sie würde ihr Manöver mit einem Flugtritt starten und ihm dann mit einem Leg Sweep die Beine wegziehen.

Rapp sah den Blick in ihren Augen. Er reizte sie bewusst, indem er aufrecht wie ein Thai-Boxer dastand, anstatt in Karateposition zu gehen. Er sah, wie sie kurz auf seine Beine blickte, bevor sie sich für ihren Angriff sammelte. Sie trat ein paar Schritte zurück, begann sich wieder elastischer zu bewegen und stürmte schließlich vorwärts. Rapp wartete bis zur letztmöglichen Sekunde. Er wollte nicht, dass sie ihr Manöver abbrach. Sobald sie mit dem rechten Bein zu dem erwarteten Flugtritt ansetzte, trat er nach vorne und nahm den Platz ein, den sie für ihren Leg Sweep gebraucht hätte. Rapp wehrte den Tritt mit der linken Hand ab und ging an ihr vorbei. Rivera kam ein wenig aus dem Gleichgewicht, und bevor sie reagieren konnte, hatte Rapp sie schon im Griff. Ein Arm glitt um ihren Hals, der andere unter die linke Achselhöhle. Er riss sie von den Beinen und setzte sein ganzes Gewicht ein, um sie auf die Matte zu werfen. Sie landete auf dem Hintern, und Rapp ging auf beide Knie nieder und verstärkte seinen Würgegriff von hinten.

Rivera war nur einmal in einer solchen Lage gewesen, und es war nicht gut ausgegangen. Sie zog die Beine an und versuchte aufzustehen, doch er verstärkte seinen Druck nur noch weiter. Verzweifelt versuchte sie einen seiner Finger zu erwischen, um ihn zu brechen, bekam jedoch keinen zu fassen. Sie war ausgepumpt von dem Kampf und brauchte dringend Luft. Ihr war bewusst, dass sie nur die Hand heben musste, um aufzugeben, doch dazu konnte sie sich nicht durchringen. Mit letzter Kraft grub sie ihre Fingernägel in seinen Unterarm und versuchte dann seine Augen anzugreifen.

Rapp verzichtete darauf, sie zur Aufgabe aufzufordern. Sie kannte die Spielregeln. Es war an ihr, um das Ende des Kampfes zu bitten, und an ihm, es ihr zu gewähren. Er erwartete aber nicht, dass sie aufgeben würde. In einem letzten Versuch, sich zu befreien, stieß sie nach seinen Augen  ein Manöver, mit dem man in einem Straßenkampf jederzeit rechnen musste, das aber hier im Dojo strikt verboten war. Er drehte den Kopf weg, und sie fügte ihm ein paar Kratzer an der Wange zu. Rapp hielt seinen Griff unerbittlich aufrecht, und ein paar Sekunden später erschlaffte sie.
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Rapp war nicht ins Schwitzen gekommen, und so zog er sich gleich an und wartete draußen auf Rivera. Sie kam zehn Minuten später, das feuchte Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Sie haben gewartet, um es noch ein bisschen auszukosten.« Rivera öffnete die rechte Seite ihres schwarzen Trenchcoats und legte die Hand an den Griff ihrer Dienstpistole.

»Nein, aber Sie klingen so, als könnten Sie noch eine kleine Abreibung gebrauchen.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie gereizt.

»Wir müssen reden. Haben Sie schon gefrühstückt?«

Sie sah auf ihre Uhr. »Keine Zeit. Ich darf nicht zu spät zum Dienst kommen. Wenn ich mir auch nur eine Kleinigkeit zuschulden kommen lasse, bin ich meinen Job los.«

»Ist das der Grund für Ihr Benehmen?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen  ja. Vor drei Monaten hatte ich noch die besten Aussichten, und jetzt würden sie mich am liebsten loswerden.«

»Kommen Sie«, sagte Rapp und nahm sie am Ellbogen. »Ich habe vorhin eine Imbissstube gleich um die Ecke gesehen. Wir müssen über ein paar Dinge reden.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht kann. Sie suchen nur einen Vorwand, um mich zu feuern. Ich muss ins Büro.«

»Scheiß auf die Typen. Sie haben nur das getan, wofür man Sie ausgebildet hat. Kommen Sie, gehen wir.«

Sie blieb stehen. »Was soll das heißen?«

»Sie haben sich genau an die Regeln des Secret Service gehalten.«

»Was passt Ihnen nicht an unseren Regeln?«, fragte sie abwehrend.

»Oh, Sie sind eine richtige Nervensäge. Hören Sie doch einmal für eine halbe Stunde auf, sich wie so eine männermordende Superlesbe aufzuführen, okay? Ich lade Sie ein. Gehen wir.«

Rivera kniff die Augen zusammen. »Haben Sie mich eben eine Superlesbe genannt?«

»Nein … ich habe gesagt, Sie sollen aufhören, sich wie eine Superlesbe zu benehmen. Sie wissen ja … diese Haltung mancher Polizistinnen, die unbedingt allen beweisen müssen, dass sie härter sind als jeder Mann.«

»Halten Sie mich für eine Lesbe?«

»Es ist mir egal, ob Sie lesbisch, hetero, bi oder sonst was sind. Was ich sagen will, ist, dass mir Ihr verdammtes Benehmen gegen den Strich geht. Ich bin heute zu Ihnen gekommen, weil ich über etwas sehr Wichtiges mit Ihnen sprechen muss  und Sie ziehen hier diese billige ultraharte Nummer ab. Mein verdammter Rücken bringt mich fast um. Ich bin vorhin auf meine verdammte Pistole gefallen … Sie haben Glück, dass ich Ihnen nicht den Kiefer gebrochen habe.«

»Ja … also, wenn es Sie tröstet  ich glaube, Sie haben mir eine Rippe gebrochen.« Rivera griff mit der Hand unter ihren Mantel und zuckte zusammen, als sie sich an der Seite berührte.

»Gut«, sagte Rapp trocken und blickte sich um. »Können wir jetzt frühstücken gehen?«

»Ich habe es ernst gemeint. Sie suchen nur nach einem Vorwand, um mich abzuservieren.«

Erst jetzt wurde Rapp bewusst, dass sie in ihrer derzeitigen Position wohl noch gar nicht erfahren hatte, dass er den Mann geschnappt hatte, der für den Anschlag auf den Konvoi verantwortlich war. »Haben Sie heute Morgen die Zeitung gelesen oder den Fernseher eingeschaltet?«

»Nein. Ich bin aufgestanden, acht Kilometer gelaufen und dann hierhergekommen.«

»Acht Kilometer, und dann noch Karate?«

»Ja … das ist wahrscheinlich der Grund, warum Sie gewonnen haben. Das nächste Mal werde ich besser vorbereitet sein.«

»Machen Sie sich da nicht etwas vor?«

»Nein … ich bin nur realistisch.«

Rapp schüttelte den Kopf und ging weiter. »Kommen Sie. Ich brauche etwas zu essen.«

»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt  ich habe keine Zeit. Vielleicht können wir uns ja zum Mittagessen treffen?«

Ohne stehen zu bleiben, rief Rapp über die Schulter zurück: »Habe ich schon erwähnt, dass ich den Mann mit der roten Mütze gefasst habe?«

Rivera zögerte eine Sekunde. »Was?«, rief sie schließlich zurück.

»Wie ich gesagt habe.« Drei Sekunden später war die Secret-Service-Agentin neben ihm.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Wenn ja, dann schwöre ich Ihnen …«

»Langsam, Killer. Sie müssen sich wirklich beruhigen.«

»Jetzt reden Sie schon.«

»Also, ich habe den Kerl auf Zypern gefunden und ihn gestern in die Staaten gebracht. Danach habe ich ihn dem FBI übergeben. Sie werden es heute um zehn Uhr verkünden.«

»Weiß der Secret Service davon?«

»Ich habe vorhin mit Jack Warch gesprochen. Er hat es gewusst.«

»Mistkerle. Mir haben sie es nicht gesagt.«

»Immer mit der Ruhe. Vielleicht haben sie es auch erst heute früh erfahren.«

Rivera schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Für diese Leute existiere ich nicht mehr. Ich erinnere sie nur an eine der dunkelsten Stunden des Secret Service.«

Rapp schätzte, dass sie wohl recht hatte. Sie kamen zu einem kleinen Restaurant, und Rapp öffnete ihr die Tür und ließ ihr den Vortritt. Sie gingen zu einem Tisch ganz hinten, und Rapp musste fast mit ihr um den Platz kämpfen, der zur Tür gerichtet war. Er zog seinen Trenchcoat aus, und als er sich setzte, hob er den rechten Arm, um nach der aufgerissenen Naht an seinem Jackett zu sehen.

»Das bezahle ich Ihnen«, betonte Rivera.

Rapp ging nicht darauf ein. »Also, ich habe ein paar Fragen an Sie.«

»Ich meine es ernst  ich werde Ihnen das bezahlen. Sie brauchen mich nicht zu ignorieren.«

»Sind Sie immer so streitlustig  oder hat das alles mit der Arbeit zu tun?«

»Ich glaube, ich war ein ziemlich positiver Mensch«, antwortete sie nachdenklich. »Ich war sehr zufrieden mit meinem Job und mit meinem Leben, auch wenn sich in zwischenmenschlicher Beziehung in letzter Zeit nicht allzu viel getan hat  aber wenn wir eine Aufgabe wie diesen Wahlkampf haben, bleibt keine Zeit für irgendetwas anderes, und dann ging diese verdammte Bombe hoch, und seither ist alles nur noch beschissen.«

Rapp mustere sie, ein wenig überrascht von ihrer Ehrlichkeit. Rivera war eine äußerst attraktive Frau. Die Gesichtszüge hätten eine Spur weicher sein können, aber ihre Schönheit war unbestreitbar und vor allem völlig natürlich. Sie sah auch ohne Make-up toll aus. In einer Organisation wie dem Secret Service musste sie umso mehr auffallen. So wie in allen Behörden dieser Art gab es dort mehr als genug Männer, die sich an eine Frau wie sie heranmachen würden. Er hatte ihre Akte gelesen, und wenn er sich richtig erinnerte, war sie Mitte dreißig. Es war immerhin bemerkenswert, dass eine so attraktive Frau in diesem Alter noch ledig war.

»Haben Sie sich irgendwann mal gewünscht, Sie wären bei dem Anschlag ums Leben gekommen?«, fragte Rapp, wohl wissend, dass das eine recht häufige Reaktion bei Überlebenden war. Vor allem, wenn es ihre Aufgabe war, diejenigen zu schützen, die umgekommen waren.

Rivera musterte ihn einige Augenblicke, ehe sie antwortete. »Ich glaube, gewünscht wäre ein bisschen zu viel gesagt, aber ich habe schon daran gedacht.«

Die Kellnerin kam an ihren Tisch und unterbrach das Gespräch. Sie bestellten beide Kaffee und Wasser, und Rivera nahm ein Omelett, während Rapp sich für Cornedbeef mit Bratkartoffeln entschied. Als die Kellnerin weg war, begann Rivera ihn mit Fragen über den Mann mit der roten Mütze zu bombardieren. Rapp erzählte ihr nicht alles  höchstens ein bisschen mehr, als das FBI schon wusste  und begann dann selbst mit seinen Fragen.

»Es ist schon eine Weile her, dass ich den Bericht gelesen habe, darum kann ich mich nicht mehr an alles erinnern. Haben Sie an jenem Tag eigentlich Störsender eingesetzt?«

Rivera schüttelte den Kopf. »Das war einer der Vorwürfe, den sie mir gemacht haben.«

»Sie haben absichtlich darauf verzichtet?«, fragte Rapp überrascht.

»Das behaupten sie, ja, aber damals hat das kein Mensch gewusst; es hat uns niemand im Hauptquartier gesagt, dass wir diese Möglichkeit hätten. Hinterher haben sie sich dann damit herausgeredet, dass sie uns irgendwann ein Memo geschickt hätten. Das Problem ist nur, dass wir im Wahlkampf ständig unterwegs waren und überhaupt keine Zeit hatten, ein Vierzig-Seiten-Memo auf dem BlackBerry zu lesen.«

»Also keine Störsender.«

»Genau.«

Rapp nahm den Salz- und den Pfefferstreuer, stellte sie nebeneinander und vertauschte dann ihre Plätze. »Aber Sie haben die beiden Limousinen den Platz tauschen lassen, nicht wahr?«

Rivera schüttelte den Kopf.

Ihre Antwort schockierte Rapp, doch er verbarg seine Verblüffung. »Okay, schildern Sie bitte noch einmal die letzten fünf Minuten für mich. Wie war Ihr Team verteilt? Wann hat sich der Konvoi in Bewegung gesetzt … die ganze Prozedur.« Während Rivera zu erzählen begann, erwog Rapp die Möglichkeit, dass Gazich gelogen haben könnte, was den Telefonanruf betraf, durch den er angeblich erfahren hatte, dass er die zweite Limousine aufs Korn nehmen solle. Wenn er in diesem Punkt gelogen hatte  was mochte dann an seinem Bericht noch alles falsch gewesen sein? Rapp hörte der Agentin nur mit halbem Ohr zu, als sie die Details jenes tragischen Nachmittags schilderte. Er überlegte bereits, wie er noch einmal an Gazich herankommen konnte, um ihn etwas eingehender zu befragen.
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Genf, Schweiz

Das idyllische Genf war wahrscheinlich das widersprüchlichste Gemeinwesen der Welt. Als Heimat des puritanischen Calvinismus war die Stadt so prüde wie viele andere in einem Land, das viel auf Sauberkeit, gute Manieren und jede Menge Regeln hielt. Das war zumindest tagsüber so. Die Autos, hauptsächlich BMWs, Mercedes oder Audis, waren makellos sauber. Die Menschen, zu einem großen Teil Banker, Finanzexperten, Buchhalter oder Anwälte, trugen teure maßgeschneiderte Anzüge, die nie aus der Mode kamen. Schätzungen zufolge war bis zu einem Viertel des gesamten weltweiten Privatvermögens in den Genfer Banken angelegt. Das bedeutete, dass eine Stadt mit nur einer Viertelmillion Einwohner mehr an Privatvermögen beherbergte als New York, London, Paris, Hongkong oder Tokio. Schwer zu glauben  aber es war so.

So wie viele religiöse Heuchler vor ihnen hatten es auch die Genfer irgendwie geschafft, ihren calvinistischen Glauben mit einer ungezügelten Geldgier in Einklang zu bringen. Man könnte sich nun fragen, wie es kommen konnte, dass ein Viertel des weltweiten Privatvermögens in einer relativ kleinen Stadt landen konnte. Die Antwort war einfach. Die Schweizer achteten auf absolute Geheimhaltung, was Bankunterlagen betraf. Viele ihrer Kunden waren rechtschaffene Geschäftsleute oder Mitglieder des europäischen Adels, die ganz einfach nicht wollten, dass irgendjemand über ihre Finanzen Bescheid wusste. Ein unverhältnismäßig hoher Anteil wurde jedoch von Gaunern und Soziopathen gebildet  von Leuten, die gelogen, betrogen und zum Teil sogar getötet hatten, um zu ihren Reichtümern zu kommen.

Wenn sich diese Ganoven damit begnügt hätten, ihre ergaunerten Vermögen in den blank polierten Genfer Banken zu deponieren, so hätte es über die Stadt am Genfer See wahrscheinlich nicht viel zu sagen gegeben. Das Ganze hatte jedoch einen Nebeneffekt, mit dem die politischen Verantwortlichen der Stadt nicht gerechnet hatten. Genf war zum Anziehungspunkt für reiche Halunken und Kriminelle aus allen Kontinenten geworden. Nachdem viele davon ihr Vermögen auf kriminelle Weise erworben hatten, wurden sie in ihren Heimatländern polizeilich gesucht, wo ihnen Gefängnis oder sogar der Galgen drohte.

Durch den Einfluss von Soziopathen und Größenwahnsinnigen hatte sich ein sehr interessantes soziales Umfeld entwickelt. Zumindest fand Joseph Speyer es interessant. Der sechsundfünfzig Jahre alte Banker war in Genf aufgewachsen und so wie viele schwule Männer seiner Generation gezwungen gewesen, seine Sexualität zu verbergen, bis er etwa Mitte dreißig war. Seine Familie war streng protestantisch und hielt sich an jede Menge Regeln, die nur wenig Platz für Vergnügen ließen. Darin unterschied sich seine Familie aber nicht von vielen anderen, sodass sich ein geistiges Klima entwickelte, in dem heimliche Homosexualität und sexuelle Abartigkeiten jedweder Art gediehen. Dazu kam noch der Einfluss von extrem reichen Leuten, die an allen möglichen Persönlichkeitsstörungen litten, was alles in allem eine Schattenwelt der Perversionen in der Stadt entstehen ließ.

Speyer war unterwegs, um sich mit einem der größten Gauner in Genf zu treffen. Es war Montagabend. Der Montag war der einzige Tag der Woche, an dem die heißen Nachtclubs der Stadt geschlossen hatten. Wenn man von den Dreißig-Dollar-Drinks und der teuren Einrichtung absah, so handelte es sich bei diesen Clubs um nichts anderes als simple Bordelle. Prostitution war in der Schweiz legal. Dies war ein großes Dilemma für die politisch Verantwortlichen gewesen. Die Väter der Reformation hätten es niemals gutgeheißen, käufliche Liebe zu legalisieren, doch es wurde argumentiert, dass diese Maßnahme nötig sei, damit das Bankgeschäft wettbewerbsfähig blieb. Die reichen arabischen Prinzen und all die anderen Krösusse, die in den Siebzigerjahren von überall her in die Stadt zu strömen begannen, wollten Frauen haben, und sie waren gern bereit, dafür exorbitante Beträge zu zahlen. Nach mehreren Jahrzehnten des Selbstbetrugs und des Wegsehens nahm man sich des Problems an, legalisierte die Prostitution und begann dafür Steuern zu erheben.

Speyer empfand eine perverse Freude an diesem Treiben. Er war im Grunde seines Wesens ein Voyeur, und es gab wenig, was ihn mehr erregte, als dafür zu sorgen, dass die Wünsche seiner sexuell verdorbenen Kunden erfüllt wurden. Cy Green war einer dieser Kunden. Der Mann hatte ein sexuelles Verlangen, das manche als Sucht betrachten würden, aber verglichen mit anderen, die Speyer kannte, sah er es nur als gesunden Appetit an. Green wollte jede Nacht Sex. Er hatte Speyer gegenüber einmal gemeint, dass das mit seiner Persönlichkeit als Alphamann zusammenhänge. Monogamer Sex kam für ihn nicht infrage. Green bevorzugte zwei Frauen plus Vorspiel, bei dem er gern auch zusah. Speyer wusste das so genau, weil Green ihn schon des Öfteren überredet hatte, ebenfalls zuzusehen.

Speyer manövrierte seinen BMW in einen Parkplatz einen Block von Greens Wohnung entfernt und ging den schmalen Bürgersteig entlang. Er trat in das relativ kleine Foyer ein und ging zu der kugelsicheren Glasscheibe, um mit dem Portier zu sprechen. Genf hatte sich zu einer Stadt der kugelsicheren Glasscheiben und der Bodyguards entwickelt. Es wurden einfach zu viele der reichen Zuwanderer von den Behörden ihrer Heimatländer und von Geschäftsrivalen gesucht. Mindestens einmal im Jahr kam es zu einem brutalen Ritualmord.

Der Mann hinter der Glaswand erkannte Speyer und begrüßte ihn auf Französisch, ehe er zum Telefon griff, um im Penthouse anzurufen. Green hatte das gesamte Obergeschoss des Gebäudes gekauft. 550 Quadratmeter  eine Fläche, wie sie in der Genfer Innenstadt kaum jemand besaß. Nach wenigen Augenblicken ließ der Portier Speyer eintreten. Als der Banker zum Aufzug kam, war die Tür bereits offen. Er drückte den Knopf für das oberste Stockwerk und zog die ledernen Fahrerhandschuhe aus. Als im dritten Stock die Lifttür aufging, sah Speyer zwei Männer vor sich, die ihn bereits erwarteten. Der ältere der beiden war Greens persönlicher Kammerdiener und Butler, der stilecht mit schwarzer Weste, weißem Hemd und schwarzer Fliege bekleidet war. Speyer reichte ihm seine Handschuhe und drehte sich um, damit ihm der Mann aus dem Mantel helfen konnte. Als ihm der Diener den grauen Kaschmirmantel abgenommen hatte, trat der Bodyguard zu ihm und überprüfte ihn mit einem Metalldetektor. Es war jedes Mal die gleiche Prozedur  doch Speyer beklagte sich nicht, und Green entschuldigte sich nicht dafür.

Als der Bodyguard fertig war, wurde Speyer in das Wohnzimmer geführt, wo ihn der Diener fragte, ob er etwas trinken wolle. Er verneinte und sah auf seine Uhr. Er hoffte, dass Green ihn nicht zu lange warten ließ. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte noch eine lange Woche vor sich. Große Versprechungen waren gemacht worden, und die Zeit, um sie einzulösen, wurde langsam knapp.

Sechs Minuten später erschien Green in einem blauseidenen Bademantel und dazu passenden Hausschuhen. Sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt. Der ewig braun gebrannte Milliardär schritt durch den Raum und zog am Gürtel des Bademantels.

Er bedachte Speyer mit einem diabolischen Grinsen und fragte: »Du bist gekommen, um zuzusehen, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete Speyer, nahm seine schwarz gerahmte Brille ab und steckte sie in die Jacketttasche. »Ich fürchte, ich spiele nur die Rolle des Boten.«

Green überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Komm mit«, forderte er seinen Besucher auf.

Speyer seufzte. »Ich fürchte, ich habe wenig Zeit«, erwiderte er.

Green ging weiter. »Quatsch. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Außerdem will ich die Show nicht verpassen.« Er verschwand auf dem Flur und spähte einige Sekunden später um die Ecke zurück. »Übrigens  ich habe gerade eine Flasche Screaming Eagle Jahrgang zweiundneunzig aufgemacht. Sogar ein Snob wie du, der kaum etwas anderes als französische Weine trinkt, kann da nicht Nein sagen.«

Ein Lächeln erschien in Speyers Mundwinkeln, und er setzte sich in Bewegung. Green hatte recht. Screaming Eagle war ein sehr seltener Wein, dem man nur schwer widerstehen konnte. Er folgte ihm über den Flur zur Schlafzimmer-Suite.

»Mach die Tür hinter dir zu«, befahl Green.

Sie schritten durch die holzgetäfelte Bibliothek, die mit einem Großbildfernseher und einer Sitzgruppe ausgestattet war. Hinter der Doppeltür, die zum eigentlichen Schlafzimmer führte, ertönte der hämmernde Rhythmus von europäischer Techno-Musik. Green öffnete die Tür, sodass ein Kingsize-Bett mit schwarzen Seidenlaken zu sehen war. Speyer blickte nach rechts, wohl wissend, dass sich das Spektakel hier abspielte. Das große Fenster, von dem man auf den Genfer See hinausblickte, war mit schweren schwarzen Vorhängen verdunkelt, die als Hintergrund für die Sexspiele dienten, die in der Fensternische vor sich gingen. Green hatte sich die kleine Bühne selbst eingerichtet. Zu beiden Seiten der Nische befanden sich schmale Türen, hinter denen, wenn man sie öffnete, eine Reihe von Haken, Ketten und Seilen zum Vorschein kamen. In der Mitte der Bühne stand ein junges blondes Mädchen mit Zöpfen, Clogs und einem kurzen Sommerkleid. Hinter ihr stand eine große Domina, vom Kopf bis zu den hochhackigen Stiefeln in schwarzen Latex gehüllt. Die einzigen Öffnungen in der Gummihülle befanden sich über Mund und Augen, an den Brüsten und zwischen den Beinen. Die Frau hatte eine Reitpeitsche in der einen Hand und einen riesigen Dildo in der anderen.

»Setz dich«, befahl Green.

Zwei Stühle standen schon bereit. Green nahm die Weinflasche und füllte ein zweites Glas. Speyer war eigentlich schwul, doch es hatte ihn durchaus erregt, als er zum ersten Mal eine dieser privaten Shows verfolgt hatte. Er hatte in den vergangenen Jahren verschiedene Dinge ausprobiert, doch er stand nun einmal auf Männer. Bemerkt hatte er diese Tatsache, als er elf Jahre alt war, und in den folgenden zehn Jahren hatte er sich bemüht, es zu unterdrücken. Er wusste heute, dass das, was ihn ursprünglich an der Show erregt hatte, die Tatsache war, dass ein junges unschuldiges Mädchen auf perverse Abwege geführt wurde. Hinterher wurde Speyer natürlich bewusst, dass die Frauen ganz gewöhnliche russische Prostituierte waren, für die das, was sie hier taten, reine Routine war. Wirklich aufregend wäre es gewesen, irgendeine Dame des Adels oder auch nur eine prüde Kollegin auf verbotene Pfade zu locken. Das hier waren nichts als zwei junge Frauen, die sich ihr Geld verdienten, indem sie einen verdorbenen Milliardär erregten.

»Was meinst du?«, fragte Green, ohne den Blick von den beiden Frauen zu wenden.

»Sag es niemandem.«

»Seit wann bist du so schüchtern, wenn es um solche Dinge geht?«

»Ich meine den Wein.« Speyer nahm einen Schluck und genoss das kalifornische Getränk.

»Er ist gut, nicht wahr?«

»Sehr sogar, aber ich meine es ernst. Du darfst niemandem davon erzählen.«

»Keine Angst«, erwiderte Green lächelnd. »Also, was für eine Nachricht wolltest du mir überbringen?«

»Ich habe heute Nachmittag einen Anruf von Mr.Garret bekommen.«

»Sag jetzt nicht, dieser kleine Scheißer will sich aus dem Deal herauswinden?«

»Es ist interessant, dass du es so hinstellst  wenn ich es nämlich nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er genau das vorhat.«

Greens gebräuntes Gesicht wandte sich langsam Speyer zu, und seine Augen verengten sich. »Was, zum Teufel, hat er gesagt? Ich will es Wort für Wort hören.«

»Der Mann, der angeheuert wurde, um die Sache durchzuführen, wurde angeblich gefasst.«

»Was?«

»Der Mann, den Wassili angeheuert hat, wurde gefasst. Die Amerikaner haben ihn in ihrer Hand. Heute Nachmittag haben sie eine Pressekonferenz abgehalten.« Speyer wusste, dass das für Green völlig neu war. Der Mann sah nie fern und überließ das Internet seinen Assistenten.

»Wie ist das möglich? Wassili hat mir selbst gesagt, dass er sich darum kümmert.«

»Offenbar hat er zu viel versprochen.«

Green stand auf und winkte mit den Händen. »Stopp … stopp. Mädchen, macht eine Pause. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Er nahm die Weinflasche und forderte Speyer auf mitzukommen.

Sie verließen die Bibliothek und schlossen die Doppeltür. Green stellte die Flasche auf den Kaminsims beim Billardtisch. An der Wand über dem Kaminsims hing ein großes Porträt von niemand anderem als Green selbst.

Speyer stand auf der anderen Seite des Billardtisches und sah Green neben seinem Porträt stehen. Das doppelte Bild sprach Bände über den Mann und sein Ego. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass Mr.Garret ziemlich verärgert war.«

»Wann ist der kleine Scheißer denn nicht verärgert? Hast du schon mal einen nervigeren Menschen als ihn gesehen?«

Speyer beschloss, dass es besser war, nicht auf die Frage zu antworten. »Diesmal hat er aber nicht unrecht.«

»Ich frage mich langsam, ob es klug war, auf dich zu hören. Du hast mir doch zu der Sache geraten. Dafür bezahle ich dich schließlich. Du hast gemeint, die Investition würde sich für mich lohnen.«

Es war fast unmöglich, dass ihn seine Kunden einmal überraschen konnten. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass sie sich immer nur an das erinnerten, was ihnen in den Kram passte, und ihre schlechten Entscheidungen grundsätzlich vergaßen. Wenn irgendetwas schiefging, suchten sie die Schuld dafür grundsätzlich bei anderen. »Cy, bevor wir weitersprechen, möchte ich klarstellen, dass du mit diesem Vorschlag zu mir gekommen bist. Du hast nie einen Zweifel daran gelassen, dass du das durchziehen willst. Ich habe dich lediglich unterstützt.«

Green starrte ihn einen Moment lang an und beschloss dann, das Thema zu wechseln. »Ich werde dir sagen, was mich wirklich ankotzt. Ich habe schon einige Millionen Dollar in die ganze Sache gesteckt. Ich habe einige meiner wichtigsten Beziehungen eingesetzt, ich habe eine Menge riskiert … und was ist herausgekommen?«

Speyer zuckte mit den Achseln.

»Nichts ist herausgekommen. Was ist mit meiner verdammten Begnadigung?«

»Sie haben immer gesagt, dass es erst in letzter Minute passieren wird.«

»Worauf warten sie? Es ist nicht mehr viel Zeit.«

»Ich habe dir gesagt, dass es wahrscheinlich am Samstag so weit sein wird.«

Green begann vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Bist du sicher, dass die Amerikaner den Richtigen erwischt haben?«

»Das kann ich nicht sagen. Außerdem weiß ich ja nicht, wer der Richtige ist.«

»Ja«, sagte Green nachdenklich, »Wassili ist der Einzige, der das weiß. Hast du Wassili angerufen?«

»Nein.« Speyer vermied nach Möglichkeit den direkten Kontakt mit dem russischen Gangster.

»Ich rufe ihn an und versuche herauszufinden, was passiert ist, und inzwischen rufst du diesen kleinen Scheißer Garret an und sagst ihm, dass ich meine Begnadigung will.«

Speyer nickte, nahm einen kräftigen Schluck Wein und fragte sich einmal mehr, ob es klug war, mit Leuten wie Green und Garret zusammenzuarbeiten.
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Washington D. C.

Das Justizministerium lag direkt gegenüber dem FBI-Hauptquartier an der Pennsylvania Avenue. Ross Konvoi hielt am Dienstagvormittag um 9:30 Uhr unangekündigt vor dem Gebäude an. Stu Garret, Jonathan Gordon und Ross stiegen aus der gepanzerten Limousine und schritten über den breiten Bürgersteig, von einer Phalanx von Secret-Service-Agenten umgeben. Einer der Agenten lief voraus in das Gebäude, um die dortigen Sicherheitskräfte in Kenntnis zu setzen, dass der designierte Vizepräsident kam, um sich mit dem Justizminister zu treffen. Es hätte sich einiges an Stress vermeiden lassen, wenn sie vorher angerufen hätten, aber Ross liebte es, Überraschungsbesuche zu machen. Der zukünftige Vizepräsident erklärte dem Chef seines Sicherheitsteams, dass man so einen besseren Eindruck davon gewann, wie die Dinge wirklich liefen. Der Agent vermutete eher, dass Ross die Leute gern auf dem falschen Fuß erwischte.

Ross, sein Stabschef und sein Wahlkampfmanager zwängten sich zusammen mit vier hünenhaften Agenten in den Aufzug und fuhren ins oberste Stockwerk hinauf, um die Büroräume des Justizministers aufzusuchen. In Ross kurzer Amtszeit als Director of National Intelligence hatte er an vielen Sicherheitsbriefings im Justizministerium teilgenommen. Auf dem Flur sahen sie einige Verwaltungsassistenten, die Ross als vollendeter Politprofi freundlich lächelnd grüßte.

Der Justizminister hatte ein großes Empfangsbüro, in dem drei Sekretärinnen an großen Schreibtischen saßen. Ross wollte den Damen gerade einen guten Morgen wünschen, als die Tür zu Stokes Konferenzzimmer plötzlich aufflog. Eine groß gewachsene Blondine erschien mit dem Rücken zum Empfangsbereich in der Tür. Sie trug ein braunes, figurbetontes Kleid mit einem Gürtel in der Taille und dazu Lederstiefel.

»Ihr seid ja nicht ganz bei Trost!«, rief sie. »Sucht euch doch jemand anderen dafür. Ich lasse mich sicher nicht auf so etwas ein.«

»Peggy, bitte komm zurück und setz dich hin.«

Ross und sein Gefolge standen still auf der Schwelle zwischen dem Flur und dem Empfangsbüro. Ross kannte diese Frau, und obwohl er Justizminister Stokes nicht sehen konnte, erkannte er an der Stimme, dass er es war, der sie bat, zu bleiben und sich zu setzen.

»Marty«, betonte die große Blondine, »du solltest besser als jeder andere hier im Haus wissen, dass er nicht der Typ ist, mit dem man sich anlegen sollte.«

»Mach die Tür zu und setz dich. Ich bin heute nicht in der Stimmung für ein solches Theater.«

»Theater!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wenn du so weitermachst, dann wirst du bald ein richtiges Theater erleben. Wenn er Wind davon bekommt, dann verspeist er dich zum Frühstück.«

Ross grinste. Wie es aussah, war er mitten in einen handfesten Streit geraten. Die drei Sekretärinnen blickten zwischen dem nächsten Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten und der langbeinigen stellvertretenden Justizministerin hin und her. Die langbeinige Blondine war Peggy Stealey. Ross kannte sie größtenteils vom Hörensagen. Sie war eine streitbare Anwältin, die vor allem Dummköpfe nicht ertragen konnte.

»Peggy, ich meine es ernst«, beharrte Stokes nun mit etwas mehr Nachdruck. »Komm sofort zurück. Wir müssen die Sache zu Ende besprechen.«

»Marty, habe ich irgendwie den Eindruck vermittelt, dass ich die Sache nicht ernst nehme? Wenn es so ist, dann muss ich etwas richtigstellen. Wenn es um Mitch Rapp geht, nehme ich die Dinge sogar sehr ernst.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich rate dir zwar dringend davon ab, aber es ist natürlich dein gutes Recht, in dieser Richtung weiterzumachen. Nur musst du dir jemand anderen dafür suchen, weil ich nämlich nichts damit zu tun haben will.«

»Du bist hier im Haus für den Bereich Terrorbekämpfung zuständig. Dieser Fall gehört dir, ob es dir nun passt oder nicht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich den Fall nicht übernehme. Ich werde nur nichts gegen Mitch Rapp unternehmen, und das ist mein letztes Wort.«

Stealey drehte sich zum Gehen um, doch nach einem Schritt sah sie die Gruppe von Männern in der Tür und blieb stehen. Bevor sie etwas sagen konnte, rief ihr der Justizminister aus dem Konferenzzimmer nach: »Die Zeiten ändern sich, Peggy. Rapp und seine Chefin haben sich eine Menge Feinde in der Stadt gemacht, und mit dem, was er jetzt angerichtet hat, wird er sicher keine neuen Freunde gewinnen.«

Ross sah die blauäugige Frau an, die da vor ihm stand. Mit ihren hohen Wangenknochen und ihrer ausgeprägten Kieferpartie sah sie eindeutig skandinavisch aus. »Miss Stealey«, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand entgegen.

Sie zögerte einen Augenblick, unsicher, wie sie ihn ansprechen sollte. »Mr.Vice President«, sagte sie schließlich.

Ross schüttelte ihr herzhaft die Hand, trat noch einen Schritt auf sie zu und legte ihr die linke Hand auf die Schulter. Mit einem warmen Lächeln flüsterte er ihr zu: »Er hat recht, wissen Sie.«

»Wie bitte?«, fragte sie verwirrt.

»Die Zeiten ändern sich.«

»Das passiert hier alle vier Jahre.«

Ross musterte sie. Sie war Ende dreißig, und ihre Haut war immer noch makellos. Ross beugte sich an ihr Ohr. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Mitch Rapp. Sie werden die CIA in einem Jahr nicht mehr wiedererkennen.«

Stealeys blaue Augen verengten sich und nahmen einen analytischen Blick an. »Ich mache nicht sehr oft Fehler  aber wenn, dann lerne ich daraus.«

Ross nickte lächelnd. Er musste an etwas denken, das Stokes ihm einmal über Peggy Stealey gesagt hatte. Er hatte sie mit einem Gewitter verglichen. Man spürte es, wenn sich etwas zusammenbraute, und man sah dem Ereignis mit einer gewissen Aufregung entgegen. Wenn ihr Wutausbruch eher kurz ausfiel, war es ein durchaus ansehnliches Spektakel. Wenn sich ihr Zorn aber über längere Zeit entlud, dann konnte sie beträchtlichen Schaden anrichten.

»Und wie soll ich das jetzt deuten?«, fragte Ross.

Stealey beugte sich noch etwas näher zu ihm. »Mit Mitch Rapp legt man sich besser nicht an«, sagte sie leise und schritt zur Tür.

Ross stand einige Sekunden regungslos da, das ewige Lächeln immer noch auf dem Gesicht. Langsam drehte er sich um und sah, wie seine Leute beiseitetraten, um Stealey vorbeizulassen. Ross lächelte weiter, auch wenn er innerlich kochte. Stokes mochte das Temperament der Frau erfrischend finden, doch Ross fand es schlicht respektlos.

Garret trat vor und fragte mit leiser Stimme: »Was hat sie gesagt?«

»Das erzähle ich dir später«, antwortete Ross mit seinem eingefrorenen Lächeln, drehte sich um und ging in das Konferenzzimmer, wo der Justizminister mit zwei stellvertretenden Assistenten am Ende eines großen Konferenztisches saß. Stokes und die beiden anderen Männer erhoben sich rasch, als sie Ross sahen.

»Nein … nein«, sagte Ross, »bleiben Sie ruhig sitzen. Ich wollte nur vorbeischauen und Ihnen zu Ihrem Erfolg gratulieren. Der designierte Präsident Alexander hat mich gebeten, Ihnen persönlich zu danken, dass Sie den Mann gefasst haben, der für den Tod seiner Frau verantwortlich ist.«

Justizminister Stokes wandte sich zögernd nach links und nach rechts. Die drei Männer sahen einander etwas betreten an. »Die Sache scheint nicht so hieb- und stichfest zu sein, wie es ursprünglich aussah«, antwortete Stokes schließlich.

Ross war überzeugt, dass sich Neuigkeiten in keiner anderen Stadt so schnell verbreiteten wie in Washington. Es gab so viele Journalisten, so viele Politexperten und allzu viele Leute, die ihre Wichtigkeit demonstrieren wollten, indem sie so taten, als wüssten sie Bescheid. Die Nachricht von der Festnahme erschütterte die ganze Stadt. Die Sache war einfach zu groß, als dass man sie hätte geheim halten können. Präsident Hayes ließ keinen Zweifel daran, dass er das Verdienst für die Festnahme vor allem der CIA zuschanzen wollte. Das Justizministerium und das FBI durften auch einen Teil des Erfolgs für sich verbuchen, doch der Löwenanteil sollte an Langley gehen. Es dauerte nicht lange, bis aus allen drei Behörden Informationen nach außen drangen. Als die Pressekonferenz am Montagvormittag begann, wusste bereits die halbe Stadt, was los war. Es sah alles nach einem Riesenerfolg der CIA aus.

Am Nachmittag tauchten dann jedoch die ersten anderslautenden Gerüchte auf. Zuerst flüsterte man es sich nur hinter vorgehaltener Hand zu, dass es bei dem Fall gewisse Probleme gab. Am Abend wurden die skeptischen Stimmen schon lauter, und die drei Behörden wurden plötzlich schweigsam, was immer ein Zeichen dafür war, dass irgendetwas nicht stimmte. Heute Morgen gingen die Medien nun in die Offensive und versuchten aus allen möglichen Quellen herauszufinden, ob nicht vielleicht die denkbar schlimmste Möglichkeit eingetreten war  dass die CIA den Falschen festgenommen hatte. Garret erkannte wie immer die Gelegenheit, die sich bot, und wurde sofort aktiv. Rasch arbeitete er einen Schlachtplan aus, wies aber Ross darauf hin, dass man zuerst ins Justizministerium gehen müsse, um herauszufinden, was an den Gerüchten dran war, bevor man sich auf eine harte Position festlegte.

Und so stellte sich Ross nun dumm und fragte seinen alten Kollegen aus dem Senat nach der Sache. »Was gibt es für Probleme?«

»Äh …«, seufzte Stokes, »ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Das höre ich gar nicht gern, Martin. Es hat doch immer geheißen, dass die Sache absolut wasserdicht ist.«

»Das hat man mir auch versichert, aber jetzt sind auf einmal Probleme aufgetreten.«

»Was für Probleme?«

»Na ja … es könnte sein, dass der Mann, den wir in Gewahrsam haben, nicht der Richtige ist.«

»Wie bitte?«, fragte Ross mit weit aufgerissenen Augen.

»Der Mann ist zypriotischer Staatsbürger. Er beteuert seine Unschuld, seit er am Sonntagnachmittag an das FBI übergeben wurde.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Verbrecher seine Unschuld beteuert.«

»Da hast du ja recht. Und wenn es nur das wäre, würde ich keine Sekunde zögern. Aber es ist mehr als das  oder sollte ich sagen, weniger.« Stokes wechselte betretene Blicke mit seinen beiden Stellvertretern. »Zuerst einmal wird der zypriotische Botschafter unserem Außenamt eine offizielle Protestnote übermitteln.«

»Warum?«

»Sie behaupten, dass die CIA den Mann gekidnappt hat.«

»Wen interessiert das schon?« Ross hatte sich gut überlegt, wie er vorgehen würde. »Wenn das der Kerl ist, der den Anschlag verübt hat, dann können die Zyperngriechen so viele Protestnoten verschicken, wie sie wollen.«

»Das Problem ist, dass wir uns nicht sicher sind, ob er es ist.«

»Was soll das heißen  ihr seid euch nicht sicher?«

»Man hat uns gesagt, dass er der Täter ist und dass es hieb- und stichfeste Beweise gegen ihn gibt.«

»Und?«

»Wir haben noch nichts davon gesehen.«

»Was heißt das  ihr habt nichts davon gesehen?«

Stokes stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Am Sonntagnachmittag haben wir einen Gefangenen bekommen. Der Mann war verletzt. Er hatte vier Schusswunden  an beiden Knien und beiden Händen.«

»Wurde er gefoltert?«, fragte Ross.

»Ich würde sagen, ja.« Stokes wandte sich seinen beiden Stellvertretern zu, die zustimmend nickten.

»Hat der Mann irgendetwas zugegeben?«

»Nicht uns gegenüber, aber die CIA behauptet, dass er während des Fluges von Zypern in die Staaten ein Geständnis abgelegt hat.«

»Während er gefoltert wurde«, entgegnete Ross mit betont ungläubigem Blick.

»Das behauptet er jedenfalls.«

»Der Verdächtige?«

»Ja.«

»Scheiße. Habt ihr ein Band von dem Geständnis?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wir versuchen schon die ganze Zeit, das Material von der CIA zu bekommen, aber bis jetzt haben sie uns nichts gegeben.«

Ross sah ihn ungläubig an. »Wie bitte?«

»Du hast wahrscheinlich gehört, dass es Rapp war, der den Kerl gefunden hat.«

»Ich habe so etwas gehört, ja.«

»Nun, es stimmt. Das Problem ist, dass keiner weiß, wo er steckt. Das war seine Operation. Er war derjenige, der ihn gefunden hat.«

»Und wo ist das Problem?«

»Wir haben nicht den kleinsten Beweis dafür, dass dieser Kerl etwas mit dem Anschlag zu tun hat. Der Gefangene hat sich einem Lügendetektortest unterzogen und ihn bestanden, und die zypriotischen Behörden haben keine Hinweise, dass er zur Zeit des Anschlags die Insel verlassen hat. Der Verdächtige behauptet, er habe Zeugen, die beschwören können, dass er am Tag des Anschlags zu Hause auf Zypern war.«

Ross wandte sich Garret zu, der in seiner typisch unverblümten Art herausplatzte: »Das klingt so, als hätte Rapp den Falschen erwischt.«

Die drei Männer vom Justizministerium wechselten betretene Blicke. »Noch will es keiner offen aussprechen«, räumte Stokes ein, »aber das ist unsere schlimmste Befürchtung.«

»Um Himmels willen«, stieß Ross hervor. »Hast du das schon dem Präsidenten erzählt?«

»Ich bin zum Mittagessen im Weißen Haus, da werde ich es ihm sagen.«

»Und Josh?«

Stokes schüttelte den Kopf. »Vielleicht könntest du es ihm sagen.«

Ross tat so, als würde er diese Aufgabe nur widerwillig übernehmen. In Wahrheit war es eine gute Gelegenheit, seinem Partner zu zeigen, über welch gute Verbindungen er verfügte. »Ich werde heute mit ihm zu Mittag essen, da kann ich es ihm sagen. Inzwischen solltet ihr versuchen, Rapp zu finden. Es wäre fatal, wenn unsere neue Regierung ihre Amtszeit mit einem Skandal beginnen muss.«

Ross hatte bewusst von »unserer« Regierung gesprochen. Stokes war ein nützlicher Mann, weil er einerseits politisch ehrgeizig und andererseits recht beliebt war. Deshalb hatten sie schon vor Monaten deutlich gemacht, dass er durchaus Chancen hatte, auch in der neuen Regierung vertreten zu sein. Sie hatten sogar angedeutet, dass irgendwann noch größere Aufgaben auf ihn warten könnten.
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Baltimore, Maryland

Das Lagerhaus war alt  gebaut zu Beginn des Zweiten Weltkriegs, als hier kriegswichtige Güter für die Briten gelagert wurden. Es war dies ein Teil des Lend-Lease-Systems, für das der damalige Präsident Franklin Delano Roosevelt so vehement gekämpft hatte. Als die USA in den Krieg eintraten, wurde das Ziegelgebäude vergrößert und noch stärker genutzt, bis die Nazis schließlich besiegt waren. Nach dem Krieg ließ sich U. S. Steel hier nieder, und mit dem Marshallplan behielt es seine Bedeutung, weil die USA nun Hilfsgüter für den Wiederaufbau nach Europa schickten. U. S. Steel machte gute Geschäfte, bis dann Ende der Siebzigerjahre der Niedergang einsetzte und die ganze Gegend nach und nach verfiel.

Als Scott Coleman sich das Haus zum ersten Mal ansah, gab es kein Fenster, das nicht zerbrochen war, das Dach war undicht, und eine Reihe von Mietern kamen und gingen, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Plunder mitzunehmen. Die meisten Leute fühlten sich schon allein dadurch abgestoßen, dass das Gebäude so heruntergekommen war und nach Urin stank  doch Coleman, der schon einiges von der Welt gesehen hatte, war solche Dinge gewohnt. Wo andere nur die Verwahrlosung sahen, erkannte er eine Gelegenheit. Wie ein Freund in der Navy einmal richtig bemerkt hatte: »Es wird heute nichts mehr direkt am Meer gebaut.«

Das Gebäude stand in Sparrows Point südlich von Baltimore am Patapsco River  ein idealer Platz für Coleman, um seine SEAL Demolition and Salvage Corporation zu gründen. Er hatte zu viele Kameraden bei den Special Forces gesehen, die die Streitkräfte verließen und sich dann im zivilen Leben nicht mehr zurechtfanden. Coleman selbst hatte Albträume, dass er eines Tages gezwungen sein könnte, einen Job als Empfangsmitarbeiter in einem Wal-Mart-Supermarkt anzunehmen. Auf seinen langen Auslandseinsätzen kam er schließlich auf die Idee, eine eigene Firma zu gründen. Die Vorstellung, für jemand anders zu arbeiten, erschien ihm nicht sehr verlockend, nachdem er so lange Befehle befolgt hatte. Er stellte sich eine einfache Frage: Was hatte er bei der Navy gelernt? Da gab es einiges, aber zu den selteneren Fähigkeiten gehörten sicherlich Tauchen, Schießen und Dinge in die Luft zu sprengen. Wenn man vorhatte, sich im Rahmen der Gesetze zu bewegen, so waren vor allem die erste und die dritte dieser drei Fertigkeiten sehr gefragt. Häfen und Schiffswerften überall auf der Welt brauchten immer wieder Spitzentaucher, die wussten, wie man irgendwelche ausgedienten Dinge beseitigte.

Die kleine Firma, die Coleman vor dem Terroranschlag vom elften September gegründet hatte, erzielte heute Einnahmen von über fünfundzwanzig Millionen Dollar im Jahr und war auf über zwanzig Vollzeitmitarbeiter angewachsen. Über hundert unabhängige Personen standen bereit, um gelegentliche Aufträge von der Firma zu übernehmen. Dabei handelte es sich ausschließlich um ehemalige Angehörige der Sondereinsatzkräfte  um Männer also, die einst dreißig- bis vierzigtausend Dollar im Jahr verdient hatten und nun auf mindestens eine Viertelmillion kamen.

Coleman übersiedelte mit der wachsenden Firma in eine Gegend zwischen Washington und Baltimore, die rein geschäftlich ein günstigeres Umfeld bot, doch das alte Lagerhaus gab er trotzdem nicht auf. Über eine Auslandsfirma beauftragte er einen Anwalt mit dem Kauf des Gebäudes. Er schätzte an dem Lagerhaus vor allem seine Unauffälligkeit  etwas, das in seinem Geschäft von größter Bedeutung war.

Auf der Straßenseite hatte das Gebäude zwei große Tore und eine Tür. Es gab keine Schilder oder Aufschriften, abgesehen von den verblichenen Überresten des U. S.-Steel-Firmenzeichens. Im Inneren des Gebäudes hatten sie den alten abgenutzten Boden ausgebessert und gestrichen. Auf der linken Seite waren verschiedene Schränke, Regale und große Metalltische angeordnet. Auf der rechten Seite standen zwei Motorräder und ein Auto  alle drei Fahrzeuge von grauen Planen bedeckt  sowie ein neun Meter langes Boston-Whaler-Boot mit zwei 150-PS-Außenbordmotoren. Ein schwarzer Chevy-Pick-up und ein großer Ford Excursion waren in der Mitte geparkt. Im hinteren Bereich des Gebäudes waren die Büros, Toiletten und ein Fitnessraum eingerichtet. Eine Metalltreppe führte in den ersten Stock hinauf. Oben befanden sich zwei Büros und ein Konferenzzimmer  alle mit großen Glasfenstern ausgestattet, von denen man in den Lagerraum hinunterblickte.

Coleman saß an einem großen grauen Metallschreibtisch im Büro rechts hinten. Die Einrichtung stammte aus alten Militärbeständen und war dementsprechend stabil, billig und funktionell. Er kümmerte sich gerade um die E-Mails, von denen täglich etwa hundert eintrafen, und das zu allen Tages- und Nachtzeiten. Er hatte seine Leute im Irak, in Afghanistan, Kasachstan, Jordanien, Katar, Kuwait und Indonesien  und das waren nur die offiziellen Länder. Hinter ihm ertönte ein Piepton, und er drehte sich um. Er strich sich mit der Hand durch das blonde Haar und blickte auf die beiden Achtundzwanzig-Zoll-Bildschirme. Der eine zeigte einen Mann, der in einem Raum mit Betonwänden auf einer Pritsche lag. Es handelte sich um den alten Luftschutzkeller des Gebäudes, den Coleman schon vor Jahren zu einer Gefängniszelle umgebaut hatte. Der Mann auf der Pritsche war der geheimnisvolle Russe, den sie aus Zypern mitgebracht hatten. Der zweite Bildschirm war auf vier verschiedene Bilder aufgeteilt; sie zeigten die Treppe, die zum Luftschutzkeller führte, die Hintertür und den Vordereingang des Lagerhauses sowie wechselnde Ansichten vom Dach und den Seiten des Gebäudes.

Zwei Autos standen vor dem Haupttor und warteten darauf, eingelassen zu werden. Das erste war ein silberfarbener Audi A8, das zweite ein blauer Toyota Land Cruiser. Coleman kannte beide Fahrzeuge und hatte sie bereits erwartet. Er wandte sich wieder seinem Computer zu, griff nach der Maus und klickte ein Sicherheits-Icon unten am Bildschirm an. Eine Menüleiste öffnete sich, auf der alle Zugänge zum Gebäude sowie ihr Status aufgeführt waren. Coleman führte den Mauszeiger zum Haupttor und klickte auf »öffnen«. Er beobachtete, wie die Fahrzeuge einfuhren, und schloss das Tor wieder. Dann stand er auf und trat vor sein Büro. Er stützte sich mit beiden Händen auf das Geländer und verfolgte, wie Rapp aus dem Audi ausstieg und Dumond aus dem Toyota.

»Irene möchte, dass du sie anrufst«, rief Coleman hinunter.

Rapp blickte zu ihm auf. »Ja, ich weiß. Alle suchen mich; sie werden mich festnehmen wollen, wenn ich mich nicht bald stelle.«

Coleman ging die Treppe hinunter. »Wie lange willst du das noch durchziehen?«

»Vielleicht heute Nachmittag noch, aber längstens bis morgen früh.«

»Und warum machst du es überhaupt?«, fragte Coleman, während er nach links in einen Gang einbog, anstatt auf Rapp zuzugehen.

»Das willst du nicht wirklich wissen«, erwiderte Rapp und folgte Coleman. Dumond schloss sich den beiden Männern an.

»Du solltest sie aber nicht so weit treiben, dass sie dich tatsächlich einbuchten wollen. Ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass das FBI hier herumschnüffelt und nach dir sucht.« Coleman öffnete die Tür zu einem kleinen Pausenraum, der mit einem Tisch und vier Sesseln, mit Kaffeemaschine, Mikrowellenherd und Kühlschrank ausgestattet war. Irgendjemand hatte ein Plakat aufgehängt, mit dem um junge Rekruten für das Marine Corps geworben wurde, und einige wenig schmeichelhafte Kommentare zu dem »Semper-Fi«-Motto der Marines beigefügt. Coleman goss schwarzen Kaffee in zwei Tassen  eine für Rapp und die andere für sich selbst.

»Marcus«, wandte er sich an den Computer-Experten, »was trinkst du?«

»Habt ihr Cola hier?«

»Im Kühlschrank.«

»Also, was haben die Jungs in dem Schließfach gefunden?«, fragte Rapp.

»Zwei Pistolen  eine Makarov und eine Beretta. Schalldämpfer für jede Waffe und Munition.«

»Seriennummern?«

»Entfernt.«

»Was noch?«

»Sechshunderttausend Dollar in bar«, antwortete Coleman lächelnd.

»Du machst Witze?«

»Nein.«

Rapp blickte auf die gegenüberliegende Wand und dachte an die Vereinbarung, die er mit dem Banker getroffen hatte. »Kapodistras muss sich in die Hosen gemacht haben.«

»Wer?«

»Kapodistras, der Banker.«

»Wicker sagt, dass er ein einziges Nervenbündel war, aber als er sah, wie viel Geld im Schließfach war, hat er aufgehört zu jammern. Hast du gewusst, dass so viel Geld drin ist?«

»Nein«, gab Rapp kopfschüttelnd zu. »Was war sonst noch drin?«

»Pässe, Kreditkarten … das Übliche. Er hatte auch einen von diesen Speichersticks, der euch vielleicht interessieren könnte.«

Rapp sah Dumond an.

»Wann sind sie zurück?«, fragte Dumond, zu Coleman gewandt.

»Sie sind heute früh von Paris abgeflogen und sollten kurz vor Mittag landen.«

»Was haben sie mit dem ganzen Geld gemacht?«, wollte Rapp wissen.

»Sie haben alles dem Banker gegeben und ihm gesagt, er soll die Hälfte auf unser Konto auf den Bahamas überweisen.«

»Die Waffen?«

»Die haben sie zusammen mit den falschen Pässen und den Kreditkarten im Schließfach gelassen.«

»Nicht dumm.«

»Da war noch etwas Interessantes im Schließfach: zwei Karteikarten. Eine mit einer Serie von Zahlen, die andere mit Datumsangaben und Dollarbeträgen.«

»Sie haben mir Fotos von den Karten geschickt«, warf Dumond ein und hielt seinen PDA hoch. »Bei der ersten Karte handelt es sich um eine Serie von Bankleitzahlen, wahrscheinlich für weitere Konten. Die zweite Karte«, Dumond drückte eine Taste, und das kleine Display zeigte das zweite Foto, »sieht mir wie eine Liste von Einlagen aus.«

»Kann sein.« Rapp studierte das kleine Bild einige Augenblicke. »Aber es könnte auch etwas anderes sein«, fügte er schließlich hinzu.

»Was zum Beispiel?«

»Jobs.«

»Jobs?« Dumond konnte ihm nicht folgen.

»Das sind die Markierungen auf seinem Kerbholz. Ich schätze, hier hat er eingetragen, wann er jemanden ausgeschaltet hat und wie viel er dafür bekommen hat.«

Dumond blickte auf den kleinen Bildschirm. »Bei manchen steht kein Betrag.«

»Dann hat er es ohne Bezahlung getan«, erläuterte Rapp.

»Kranker Scheißkerl«, warf Coleman ein. »Trägst du es auf einer Liste ein, wenn du jemanden ausschaltest?«, fragte er, zu Rapp gewandt.

»Nein.«

»Die Einzigen, bei denen ich so was erlebt habe, waren die wirklich gestörten Typen.«

Dumonds Handy klingelte, und er ging zum Telefonieren auf den Flur hinaus. Rapp sah Coleman an und sagte: »Gazich hat mich im Flugzeug angelogen.«

»Worüber?«

»Wie die Sache abgelaufen ist.«

»Und das überrascht dich? Dieser Typ ist doch krank. Ich würde kein Wort glauben, das er sagt.«

Rapp runzelte die Stirn. »Ich habe ihm aber geglaubt. Du weißt ja  man bekommt irgendwie ein Gefühl dafür, wenn man das oft genug gemacht hat.«

»Ja.«

»Außerdem hatte er keinen Grund, zu lügen. Er operiert allein. Und die Leute, die ihn angeheuert haben, wollten ihn gerade beseitigen, als wir auftauchten.«

»In welchem Punkt hat er gelogen?«

»Er hat gesagt, er hätte unmittelbar vor dem Anschlag einen Anruf bekommen, in dem er erfuhr, dass die zweite Limousine das Ziel ist.«

»Verstehe«, sagte Coleman.

»Ich habe gestern mit Rivera gesprochen, und sie sagt, dass sie die Wagen nicht vertauscht haben.«

»Was spielt das für eine Rolle? Er wollte doch beide treffen, oder?«

»Nein«, antwortete Rapp kopfschüttelnd. »Er behauptet, dass er nur den zweiten Wagen erwischen wollte.«

Coleman lehnte sich gegen die Resopaltheke. »Ich glaube, er wollte alle beide treffen.«

»Dann war das mit dem Anruf gelogen.«

»Also, ich würde mich da nicht zu sehr hineinsteigern. Skip hat mich heute früh angerufen. Er hätte es auch gerne, dass du ihn mal anrufst.«

»Er wird sich hinten anstellen müssen.«

»Er sagt, er steht unter großem Druck. Gazich hat einen Lügendetektortest verlangt und bestanden.«

Rapp lächelte. »Das ist einfach perfekt.«

»Ja. Skip meint, dass sie im Justizministerium schon ausflippen, und im Bureau werden sie auch langsam nervös.«

»Hat er irgendwas von den Medien gesagt?«

»Nur, dass das Telefon pausenlos läutet. Die Reporter lassen nicht locker.«

»Gut.«

Dumond kam in den Pausenraum zurück  ein breites Lächeln auf den Lippen.

»Was gibts denn so Erfreuliches?«, fragte Rapp.

»Ich habe gerade erfahren, wer unser Gast ist«, berichtete Dumond und zeigte auf den Fußboden.

»Der Russe?«, fragte Coleman.

»Ja, nur ist er kein Russe.«
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Washington D. C.

Niemand sagte ein Wort  nicht im Aufzug und nicht in der Lobby. Ross hätte nur zu gern gesprochen, aber er wagte es nicht vor all den Secret-Service-Männern und vor Gordon. Etwa auf halbem Weg zwischen der Eingangstür und der Limousine streckte Garret die Hand aus und nahm Ross am Ellbogen. Die beiden Männer blieben stehen, dann auch Gordon und schließlich alle sechs Agenten. Nur einer der Sicherheitsmänner blickte auf ihren Schützling; die anderen fünf gingen in Position, um Ross so gut wie möglich abzuschirmen. Die Männer waren offensichtlich nicht erfreut, dass sie hier stehen bleiben mussten. Sie waren dazu ausgebildet, Leute von einem sicheren Bereich in den nächsten zu bringen  und das so schnell und direkt wie möglich. Zehn Meter vor ihnen stand eine brandneue gepanzerte Limousine, die dafür gerüstet war, selbst einer Explosion standzuhalten, die doppelt so heftig war wie jene, die das ältere Modell an jenem schwarzen Tag im Oktober zerrissen hatte. Alle sechs Secret-Service-Agenten unterdrückten ihren Instinkt, Ross am Kragen zu packen und kopfüber in die Limousine zu werfen.

Special Agent Brown trat zu Ross und Garret. »Entschuldigen Sie, Sir. Es ist nicht gut, hier draußen einfach so stehen zu bleiben. Könnten Sie bitte in den Wagen einsteigen?«

Garret ignorierte den Agenten, während Ross ihn vorwurfsvoll ansah. »Das war ein unangemeldeter Besuch. Niemand weiß, dass ich hier bin. Machen Sie sich keine Sorgen und lassen Sie mich ein paar Minuten in Ruhe. Ich möchte ein Gespräch unter vier Augen führen.«

Brown verbarg seinen Zorn auf Ross, der sich in ihm aufstaute, seit er für Rivera eingesprungen war, und der vergangenes Wochenende in der Schweiz seinen Höhepunkt erreicht hatte. Der Mann war einfach ein machtgieriger Mistkerl. Was machte es schon für einen Unterschied für ihn, ob sie sich in der Limousine oder hier auf der Straße unterhielten? Brown trat zur Seite, blieb ruhig und signalisierte seinen Männern, sich zu verteilen. Er nahm sich jedoch vor, den Vorfall in seinem Bericht zu erwähnen. Ihm sollte nicht das Gleiche passieren wie Rivera.

Gordon sah auf seinem BlackBerry nach den E-Mails und ging dann zu seinem Chef und Garret zurück. Garret streckte die Hand aus und sagte: »Warum erledigen Sie nicht ein paar Telefonate?«

Gordon blieb stehen und sah Garret an. Er war wieder einmal das fünfte Rad am Wagen. Er konnte es kaum noch erwarten bis Samstag. Gordon überlegte schon, ob er Garret nicht anbieten sollte, ihn persönlich zum Flughafen zu fahren.

Sobald Gordon außer Hörweite war, trat Garret ganz nahe zu Ross. »Das ist zu schön, um wahr zu sein«, flüsterte er ihm zu.

»Ich weiß. Jetzt kann ich wirklich hingehen und ordentlich aufräumen.«

»Die CIA ist mir scheißegal. Ich rede von der Tatsache, dass sie den Falschen erwischt haben.«

»Das ist noch nicht sicher.«

»Nenn mir einen triftigen Grund, warum Rapp sich sonst verstecken sollte. Er weiß, dass er Mist gebaut hat, und will sich nicht den Untersuchungen stellen. Wahrscheinlich macht er sich aus dem Staub oder versucht sogar, dem Kerl irgendwas anzuhängen, um seinen Arsch zu retten.«

»Also, was tun wir jetzt?«

»Wir zünden ein ordentliches Feuer an.«

»Was?«

»Wir hängen uns an die Sache dran  du an vorderster Front.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Selbst wenn er doch der Richtige sein sollte  und das scheint im Moment mehr als fraglich , gibt es keine Spur, die von ihm zu uns führt  das hat mir Speyer versichert. Du bist jetzt ein Staatsmann. Du musst jetzt entschlossen auftreten  Law and Order und so. Was Rapp getan hat, war falsch. Seine Methoden sind indiskutabel. Die USA lehnen jede Art von Folter ab. Du stellst klar, dass wir so etwas nicht tolerieren können, und verlangst eine Untersuchung der Vorfälle.«

Ross schüttelte den Kopf. »Das ist im Moment zu stark. Ich denke, wir fahren fürs Erste besser damit, wenn wir unsere Position inoffiziell vertreten.«

»Durch Tom Rich von der Times.«

»Ja. So heizen wir die Geschichte weiter an, und wenn sich die Gerüchte bestätigen, fordern wir den Kopf von Rapp und Kennedy.«

»Das gefällt mir.« Garret blickte über die Schulter zurück. »Diese verdammten Agenten machen mich nervös. Fahr du ruhig ohne mich  ich muss ein paar Anrufe machen. Wir sehen uns im Hotel zum Mittagessen.«

Ross sah Garret nach und ging dann zur Limousine weiter. Gordon stand schon bei der offenen Wagentür und beantwortete eine E-Mail. Ross sah ihm an, dass er sich zunehmend ausgeschlossen fühlte. Da kam ihm ein Gedanke. Es war etwas, das ihn schon beschäftigte, seit ihn Garret am Sonntag vom Flughafen abgeholt hatte. Der designierte Vizepräsident stieg in den Wagen und wartete, dass Gordon ebenfalls einstieg.

»Jonathan, ist dir eigentlich in letzter Zeit irgendetwas Merkwürdiges an Stu aufgefallen?«, fragte Ross.

Gordon sah ihn an, als wollte er sagen: »Machst du Witze?« Er legte seinen BlackBerry beiseite und nahm die Lesebrille ab. »Ich habe Stu schon immer ein bisschen merkwürdig gefunden.«

Ross lächelte. »Ich weiß. Der Mann ist eine richtige Nervensäge, aber er versteht sein Handwerk. Er arbeitet nur für eine Weile mit  im Gegensatz zu dir. Du bist ein Freund und Vertrauter auf Dauer  vergiss das nie.«

»Okay. Danke, Sir.«

»Keine Ursache«, sagte Ross lächelnd. Die Limousine setzte sich in Bewegung, und er sah aus dem Fenster. »Also, zurück zu Stu«, begann er erneut. »Gibt es irgendetwas Auffälliges an ihm in letzter Zeit?«

»Also, um es ganz unverblümt zu sagen: Der Mann ist ein Arschloch, und das vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche. Die Frage lässt sich also schwer beantworten  aber ich hätte doch erwartet, dass er diese Woche wenigstens etwas entspannter ist.«

»Ich auch.«

»Wir haben allen Grund zu feiern. Und bei ihm stellen sich die Leute an, um ihn zu engagieren und ihm fette Vorschüsse zu zahlen. Verdammt, sogar mich rufen sie an, damit ich ihnen einen Termin bei ihm verschaffe.«

»Der Sieg war gut für sein Geschäft.«

»Und damit habe ich auch kein Problem. Ich hätte aber doch erwartet, dass er ein wenig lockerer wird, aber er ist in dieser Woche sogar noch widerlicher als sonst.«

»Das kommt mir auch so vor. Es ist fast so, als würde ihn irgendetwas anderes beschäftigen.«

»Wie meinst du das?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Ross mit gespielter Ratlosigkeit. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll  aber irgendetwas scheint ihm Sorgen zu machen.«

Gordon sah seinen Chef mit ernster Miene an. »Soll ich ein bisschen nachforschen?«

Ross zögerte, so als denke er gründlich über die Frage nach, und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Es steckt sicher überhaupt nichts dahinter. Jetzt haben wir ihn so lange ertragen  was sind da noch fünf Tage?«
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Gesichtserkennungssoftware war immer mit gewissen Unsicherheitsfaktoren verbunden. Das Programm konnte überlistet werden, das Äußere eines Menschen veränderte sich mit den Jahren, viele Menschen hatten die gleichen Gesichtszüge, und letztlich kam es auch auf die Fähigkeiten des Fotografen an. Außerdem musste man in jedem Fall über ein Foto verfügen, das man mit dem neuen Bild vergleichen konnte. Die Suche nach der Identität des mysteriösen Mannes im Luftschutzkeller von Colemans Lagerhaus wurde durch drei Dinge erschwert. Erstens hatte der Mann seit seinem letzten offiziellen Foto wahrscheinlich gut vierzig Kilo zugenommen, zweitens hatte er viel von den typischen Gesichtszügen der slawischen Völker Osteuropas, was den Kreis der möglichen Kandidaten enorm erweiterte, und drittens war er gar kein Russe.

Rapp las die Akte gründlich  ebenso wie Coleman und Dumond. Ein Analytiker in Langley hatte die Entdeckung gemacht, nachdem er mit seinen Kontaktpersonen im französischen Geheimdienst und bei Interpol gesprochen hatte. Der Analytiker berücksichtigte die Gewichtszunahme und dehnte seine Suche auf Geheimdienstleute in der Ukraine, in Weißrussland, Polen, Bulgarien, Lettland, Litauen, Estland und Rumänien aus. Es stellte sich schließlich heraus, dass der Mann Weißrusse war. Er hatte nie für den KGB gearbeitet, dafür für den weißrussischen Geheimdienst KGB, oder BKGB, wie er in Geheimdienstkreisen genannt wurde. Der BKGB war der kleine Bruder des russischen KGB. Während viele der ehemaligen Sowjetrepubliken unabhängig wurden, behielt Weißrussland engste Beziehungen zu Mütterchen Russland bei. Der Mann hatte fast ein Jahrzehnt für den Staatssicherheitsdienst gearbeitet. Damals hatte er wahrscheinlich nebenbei für einen hochrangigen kommunistischen Politiker gearbeitet, der mit allen Mitteln versuchte, der Mafiaboss von Minsk zu werden.

Sein richtiger Name war Yuri Milinkovich. Der französische Geheimdienst hatte schon 1996 eine Akte über ihn angelegt, als er ein Spionageabwehrteam in Minsk leitete. Drei französische Geschäftsleute waren in die weißrussische Hauptstadt gereist, um ein Angebot für den Bau eines Staudamms für ein Wasserkraftwerk zu unterbreiten. Die französischen Manager wurden festgenommen, bevor sie ihr Angebot vorlegen konnten, und unter dem Verdacht der Spionage festgehalten. Nach drei Tagen  die Frist für die Unterbreitung der Angebote war inzwischen abgelaufen  wurden sie ohne jede Erklärung freigelassen. Der französische Geheimdienst vermutete, ohne es beweisen zu können, dass die deutsche Firma, die schließlich den Zuschlag erhielt, dafür bezahlt hatte, das französische Team aus dem Rennen zu werfen. In seiner Zeit beim weißrussischen Sicherheitsdienst kam es zu vier weiteren Vorfällen dieser Art. Schließlich wurde auch Interpol auf Milinkovich aufmerksam, weil man vermutete, dass er inzwischen für die weißrussische Mafia arbeitete.

Rapp wog diese Informationen sorgfältig ab und kam zu dem Schluss, dass der Mann im Luftschutzkeller tatsächlich Yuri Milinkovich sein musste. Blieb die Frage, warum er Gazich töten wollte. Rapp wies Dumond an, Informationsmaterial über die weißrussische Mafia zusammenzutragen. Russland und die ehemaligen Sowjetrepubliken waren nicht gerade Rapps Spezialgebiet. Er war vor allem in Europa sowie im Nahen und Mittleren Osten zu Hause. Natürlich hatte er den Zusammenbruch der Sowjetunion aufmerksam verfolgt  und auch die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Mit dem Zusammenbruch der Zentralregierung wurden einstige Parteimitglieder praktisch über Nacht zu Mafiabossen und nutzten so das entstandene Machtvakuum für ihre Zwecke. Es kam zu erbitterten Bandenkriegen, neben denen die berüchtigten Mafiakriege im Chicago der Zwanzigerjahre wie harmlose Prügeleien wirkten.

Rapp versuchte das alles zu berücksichtigen, bevor er sich mit dem Mann unterhielt. Im Moment tickte keine Zeitbombe; es ging nicht darum, Menschenleben zu retten, indem man bestimmte Informationen aus dem Kerl herausbekam. Der Einsatz von Folter war also nicht zwingend notwendig. Rapp beschloss, dass er sich vorläufig auf ein reines Frage-Antwort-Spiel beschränken würde. Er wollte Milinkovich die Chance geben, die Wahrheit zu sagen und zu erklären, warum er versucht hatte, Gazich zu töten. Gewiss, der Mann hatte schon einmal gelogen, als er sich als Angehörigen des KGB ausgab, aber die Russen und andere Slawen hatten manchmal eine etwas eigenwillige Auffassung von Wahrheit. Wenn Milinkovich behauptete, für den KGB zu arbeiten, so mochte das für ihn gar keine Lüge sein. Wahrscheinlich betrachtete er es sogar als ein teilweises Eingeständnis. Er hatte immerhin für den BKGB gearbeitet, wenn auch nicht für dessen besser bekannten großen Bruder. Entscheidend aber war, dass er behauptete, immer noch für den Geheimdienst tätig zu sein. Gazich hatte zu Recht über Milinkovich gelacht, als sich dieser als KGB-Mann bezeichnete. Gazich hatte gewusst, dass der Mann für die Mafia arbeitete  obwohl er höchstens ein paar Minuten mit ihm in seinem Büro war. Möglicherweise kannten sich die beiden von einem früheren Job.

Rapp sah seine Aufgabe nun darin, Milinkovich zunächst die Chance zu geben, zu erklären, womit er wirklich sein Geld verdiente. Danach konnten sie zu den wirklich wichtigen Fragen übergehen. Wie, zum Teufel, kam die weißrussische Mafia dazu, mit arabischen Terroristen zusammenzuarbeiten, und wer konkret hatte für diese Operation gezahlt?

Als Rapp die Treppe in den Luftschutzkeller hinunterstieg, hatte er in groben Zügen die Fragen im Kopf, die er dem Mann stellen würde, und auch, wie er vorgehen würde, wenn Milinkovich weiter log. Über der massiven Metalltür war ein kleiner Bildschirm montiert, auf dem Rapp den Gefangenen auf seiner Pritsche liegen sah. Er war wirklich ein Koloss  etwa einen Meter neunzig groß und mindestens hundertzwanzig Kilo schwer. Rapp war einen Meter dreiundachtzig groß und wog achtzig Kilo; somit bildete er vielleicht ein verlockendes Angriffsziel für den Mann. Insgeheim hoffte Rapp fast ein wenig, dass der Kerl ihn angreifen könnte; er hatte zwar eine Abneigung gegen Folter, doch er war andererseits kein geduldiger Mensch. Es gab einfach zu viel zu tun, und er würde hier nicht eine Woche verschwenden, um die Wahrheit aus dem Mann herauszubekommen.

Die Tür hatte keine Klinke  nur einen Riegel. Rapp zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das große Vorhängeschloss. Er hängte das Schloss an einen Haken neben der Tür, blickte noch einmal auf den Monitor und öffnete dann die Tür. Milinkovich stützte sich augenblicklich auf die Ellbogen. Rapp trat einen Schritt in den Raum und schob die Tür hinter sich zu, ließ sie jedoch einen Spaltbreit offen. Rapp sah, dass Milinkovich die Tatsache registrierte, dass die Tür nicht richtig geschlossen war. Außer dem Bett stand noch eine kleine tragbare Toilette in einer Ecke, die nach Desinfektionsmittel roch. An der Decke war eine Lampe montiert, die durch ein Stahlgehäuse geschützt war. Auf dem Bett lag kein Kissen, kein Laken und keine Decke  nur eine dünne Matratze. Unter Milinkovich hätte selbst ein übergroßes Bett klein gewirkt, doch das normale Einzelbett sah angesichts seiner Körperfülle geradezu lächerlich aus.

Rapp trat neben die Tür, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Pistole in Colemans Büro gelassen. Seine dunklen Augen musterten Milinkovich einige Sekunden. Sie hatten seine Nase und sein Ohr genäht, und auch ohne Röntgenbild waren sie sich ziemlich sicher, dass sein Kiefer gebrochen war.

Rapp zeigte auf ein Buch am Boden. »Haben Sie darin gelesen?« Er hatte ein Exemplar von George Orwells »1984« in die Zelle gelegt  in der Hoffnung, dass der Gefangene vielleicht einige der Folterszenen lesen würde.

Milinkovich blickte auf das Buch hinunter und schüttelte den Kopf. »Ich brauche dieses Buch nicht zu lesen. Ich habe es gelebt.«

Rapp lächelte. »Leider waren Sie im falschen Team.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben gesagt, dass Sie schon lange beim KGB sind«, sagte Rapp in skeptischem Ton. »Als KGB-Agent waren Sie eindeutig im falschen Team.«

»Nicht jeder, der beim KGB war, ist ein schlechter Mensch.«

Ein wahres Wort, dachte Rapp bei sich.

»Wir sind nicht so verschieden, Sie und ich«, sagte der Fleischberg und setzte sich auf die Bettkante.

Rapp sah, dass er sich etwas mühsam bewegte. Der Stress, die Gefangenschaft und seine Leibesfülle hatten seine Muskeln steif werden lassen. Sie hatten ihm auch die Schuhe abgenommen. Wenn er versuchen sollte, einen Überraschungsangriff zu starten, würde er in den Socken auf dem glatten Betonboden schwerlich Halt finden.

»Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Rapp amüsiert.

»Amerikaner … wahrscheinlich CIA. Vielleicht Defense Intelligence Agency. Sicher mit Special-Forces-Ausbildung.«

Rapp war froh, dass Milinkovich nur eine vage Vermutung hatte, wer er war. Er überlegte, ob er ihm sagen sollte, dass er für die Israelis arbeitete. Das war eine alte List, die selbst einem gottlosen Kommunisten eine richtige Gottesfurcht einflößen konnte. Besonders gut funktionierte es bei den Weißrussen, die die Juden oft sehr grausam behandelt hatten.

»Vielleicht … vielleicht auch nicht«, sagte Rapp schließlich.

Milinkovich blickte sich in der Zelle um. »Wo sind wir hier?«

Einer der Grundsätze eines jeden Verhörs war es, den Gefangenen zu verwirren und ihm die Orientierung zu rauben. Rapp hatte versucht, sich in den Mann hineinzuversetzen. Milinkovich war auf dem Transport von Zypern nach Baltimore die meiste Zeit betäubt gewesen. Möglicherweise hatte er gespürt, dass sie unterwegs einen Zwischenstopp einlegten, aber er hatte keine Fenster gehabt, durch die er hätte hinausblicken können. Seine naheliegendste Vermutung war wohl, dass sie in Amerika waren, aber er erwog bestimmt auch die Möglichkeit, dass sie ihn für das Verhör in ein ehemaliges Ostblockland gebracht hatten, vielleicht sogar nach Weißrussland. Es war kein Geheimnis, dass die Amerikaner gewisse Facetten des Krieges gegen den Terrorismus in einstige Satellitenstaaten der Sowjetunion auslagerten.

»Wir sind an einem Ort, wo wir ungestört sind. An einem Ort, von dem nicht einmal meine Regierung etwas weiß. Nur wir beide. Mir wäre es lieber  und ich denke, auch Ihnen , wenn wir das Problem ganz inoffiziell, sozusagen unter uns, lösen würden.«

Rapp sah, wie Milinkovichs Blick für einen kurzen Moment auf die offene Tür fiel. Er wog bestimmt gerade seine Chancen zur Flucht ab.

»Ich habe nicht gewusst, dass wir ein Problem haben«, sagte der Mann in heiterem Ton. »Unsere Länder sind doch längst keine Feinde mehr.«

Rapp ergriff die Gelegenheit, zum Thema zu kommen. »Entschuldigung, ich habe vergessen  aus welchem Land kommen Sie?«

»Russland.«

»Und Sie sind KGB-Agent?«

»Ja.«

»Sie sind sich da ganz sicher?«

»Ja. Absolut.«

»Und Sie wollen mein Freund sein?«

»Ja, natürlich.«

»Und Sie glauben, wir können Freunde werden, wenn Sie mich ständig anlügen?«, sagte Rapp in ruhigem Ton.

»Ich lüge nicht«, erwiderte Milinkovich voller Überzeugung.

»Ich will, dass Sie gut über diese Frage nachdenken, weil ich nämlich viele Fragen an Sie habe. Sie haben gesagt, Sie sind vom KGB  das heißt, Sie wissen, wie so etwas funktioniert. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir die Sache klären können  kurz und schmerzlos oder sehr schmerzhaft. Wenn Sie wollen, dass wir es kurz und schmerzlos hinter uns bringen, müssen Sie absolut ehrlich zu mir sein. Wenn Sie aber weiter lügen, müssen wir es auf die harte Tour machen. Und das heißt, ich muss Sie an den Füßen aufhängen und mit Ihren Eiern Baseball spielen.«

Der Mann klatschte in die Hände und versicherte: »Kein Problem. Ich sage nur die Wahrheit.«

Rapp legte den Kopf auf die Seite und hob die linke Augenbraue. »Ich sage es noch ein letztes Mal. Das hier ist kein Spiel, und was Sie mir da erzählen, finde ich überhaupt nicht witzig. Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder Sie sagen mir die reine Wahrheit, oder die Sache wird extrem schmerzhaft für Sie.«

»Sicher  ich sage nichts als die Wahrheit.«

Rapp fragte sich, ob er dem Mann doch nicht den Kiefer gebrochen hatte. Er sprach jedenfalls ohne Mühe. »Wo sind Sie geboren?«

»Moskau.«

Wahrscheinlich gelogen, dachte Rapp, aber im Moment nicht beweisbar. »Wo sind Sie aufgewachsen?«

»Moskau.«

Höchstwahrscheinlich gelogen. »Und Sie arbeiten für den KGB?«

»Ja«, betonte der Riese. »Das habe ich doch schon gesagt.«

Rapp sah, wie der Mann sein Gewicht verlagerte und sich auf der Bettkante etwas weiter vor setzte. »Ich schätze, wir werden es doch auf die harte Tour machen müssen.« Rapp wandte sich der grauen Box an der Wand zu und drückte auf den weißen Knopf der Sprechanlage. »Bringt mir die Autobatterie und die Krokodilklemmen runter.«

Milinkovich richtete sich auf der Bettkante auf. »Was soll das … die Krokodilklemmen?«

»Ich glaube, wir müssen Ihnen ein paar Stromstöße durchs Hirn jagen, um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«

»Nein.« Der Mann stand auf und trat gestikulierend einen Schritt auf Rapp zu.

»Hinsetzen«, sagte Rapp mit ruhiger, aber fester Stimme.

»Ich spreche doch nur die Wahrheit«, beteuerte der Mann und machte noch einen Schritt.

Rapp stieß sich von der Wand ab und bereitete sich vor. Die einzige Frage war, ob Milinkovich gleich zur Tür stürmen oder zuerst versuchen würde, Rapp außer Gefecht zu setzen. Rapp vermutete, dass sich der Mann von seinem Größenvorteil täuschen ließ.

»Sofort hinsetzen, sonst passiert etwas.«

Als Milinkovich keine zwei Meter mehr entfernt war, startete er seinen Angriff. Er stürmte direkt auf Rapp zu, den linken Arm ausgestreckt, um ihn zu fassen zu bekommen, während sein rechter Arm zu einem mächtigen Schwinger ausholte. Rapp hatte es nicht anders erwartet. Männer von so imposanter Statur griffen immer auf diese Weise an. Sie kamen immer von oben und dachten, sie könnten den Gegner unter sich begraben. Das Problem dabei war nur, dass sie ihre Beine und die Körpermitte ungeschützt ließen. Milinkovich hatte einen gewaltigen Speckring um die Taille, und Rapp wusste, dass er in seiner etwas beengten Position kaum genug Wucht in einen Schlag legen konnte, um große Wirkung zu erzielen. Blieben noch zwei Knie und die Hoden. Rapp entschied sich für das rechte Knie.

Der rechte Arm des Riesen kam kerzengerade wie ein Rammbock daher. Rapp trat rasch nach links, riss den rechten Arm hoch und packte Milinkovich am Ellbogen. Den Schwung des Mannes ausnutzend, zog ihn Rapp näher und drehte ihn gleichzeitig von sich weg. Er hob das rechte Bein und ließ seinen Fuß gegen die ungeschützte Außenseite von Milinkovichs rechtem Knie schnellen. Mit einem hässlichen Knirschen rissen die Bänder in dem Gelenk, und das Knie knickte nach innen ein. Milinkovich sprang noch einmal auf dem linken Bein und stürzte dann unter Schmerzensschreien zu Boden.

Rapp stand über ihm, bereit, noch einmal zuzuschlagen, das Gesicht vor Zorn angespannt. Er war wütend, dass ihn dieser Idiot zu solchen Mitteln zwang. »Wo bist du geboren?«, schrie Rapp.

»Minsk. Ich bin in Minsk geboren.«

»Und für wen arbeitest du?«

»Für den KGB.«

Rapp trat ihm in das verletzte Knie, und der Weißrusse heulte auf vor Schmerz. »Du meinst, für den BKGB.«

»Das ist doch dasselbe.«

»Unsinn.« Rapp trat ihm erneut ins Knie. »Ich habe genug von deinen Spielchen, Yuri.« Rapp beugte sich hinunter und blickte ihm in die Augen; er sah den schockierten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ja, du dummer Scheißer. Ich kenne deinen Namen. Ich weiß alles über dich. Ich weiß, dass du kein Russe bist. Ich weiß, dass du nie für den KGB gearbeitet hast, und ich weiß auch, was für ein korruptes Schwein du in deiner Zeit beim BKGB warst. Meine Freunde im KGB haben mir erzählt, dass du für die Mafia in Minsk arbeitest.« Rapp vermischte Tatsachen mit Vermutungen, um sein Ziel zu verfolgen und Milinkovich zu verunsichern.

»Ich brauche einen Arzt«, wimmerte der Mann vor Schmerz.

»Du wirst überhaupt nichts bekommen, solange du mir meine Fragen nicht beantwortest.« Rapp trat auf das verbogene Knie und rief unter den Schreien des Mannes: »Für wen arbeitest du?«

»Die Mafia in Minsk!«

»Und wer ist dein Boss?« Rapp hob den Fuß drohend an.

»Alexander Gordievsky.«

Der Name war Rapp unbekannt gewesen, bis er ihn kurz zuvor in der CIA-Akte gelesen hatte. Alexander Gordievsky war niemand anderer als der ehemalige Chef der kommunistischen Partei in Weißrussland und heute Mafiaboss des ganzen Landes.

»Und warum warst du in Zypern?«

»Um einen Mann zu töten.«

»Welchen Mann?«

»Deckas. Den Griechen.«

»Warum?«, rief Rapp.

»Das weiß ich nicht.«

Rapp hob den Fuß.

»Ich schwöre es.« Milinkovich hob seine Hände. »Ich weiß es nicht.«

Rapp trat mit voller Wucht zu. »Blödsinn!«

Milinkovich schrie auf vor Schmerz, und Tränen liefen ihm aus den Augen.

»Soll ich dich noch einmal treten?«

»Nein!«

»Dann sag mir, warum sie dich hingeschickt haben, um ihn auszuschalten.«

»Ich weiß nur«, stieß der Mann keuchend hervor, »dass er für einen Job angeheuert wurde, den er vermasselt hat.«

»Er wurde angeheuert, um jemanden zu töten«, stellte Rapp klar.

»Ja.«

»Wen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Soll ich dich noch einmal treten?«

»Nein!«, schrie er. »Nein, bitte, ich habe keine Ahnung.«

»Wann hat dein Boss angefangen, mit den Arabern Geschäfte zu machen?«

Milinkovich blickte entsetzt auf. »Mit den Arabern?«

»Ja, mit den Arabern … mit islamischen Fundamentalisten … mit Terroristen.«

»Mr.Gordievsky würde nie mit solchen Leuten zusammenarbeiten.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes wirkte glaubwürdig, doch seine Worte waren es nicht. »Unsinn.« Rapp trat ihm erneut auf das verletzte Knie.

Milinkovich schrie und begann zu schluchzen. »Ich meine es ernst. Er ist russisch-orthodoxer Christ und engagiert sich sehr in der Kirche. Er glaubt, dass der Islam ein Werk des Teufels ist. Er würde nie mit ihnen Geschäfte machen.«

Rapps Instinkt sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sagte, doch es passte einfach nicht zu dem, was er bereits wusste. Rapp musste jetzt vorsichtig sein. Wenn er auf gut Glück weiterfragte, konnte es sein, dass er seine Position schwächte. Im Moment war es besser, zu unterbrechen und die Dinge zu überprüfen, die er soeben gehört hatte. Wenn sich herausstellte, dass der Mann gelogen hatte, würde er das Verhör mit noch größerem Nachdruck fortsetzen.

»Ich werde meine Freunde beim KGB anrufen und herausfinden, ob du die Wahrheit sagst. Du kannst nur hoffen, dass sie deine Geschichte bestätigen  wenn nicht, dann wird es wirklich ungemütlich für dich. Wenn ich zurückkomme, wirst du mir von A bis Z alles sagen, was du über Deckas weißt. Wann du zum ersten Mal von ihm gehört hast. Wie viele Aufträge er schon für euch ausgeführt hat. Einfach alles. Wenn du das machst, gebe ich dir etwas gegen die Schmerzen. Wenn du weiter lügst, dann breche ich dir auch noch das andere Knie.«

Rapp stieg über Milinkovich hinweg und verriegelte die schwere Tür. Er stieg die Treppe hinauf und ging am Pausenzimmer vorbei zu Colemans Büro. Als er eintrat, telefonierte Coleman gerade und bedeutete ihm, still zu sein.

»Irene«, sagte Coleman, »ich habe keine Ahnung, wo er ist.« Er hörte einige Sekunden zu und sagte dann: »Sobald ich etwas von ihm höre, sage ich ihm, dass er dich anrufen soll. Ich muss jetzt weg.«

»Was wollte sie?«, fragte Rapp. »Ist sie noch sauer wegen Gazich?«

»Nein. Ich habe sie danach gefragt. Sie sagt, sie macht sich keine Sorgen deswegen. Sie weiß, dass er der Richtige ist.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Sie sagt, sie hat etwas, das sie dir zeigen muss.«

»Was?«

»Das wollte sie mir nicht sagen. Sie hat nur gemeint, dass sie dich unbedingt so bald wie möglich sprechen muss.«

»Sie hat nicht einmal angedeutet, worum es geht?«, fragte Rapp.

»Sie hat nur gemeint, dass es dir Antworten auf ein paar offene Fragen geben könnte.«

Rapp überlegte einige Augenblicke, worum es sich handeln könnte.

»Was wirst du machen?«, fragte Coleman.

»Ich rufe sie zurück.«

»Wann? Es schien ihr ziemlich wichtig zu sein.«

Rapp sah auf seine Uhr. Es war fast Mittag. »Heute Nachmittag. Ich muss erst noch einen alten Kontaktmann beim KGB anrufen, und dann will ich hören, was mir dieser Milinkovich noch zu sagen hat.«

»Wie wärs mit Dr.Hornig?«

Rapp hatte schon überlegt, ob er sie einschalten sollte. Dr.Hornig war eine Psychologin, die die CIA mit der Befragung besonders wichtiger Gefangener betraute.

»Dieser Kerl ist vielleicht ein pathologischer Lügner, Mitch.«

»Ja, ich weiß.« Pathologische Lügner waren besonders schwierig zu verhören. Außerdem hatte Rapp keine Lust, den Kerl noch weiter zu quälen. »Ich spreche heute Nachmittag mit Irene, und dann melde ich mich bei dir.«
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Washington D. C.

Mark Ross spazierte die Peacock Alley des Hotels entlang, wo sich Einheimische und Besucher der Hauptstadt einfanden, um zu sehen und gesehen zu werden. Das Willard Hotel war schon seit den Zeiten vor dem Bürgerkrieg ein Wahrzeichen von Washington. Ross genoss es, dass ihn die Leute erkannten, die hier ihren Nachmittagstee genossen. Hier hatten sich einst Persönlichkeiten wie U. S. Grant, Mark Twain und viele andere berühmte und auch berüchtigte Figuren der Geschichte getummelt. Digitalkameras klickten, Leute streckten die Hände aus, um ihn zu berühren, und ein paar besonders Kecke hielten ihn sogar auf und baten ihn um ein Foto. Am kühnsten war jedoch eine Frau mit einem lächerlichen roten Hut mit weißem Federbusch. Sie trat vor Ross hin, versperrte ihm den Weg und wedelte mit ihrem Handy. Ihre Tochter war am Telefon, und sie war ein großer Fan des zukünftigen Vizepräsidenten. Ross verbarg seinen Ärger und spielte mit. Seine Sicherheitsleute sahen missbilligend aus fünf Metern Entfernung zu. Ross hatte ihnen nochmals die Leviten gelesen, nachdem er sie schon einmal an diesem Tag angeschnauzt hatte. Sie sollten ihn einfach etwas mehr in Ruhe lassen. Es kam bestimmt niemand auf die Idee, einen designierten Vizepräsidenten zu ermorden.

Die treuen Anhänger der Partei nahmen die Stadt in Beschlag. Stündlich trafen ganze Flugzeug-, Bahn- und Busladungen ein. Der erste offizielle Termin war für heute Abend angesetzt, danach folgten dicht gedrängt Frühstücke, Mittagessen und Bälle. Die großen Veranstaltungen waren für Samstagabend vorgesehen: elf verschiedene Bälle mit Smokingzwang. Es gab kein Hotelzimmer in der Stadt, das nicht reserviert war. Nun war es also so weit  er wurde Vizepräsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Ross konnte es kaum glauben. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er zum ersten Mal davon geträumt hatte, in solche politischen Höhen aufzusteigen, aber er war sicher noch sehr jung gewesen. Für gewöhnlich träumte man nur vom allerhöchsten Amt  doch er erinnerte sich an eine Zeit, als er im Internat war und ein Buch über Teddy Roosevelt las. Der Mann war wirklich einer der ganz Großen. Ein Parteifreund von Ross hatte einmal über den einstigen Präsidenten gemeint, dass er bei der Durchsetzung seiner Ziele ziemlich rücksichtslos gewesen sei. Ross erwiderte damals: »Rücksichtslos oder nicht  sein Gesicht ist am Mount Rushmore verewigt.«

Die Geschichte war auf der Seite der Entschlossenen  jener Leute, die sich nicht scheuten, die Macht zu ergreifen und davon Gebrauch zu machen. Ross hatte schon vor langer Zeit beschlossen, seine Möglichkeiten zu nutzen und ohne Zögern nach der Macht zu greifen, wenn die Zeit reif war. So wie der große Teddy Roosevelt würde er nur wenig dem Zufall überlassen. Er würde sich der Medien bedienen, um sein Image zu formen und sich seiner Feinde zu entledigen, und vielleicht hatte er, so wie einst Roosevelt, Glück und stieg schon bald noch eine Stufe höher. Josh Alexander war jung und gesund, aber es waren schon merkwürdigere Dinge passiert.

Die Möglichkeit brachte ein Lächeln auf Ross Gesicht. Er schüttelte noch ein paar Hände und blieb kurz beim Eingang zur Round Robin Bar stehen, um einigen treuen Fans zuzuwinken, die die Happy Hour genossen. Die Menge rund um die kreisförmige Theke brach in lauten Jubel aus. Ross dachte sich, dass es Spaß gemacht hätte, sich ihnen für einen Drink anzuschließen, doch er musste nach oben zu einem Treffen. Er winkte den Leuten noch einmal lächelnd zu und zog sich dann zurück. Vier Agenten begleiteten ihn in den Aufzug. Er hatte Gordon eine kleine Pause zugestanden. Es war nicht so, dass er ihm nicht traute  er wollte einfach nicht, dass die rechte Hand immer wusste, was die linke tat.

Ein Agent war draußen vor der Oval Suite postiert. Die Partei hatte den Raum für ihn reserviert, damit er hier Interviews geben, Sitzungen abhalten und sich hierher zurückziehen konnte, wann immer er wollte, obwohl Ross eine 350-Quadratmeter-Wohnung mit Blick auf den Potomac besaß. Alexander war in der luxuriösen Abraham Lincoln Suite untergebracht, sein Schwiegervater in der geräumigen Capitol Suite. Ohne ihn zu fragen, hatte man Ross die drittschönste Suite des Hotels zugewiesen. Die Zurücksetzung hatte ihn zwar etwas verstimmt, aber es gab im Moment wichtigere Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.

Ross betrat die Suite und sah Stu Garret in dem ovalen Salon sitzen, an seiner Seite Tom Rich von der New York Times. So wie im richtigen Oval Office standen einander auch hier zwei Couches gegenüber, mit einem kleinen Tisch dazwischen. Rich war mittelgroß und schlank, abgesehen von einem kleinen Bäuchlein. Er hatte jugendlich-dichtes braunes Haar, an das er nicht allzu oft einen Friseur heranließ. Er sah aus wie Ende dreißig, war aber in Wahrheit schon einundfünfzig Jahre alt. Sein Spezialgebiet war die nationale Sicherheit, und er stand im Ruf, eine sehr kritische Einstellung zur CIA zu vertreten  vor allem wegen der Art und Weise, wie sie den Krieg gegen den Terrorismus führte.

Rich stand von seinem Platz auf. Ross streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. »Tom, danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ist mir ein Vergnügen, Sir.«

»Sagen Sie doch bitte Mark zu mir, wenn wir uns in einem so privaten Rahmen treffen.«

Rich nickte, ohne jedoch eine Miene zu verziehen. Er trug ein blaues Oxfordhemd, ein grau-schwarzes Sportsakko, Jeans und braune Timberland-Schuhe. Er sah Ross mit seinem teuren blauen Anzug an. »Ich muss mich für meine Aufmachung entschuldigen. Ich habe gerade zu Hause an einer Geschichte gearbeitet, als Stu anrief. Er hat gemeint, dass ich sofort kommen soll und dass es um etwas ginge, das man nicht am Telefon besprechen kann.«

Ross nickte. »Ja, ich fürchte, er hat recht. Bevor wir anfangen  möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke.«

»Nun, nehmen Sie doch bitte Platz.« Ross knöpfte sein Jackett auf und setzte sich auf die Couch gegenüber von Garret und Rich. »Ich nehme an, Sie haben die Ereignisse rund um die Festnahme verfolgt, die im Zusammenhang mit dem Anschlag auf den Konvoi erfolgte.«

Rich nickte eifrig und zog Notizbuch und Kugelschreiber aus der Sakkotasche hervor. »Ich schreibe gerade etwas darüber.«

»Und wie stehen Sie dazu?«

»Wie bitte?«, fragte Rich irritiert.

»Was schreiben Sie in Ihrer Geschichte?«, fragte Garret in seiner direkten Art.

Rich zögerte einige Augenblicke. »Na ja, man hört so allerlei Gerüchte«, sagte er schließlich. »Da scheint es einige Ungereimtheiten zu geben.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Ross.

»Die Anschuldigungen gegen den Kerl scheinen nicht so hieb- und stichfest zu sein, wie das FBI behauptet.«

Ross und Garret wechselten einen wissenden Blick. »Was ich Ihnen jetzt anvertraue, ist absolut inoffiziell«, sagte Ross schließlich.

»Alles klar.«

»Was haben Sie bisher gehört?«

»Im Wesentlichen, dass der Kerl dem FBI praktisch in den Schoß gefallen ist  aber leider ohne echte Beweise.«

Ross nickte. »Sprechen Sie weiter.«

»Man hört von schwerwiegenden Problemen mit dem Fall. Es gibt Differenzen zwischen FBI und Justizministerium, und mit der CIA haben beide keine Freude. Die zypriotische Regierung wird Beschwerde bei der UNO einreichen, und offenbar weiß niemand, wo Mitch Rapp steckt, der, wie ich aus meinen Quellen höre, das Team angeführt hat, das den Mann geschnappt hat.«

»Das stimmt so weit«, bestätigte Ross, »aber es gibt noch einiges mehr. Rapp hat nicht nur das Team angeführt, er war es auch, der den Verdächtigen identifiziert, gefasst und gefoltert hat.«

»Haben Sie gefoltert gesagt?«, fragte Rich mit großen Augen.

»Wie würden Sie es nennen, wenn man einen Mann in beide Knie und beide Hände schießt?«

»Er hat ihm die Kniescheiben zerschossen?«

»Und ihm noch eine Kugel in jede Hand gejagt.«

Rich wandte den Blick nicht von Ross, während seine rechte Hand über die Seite flog. »Lassen Sie mich raten … er hat durch Folter ein Geständnis erzwungen?«

»Das weiß niemand.«

»Was sagt Rapp dazu?«

»Das weiß auch niemand, weil Rapp seit drei Tagen verschwunden ist. Rapp ließ sein Team den Kerl aus Zypern herbringen, er hat sich aber selbst noch nicht zurückgemeldet. Wir haben praktisch nichts über den Mann, abgesehen von dem, was Rapp sagt. Die zypriotische Regierung ist ziemlich verärgert. Und das State Department ebenso. Das Justizministerium sagt, dass sie nichts gegen den Mann in der Hand haben  aber jetzt kommts: Der Mann hat sich von sich aus einem Lügendetektortest unterzogen.«

»Und?«

»Er hat hundertprozentig bestanden.«

»Dann könnte er also tatsächlich unschuldig sein?«

»Das ist durchaus möglich, und selbst wenn er der Richtige wäre, hat Rapp die Sache ziemlich vermasselt, weil er ihn gefoltert hat. Dadurch hätten wir wahrscheinlich gar keine Chance, den Mann zu verurteilen.«

Rich schrieb fieberhaft mit. Diese Sache war ein Knüller. Eine Geschichte, mit der er alle Chancen hatte, seinen zweiten Pulitzerpreis zu gewinnen. Schließlich bremste er sich in seiner Euphorie und erinnerte sich daran, dass er Journalist war. Er blickte zu Ross auf und fragte: »Warum erzählen Sie mir das alles?«

Ross hatte diese Frage erwartet. »Als ich noch Direktor der National Intelligence war, habe ich Präsident Hayes gewarnt, dass Mitch Rapp ein Querulant ist. ›Sir‹, habe ich zu ihm gesagt, ›früher oder später wird er einmal etwas tun, was Amerikas Ruf in der Welt großen Schaden zufügen wird.‹« Ross lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Und jetzt ist es passiert. Präsident Hayes gibt sein Amt ab, und wir sind im Begriff, es zu übernehmen. Nun, ich kann es nicht zulassen, dass die neue Regierung für seine mangelnden Führungsqualitäten bezahlen muss.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von Präsident Hayes.«

»Ja. Tom, ich kann es nicht oft genug betonen: das hier ist wirklich inoffiziell  also kein Wort, von wem Sie es haben.«

»Selbstverständlich«, versicherte Rich, während er fieberhaft weiterschrieb. »Dann ist das Ganze also Hayes Schuld?«

»So weit will ich nicht gehen. Sie müssen schon Ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.«

»Wem geben Sie denn außer Rapp die Schuld an der Misere?«

»Seiner Chefin in erster Linie.«

»Irene Kennedy?«

»Ja.«

»Werden Sie eine Untersuchung fordern?«

»Das werde ich dem Justizminister und meinen früheren Kollegen im Kapital überlassen.«

»Ist die Annahme zulässig, dass Ihre Regierung einen personellen Wechsel an der Spitze der CIA anstrebt?«

Der Klang der Worte »Ihre Regierung« gefiel Ross außerordentlich. Daran konnte er sich gewöhnen. Er sah Rich mit ernster Miene an. »Direktor Kennedy und Mitch Rapp sollten schon einmal ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand bringen.«

Rich lächelte, während er das wörtliche Zitat niederschrieb. Als er fertig war, zog er sein Handy hervor und blickte auf die Zeitangabe; es war genau 16:51 Uhr. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er, »ich muss in der Redaktion anrufen, damit sie mir einen Platz auf der Titelseite freihalten.«

Ross nickte und verbarg seine Freude. Der Artikel würde enorme Wellen schlagen. Er wünschte sich nur, dass er Irene Kennedys Gesicht sehen könnte, wenn sie ihn las.
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Langley, Virginia

Rapp fuhr in einem gemieteten weißen Van den Georgetown Pike entlang. Es war fast sieben Uhr abends, und das hieß, dass er zu dem Treffen mit Irene Kennedy zu spät kommen würde. Er war nicht scharf darauf, sich ausgerechnet in ihrem Büro mit ihr zu treffen, aber sie hatte darauf bestanden. Was sie ihm zu zeigen hatte, durfte das Haus nicht verlassen. Rapps Gedanken kreisten unentwegt um die Frage, was sie so Wichtiges in der Hand haben mochte. Dass sie über neue Informationen verfügte, erleichterte ihm auch den Entschluss, Milinkovich an Dr.Hornig zu übergeben.

Nach einem langen Nachmittag, an dem Milinkovich seine Geschichte immer wieder abänderte und wie ein kleines Kind schluchzte, kam Rapp zu dem Schluss, dass er es einfach nicht fertigbrachte, den Mann so zu verhören, wie es notwendig gewesen wäre. Coleman fühlte sich in Hornigs Gegenwart immer extrem unwohl, deshalb mietete Rapp noch einen Van und fuhr den Weißrussen selbst zu der Psychologin. Die Fahrt von Baltimore zu der geheimen CIA-Anlage im Norden von Virginia dauerte länger als vorgesehen, und Hornig wollte sich auch noch mit ihm unterhalten. Sie wollte jedes kleinste Detail über den Gefangenen wissen. Rapp berichtete ihr, was er herausgefunden hatte, übergab ihr Tonaufnahmen von den Verhören, die er durchgeführt hatte, und beeilte sich, von ihr wegzukommen.

Er bog von der Mautstraße ab und fuhr direkt zum Haupttor der CIA. Normalerweise hätte ein Mietwagen die Sache kompliziert, doch die Sicherheitsleute kannten Rapp, und so wurde er nach einem kurzen Blick in den Wagen durchgewinkt. Rapp stellte den Van auf dem Besucherparkplatz beim Haupteingang ab und eilte die Treppe hinauf und ins Gebäude hinein. Geradeaus auf der rechten Seite der Lobby waren ein Security Desk, Metalldetektoren und Drehkreuze installiert. Rapp hängte sich seine Kennmarke um den Hals und hielt sich auf der linken Seite, wo er an der nicht ganz lebensgroßen Statue von Wild Bill Donovan vorbeikam, dem legendären geistigen Vater der CIA. Er durchquerte einen kleinen Vorraum zur Linken und stieg ein paar Stufen hinauf, die zum Privataufzug des Direktors führten. Rapp nahm seine Kennmarke und hielt sie vor den Scanner. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf, und er war unterwegs in den sechsten Stock.

Im Empfangsbüro war kein einziger Mitarbeiter mehr anwesend, nicht einmal Kennedys Bodyguards. Rapp klopfte zweimal an die schwere Tür und trat ein. Kennedy saß an ihrem Schreibtisch, den Telefonhörer am linken Ohr und ihre Lesebrille in der rechten Hand.

Sie lächelte Rapp kurz zu und sagte dann zu ihrem Gesprächspartner am Telefon: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Er steht direkt vor mir.«

Rapp formte mit den Lippen lautlos die Frage: Wer ist dran?

»Einen Moment, bitte«, sprach Kennedy ins Telefon, drückte die Wartetaste und blickte zu Rapp auf. »Es ist Tom Rich von der New York Times.«

»Dieser verdammte kleine Verräter. Was will er?«

»Die Times bringt morgen eine Geschichte über uns. Er möchte uns die Chance geben, eine Stellungnahme abzugeben.«

Rapp sah auf seine Uhr; es war vier Minuten nach sieben. Sie würden ihre Ausgabe für die Ostküste bald fertig haben. »Worum geht es in der Geschichte?«

»Im Wesentlichen darum, dass du in Zypern den Falschen erwischt hast. Das Justizministerium, FBI, Außenamt, die Regierung in Nikosia  alle sind wütend auf uns, und wir beide werden nächste Woche gefeuert und können mit einer Anklage rechnen.«

»Was hast du dazu gesagt?«

»Kein Kommentar.«

»Gut.«

»Er hat auch gesagt, dass er gehört hat, du wärst untergetaucht. Wahrscheinlich ins Ausland geflüchtet, um der Strafverfolgung zu entgehen.«

»Nette Geschichte.« Rapp zeigte auf das Telefon. »Schalt den Freisprecher ein.«

Kennedy drückte den blinkenden Knopf. »Tom«, sagte sie, »ich habe Mitch Rapp hier in meinem Büro. Möchten Sie ihn etwas fragen?«

»Dann sind Sie also sozusagen aus der Kälte zurückgekommen?«, fragte der Journalist in amüsiertem Ton.

Rapp war Rich nur einmal bei einer Veranstaltung begegnet. Rapps verstorbene Frau hatte ihm den Journalisten vorgestellt. Als NBC-Korrespondentin im Weißen Haus hatte sie sich teilweise in denselben Kreisen bewegt wie Rich. »Was für eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass ein strammer Linker wie Sie ein Fan von Le Carré ist.«

»Er ist mein Lieblingsautor. ›Der Spion, der aus der Kälte kam‹  das ist das Beste überhaupt, und außerdem bin ich unabhängig. Wie alle guten Journalisten lasse ich mich nicht von Parteipolitik beeinflussen.«

»Ja, stimmt.« Rapp fiel das Beschwingte in Richs Stimme auf. Wahrscheinlich arbeitete er bereits an seiner Dankesrede für den Pulitzerpreis.

»Hören Sie, ich habe es ein bisschen eilig, aber ich dachte mir, Sie möchten vielleicht eine Stellungnahme zu einer Geschichte abgeben, die ich für die morgige Ausgabe vorbereite.«

»Sie nehmen sich ja eine Menge Zeit, um auch die andere Seite zu Wort kommen zu lassen.«

»Wir müssen uns nun mal an die verdammte Deadline halten. Aber wenn Sie jetzt noch eine Stellungnahme abgeben möchten  ich meine, zu den Vorwürfen, dass Sie durch Folter ein Geständnis von einem griechischen Staatsbürger namens Alexander Deckas erzwungen haben?«

»Nehmen Sie dieses Gespräch auf, Tom?«

»Natürlich«, antwortete er herablassend.

»Danke für den Anruf.«

»Kommen Sie, Mitch. Sie wissen doch, wie das Spiel läuft.«

»Aber klar, Tom.« Rapp lächelte Kennedy zu und fragte schließlich: »Übrigens … Sie sind jüdischer Abstammung, nicht wahr?«

Rich schwieg einige Augenblicke, und als er schließlich antwortete, war seine Beschwingtheit verschwunden. »Ich wüsste nicht, was das mit der Sache zu tun haben soll.«

»Nun, ich weiß ja, wie stolz ihr Journalisten auf eure neutrale Haltung seid, aber ich habe mich gefragt, wie stolz Sie auf Ihren Pulitzerpreis sein werden, wenn irgendein wahnsinniger islamistischer Extremist Israel mit einer Atombombe ausradiert.« Rapp hielt inne und wandte sich Kennedy zu, die ihn argwöhnisch ansah. Rapp lächelte und beugte sich über das Telefon. »Sie hätten immerhin den Trost, dass Sie in der Sache neutral geblieben sind.«

Als Rich antwortete, war sein Ton nüchtern und distanziert. »Dann wollen Sie also keine Stellungnahme zu den Vorwürfen abgeben, dass Sie den falschen Mann festgenommen und ihn auch noch gefoltert haben?«

»Ich würde sehr gern eine Stellungnahme dazu abgeben, wenn Sie mir vorher sagen, wer Ihre Quelle ist.«

»Quellen«, korrigierte Rich. »Ich habe mehr als eine Quelle, und Sie wissen genau, dass ich sie nicht preisgeben kann.«

»Und Sie können sich nicht vielleicht dazu durchringen, die Geschichte um einen oder zwei Tage zu verschieben?«

»Lassen Sie mich kurz nachdenken«, antwortete Rich und fügte schließlich hinzu: »Nein, ich glaube nicht.«

»Nun, dann fuck you very much und danke, dass Sie meine Zeit verschwendet haben.« Rapp beugte sich vor und unterbrach die Verbindung, ehe er sich in den bequemen Sessel vor Kennedys Schreibtisch fallen ließ.

»Das war jetzt aber nicht sehr professionell«, bemerkte sie missbilligend.

»Der Kerl glaubt, dass er mich morgen an den Eiern aufhängen wird«, entgegnete Rapp und schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung, was für einen Fehler er macht.«

Kennedy musterte ihn argwöhnisch. »Würdest du mir vielleicht verraten, was du vorhast?«

Rapp zog einen Speicherstick aus der Jacketttasche und reichte ihn ihr über den Schreibtisch hinweg. »Das wird lustig, du wirst schon sehen.«

Kennedy hielt den Stick hoch. »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie.

»Für deine Pressekonferenz.«

»Welche Pressekonferenz?«

»Die, die du morgen im Weißen Haus abhalten wirst  als Antwort auf die unkorrekte Titelgeschichte, die die Times morgen früh bringt. Ich habe mir die Freiheit genommen, das Ganze zu einer PowerPoint-Präsentation für dich zusammenzustellen.«

Kennedy lächelte. »Was ist da drauf?«

»Das Video aus dem Starbucks vom Tag des Anschlags. Agent Riveras Aussage darüber, was sie wenige Sekunden vor der Explosion gesehen hat. Bildmaterial von den Sicherheitskameras beim Zoll, auf dem Deckas am Tag vor dem Anschlag am JFK-Flughafen zu sehen ist. Er ist natürlich mit einem falschen Pass eingereist.«

»Was noch?«

»Sein vollständiges Geständnis.«

»Das aber, wie die Medien sagen werden, unter Zwang abgelegt wurde.«

»Sie werden das nicht mehr behaupten, wenn sie es erst gehört haben. Es ist sehr überzeugend. Er gibt zu, dass er am Tag vor dem Anschlag am JFK gelandet ist, dass er Freitagnacht in Pennsylvania war und Samstagmorgen nach Washington gekommen ist. Er gibt sogar zu, dass er hinter dem Baum gestanden hat, wo Rivera ihn gesehen hat. Und das alles, ohne dass ich nachhelfen musste.«

Kennedy schüttelte den Kopf. »Sie werden sagen, dass du ihn irgendwie dazu gebracht hast, diese Antworten zu geben.«

»Sollen sie doch sagen, was sie wollen  das ist nämlich noch nicht alles. Der Kerl ist gar kein Zyperngrieche.«

»Wie bitte?«

»Er ist Bosnier. Sein richtiger Name ist Gavrilo Gazich  und jetzt kommt das Beste.« Rapp lächelte und fügte schließlich hinzu: »Er wird vom Kriegsverbrechertribunal in Den Haag gesucht, wegen Verbrechen an Zivilisten.«

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig.«

Kennedy lächelte erleichtert. »Sonst noch was?«

»Eine Liste von Leuten, die er vermutlich ermordet hat. Die meisten in Afrika in den vergangenen fünf Jahren  unter anderem einen UNO-Beauftragten, zwei Entwicklungshelfer, mehrere Politiker, Warlords und Generäle.«

»Und das ist alles hieb- und stichfest?«

»Absolut wasserdicht. Das FBI wird seine Freude haben. Vielleicht wird sich sogar die UNO bei uns bedanken.«

Die Direktorin der CIA betrachtete den grauen Speicherstick in ihrer Hand und dachte an die Fotos, die Cap Baker ihr übergeben hatte. »Hast du irgendeine Idee, wer ihn angeheuert haben könnte?«

»Nein, aber ich weiß, wer versucht hat, ihn auszuschalten, nachdem es misslungen war.«

»Wie bitte?«

Rapp faltete die Hände im Schoß und schilderte ihr, was sich in Zypern zugetragen hatte. Wie er auf das andere Team gestoßen war, während er Gazichs Büro im Auge behielt. Wie Gazich zu dem Auto ging und den Beobachtungsposten erschoss, und wie er danach die beiden anderen in sein Büro lockte, wo er den einen tötete und den zweiten zu foltern begann. Nachdem Rapp Gazich bei der Arbeit gesehen hatte, so erläuterte er, habe er keine andere Möglichkeit gesehen, als ihn mit mehreren Schüssen nachhaltig außer Gefecht zu setzen. Einen Mann wie ihn einfach nur aufzufordern, die Waffe fallen zu lassen, hätte damit geendet, dass einer von ihnen, wenn nicht alle beide, tot gewesen wären.

»Wer waren die Leute, die ihn ausschalten wollten?«, fragte Kennedy.

»Zuerst dachte ich, dass sie Russen wären. Einer von ihnen hat behauptet, vom KGB zu sein.«

Kennedy sah ihn ungläubig an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«

»Es hat sich aber herausgestellt, dass es Weißrussen sind, und zumindest einer von ihnen war früher beim BKGB. Ich habe den Anführer der Gruppe mitgebracht.«

»Am Sonntag?«, fragte sie überrascht.

»Ja.«

»Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«

»Ich musste erst ein paar Dinge überprüfen.«

»Wo ist dieser Mann?«

»Ich habe ihn heute Abend an Dr.Hornig übergeben.«

»War es schwer, ihn zum Reden zu bringen?«

»Nein  geredet hat er genug. Das Schwierige ist, aus dem ganzen Mist, den er verzapft hat, die Wahrheit herauszufiltern.«

»Und was hat die weißrussische Mafia mit der ganzen Sache zu tun?«

»Gute Frage. Der Kerl, den wir in Gewahrsam haben  er heißt Milinkovich. Er gibt an, dass er nach Zypern geschickt wurde, um Gazich auszuschalten, weil er irgendeinen Auftrag vermasselt hätte, für den er angeheuert wurde. Ich habe ihn gefragt, ob sie oft mit den Saudis zusammenarbeiten, und er hat recht interessant darauf reagiert.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gemeint, das sein Boss Alexander Gordievsky, der Chef der weißrussischen Mafia, die Moslems hasst. Der Mann ist angeblich orthodoxer Christ und hält den Islam für ein Werk des Teufels. Milinkovich behauptet, dass sein Chef nie mit den Saudis zusammenarbeiten würde.«

Kennedys Gedanken gingen zu den Fotos zurück. »Sonst noch was?«

»Da gibt es ein paar Dinge, die nicht recht zusammenpassen.«

»Was zum Beispiel?«

»Gazich … also, nicht dass man dem Kerl trauen kann … aber er behauptet, dass er genau das getan hat, was man von ihm verlangt hat. Dass er überhaupt nichts vermasselt hätte. Schuld wären seine Auftraggeber gewesen, die ihm falsche Informationen übermittelt hätten.«

»Inwiefern?«

»Gazich behauptet, dass er etwa eine halbe Minute vor der Explosion einen Anruf bekommen habe, in dem man ihm sagte, dass das Ziel die zweite Limousine sei. Jetzt habe ich mir gedacht, dass der Secret Service nach der Konferenz die Wagen vertauscht haben muss. Jemand steht an der Straße, sieht die beiden Kandidaten in den zweiten Wagen einsteigen und teilt das Gazich mit. Dann setzt sich der Konvoi in Bewegung, und einen Block später lässt der Secret Service die zweite Limousine vorfahren. So etwas machen sie immer wieder. Das würde erklären, warum die Terroristen ihr Ziel verfehlt haben.«

»Dann passt ja alles zusammen, nicht wahr?«

Rapp schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Rivera gesprochen. Sie sagt, dass sie die Wagen nicht vertauscht haben.«

»Haben sie nicht?«, fragte Kennedy überrascht.

»Nein, und darum glaube ich, dass Gazich lügt.«

Das ungute Gefühl, das Kennedy schon die ganze Zeit in der Magengrube verspürte, wurde stärker. »Vielleicht ist es doch so, wie er behauptet«, sagte sie schließlich.

»Wie kommst du darauf?«

Kennedy blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dir etwas zeige.«
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Kennedy öffnete den Safe, nahm den großen Umschlag heraus und ging zu der Sitzgruppe auf der anderen Seite des Büros. Rapp folgte ihr und blieb neben ihr stehen, als sie die Fotos langsam nebeneinander auf den Tisch legte. Zuerst hatte er keine Ahnung, was er da vor sich sah  ihm war nur klar, dass es sich um heimliche Aufnahmen handelte, wahrscheinlich von zwei Leuten, die nicht miteinander verheiratet waren. Die Frau hatte irgendetwas an sich, das ihm bekannt vorkam. Rapp ignorierte ihren nackten Körper und konzentrierte sich auf das Gesicht. Auf den ersten sechs Fotos war sie zu sehr in das Geschehen vertieft, aber auf dem siebten hatte sie den Mund geschlossen, ihr Gesicht wirkte entspannt, die Augen schauten in die Ferne. Ihr ausdrucksloser Blick kam ihm eindeutig bekannt vor. Rapp sah sich noch einmal die anderen Fotos an und ging dann wieder zum siebten zurück. Er hätte es fast vom Tisch genommen, um es näher zu betrachten, doch sein professioneller Instinkt ließ ihn innehalten. Es war nicht ratsam, Fingerabdrücke auf etwas zu hinterlassen, das Kennedy offensichtlich sehr beunruhigte.

Erneut konzentrierte sich Rapp auf das Gesicht und ignorierte den schönen Körper. Die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, das lange kastanienbraune Haar, das die rechte Gesichtshälfte teilweise verdeckte  kein Zweifel, die Frau kam ihm irgendwie bekannt vor. Rapp konzentrierte sich ganz auf Augen, Nase und Mund. Plötzlich machte es klick. Er stellte sich die Frau mit Pferdeschwanzfrisur vor, modisch und doch konservativ gekleidet, wie sie ihre Rolle als Frau des Präsidentschaftskandidaten spielte. Es war Jillian Rautbort, die Frau des designierten Präsidenten. Rapp erinnerte sich noch gut, wie sehr ihm der Anschlag auf das prominente Paar nahegegangen war. Er konnte den Schmerz des Mannes umso mehr nachfühlen, als seine eigene Frau Anna ebenfalls durch einen Anschlag ums Leben gekommen war. Rapp hatte Bilder von der Beerdigung gesehen und einige öffentliche Stellungnahmen gehört, die Alexander unmittelbar nach der Tragödie abgegeben hatte. Und noch am Abend der Wahl, als der Sieg feststand, hatte der Mann zutiefst getroffen gewirkt. Der größte Erfolg seiner Karriere wurde durch einen Verlust getrübt, der nicht wiedergutzumachen war.

Diese Fotos hier zwangen Rapp nun, die schmerzlichen Erinnerungen infrage zu stellen. War die Trauer des Präsidenten nur gespielt? Rapp konnte das nur schwer glauben. In seinem Job kam es nicht zuletzt darauf an, Menschen in Sekundenbruchteilen richtig einzuschätzen. Von seiner Fähigkeit, Freund und Feind zu unterscheiden, konnte irgendwo in einem fremden Land das Überleben abhängen. Alexanders Trauer schien jedenfalls echt zu sein. Wenn er imstande war, Gefühle so glaubhaft vorzutäuschen, musste der Mann ein richtiges Monster sein.

Rapp sah sich nun auch den Mann auf den Fotos an. Auf dem ersten Bild standen beide, dann saß Jillian auf dem Mann in einem Polstersessel am Pool. Der Kerl war ein richtiger Bulle. Jillian Rautbort wirkte sehr zart auf ihm. Während sie vollkommen nackt war, hatte der Mann noch die meisten Kleider an. Auch er kam Rapp irgendwie bekannt war. Plötzlich fiel ihm am linken Ohr des Mannes etwas auf, das ganz nach einem Earpiece aussah. Rapp suchte die anderen Fotos danach ab und fand es auf zwei weiteren Bildern.

»Großer Gott«, murmelte er leise.

Er betrachtete die Bilder, auf denen der Mann auf dem Rücken lag, und konzentrierte sich vor allem auf den Gürtel. Rechts an seiner Hüfte erwartete er, entweder ein Funkgerät oder eine Pistole zu finden. Die Fotos waren nicht scharf genug, aber irgendetwas war da.

Ohne den Blick von dem Foto zu wenden, murmelte Rapp: »Bitte sag mir, dass der Typ kein Agent des United States Secret Service ist.«

»Leider ist er einer.«

»Das muss ein verdammt schlechter Scherz sein.«

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Wer ist er?«

»Special Agent Matt Cash.«

Rapp betrachtete die Bilder erneut von links nach rechts. »Wann wurden sie aufgenommen?«

»Am Labor-Day-Wochenende im Haus ihrer Eltern in Palm Beach.«

»Wie bist du zu den Fotos gekommen?«

»Cap Baker. Er hat sie einem Unbekannten für einen wahrscheinlich hohen Betrag abgekauft.«

»Kann man ihm glauben?«

»Ich denke schon. Er behauptet, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu verwenden. Seine Kandidaten lagen in den Umfragen vorne.«

»Warum hat er sie dann gekauft?«, fragte Rapp skeptisch.

»Er sagt, sie hatten noch finanzielle Reserven für den Wahlkampf, und er hielt es für das Beste, die Fotos aus dem Rennen zu nehmen. Wenn sie irgendwie an die Öffentlichkeit gelangt wären, so meint er, hätten sie sogar Sympathie für Alexander auslösen können.«

Rapp lachte. »Ja, bestimmt. Wann hat er sie gekauft?«

»Mitte September, glaube ich.«

»Bis zur Wahl im November hätte noch viel passieren können. Sein Kandidat hätte bei den Diskussionen schlecht abschneiden können, und dann wäre der Vorsprung über Nacht weg gewesen. Diese Fotos waren sein Ass im Ärmel.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber warum hat er jetzt beschlossen, sie dir zu geben?«

Kennedy seufzte. »An diesem Punkt wird es interessant. Offenbar gibt es viel böses Blut zwischen Baker und Stu Garret.«

»Ross Wahlkampfmanager?«

»Ja. Die beiden verachten einander. Anfang Oktober kam Baker auf die Idee, Garret einen Schuss vor den Bug zu geben. Er nahm drei der Fotos, schrieb ›Du wirst nie gewinnen‹ auf die Rückseite und ließ sie Garret ins Hotelzimmer in Dallas bringen.«

»Hat Garret gewusst, dass Baker sie geschickt hat?«

Kennedy zuckte mit den Achseln. »Er kann es höchstens geahnt haben.«

Rapp legte die Hände in die Hüfte, blickte auf die Fotos hinunter und schüttelte den Kopf. »War Special Agent Cash bei dem Anschlag zufällig in der zweiten Limousine?«

»Ja.«

»Na toll.«

Kennedy ging zu ihrem Schreibtisch, nahm eine dicke rote Aktenmappe und kehrte damit zu Rapp zurück. »Ich will, dass du dir den Fall noch einmal ganz von vorne ansiehst«, sagte sie und reichte ihm die Akte. »Das ist der Rohbericht des Secret Service. Lies ihn und sprich mit Special Agent Rivera. Ich will wissen, ob sie wusste, dass einer ihrer Männer die Frau des Chefs bumste.«

Rapp nickte. »Dann glaubst du also, dass Gazich vielleicht die Wahrheit sagt.«

»Dass die zweite Limousine das Ziel war … nun, ich denke, dass schon viele Vermutungen geäußert wurden. Lies erst mal den Bericht. Die gesamte Untersuchung wurde unter der Annahme durchgeführt, dass Terroristen hinter dem Anschlag stecken. Sieh dir alles noch einmal ganz neu an, wir reden dann morgen früh weiter.«

Rapp sah einige Augenblicke auf die Akte hinunter. »Sonst noch was?«

»Ja.« Kennedy zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Sag Marcus, er soll Stu Garret gründlich unter die Lupe nehmen.«

»Stu Garret«, sagte Rapp sichtlich überrascht. »Der kleine Wicht. Glaubst du, dass er imstande wäre, so etwas zu tun?«

»Es gibt da ein paar Dinge, die du nicht über Mr.Garret weißt. Ich will im Moment noch nicht darüber reden  aber glaub mir, der Mann ist zu so gut wie allem imstande.«

»Okay. Ich sage Marcus, dass er gleich damit anfangen soll.«

»Er soll sich auf den Monat vor dem Anschlag konzentrieren.«

»Alles klar. Sonst noch etwas?«

»Nein. Sieh das Material gründlich durch, aber beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit.«
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Washington D. C.

Am Mittwochmorgen fühlte sich Mark Ross leicht verkatert. Die Feierstimmung im Hotel hatte bis lange nach Mitternacht angehalten. Nach dem Treffen mit Tom Rich von der Times hatte er Alexander besucht, der wieder einmal in einer düsteren Stimmung war. Es hatte in den vergangenen Monaten Zeiten gegeben, da hätte Ross den neuen Präsidenten am liebsten an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt und ihm die ungeschminkte Wahrheit über seine verstorbene Frau ins Gesicht gesagt. Die Frau war eine Schlampe. Sie war als First Lady ungefähr genauso geeignet wie irgendeine Straßenhure in New Orleans. Doch es wäre nicht klug gewesen, dem Mann das zu sagen. Schließlich verhielt sich Alexander in seiner Trauer überaus passiv; er ließ Ross freie Hand bei der Leitung des Übergangsteams, sodass der Vizepräsident vor allem Leute in die Regierung bringen konnte, die ihn bedingungslos unterstützen würden. Natürlich wurden auch viele Vertreter aus Georgia hereingeholt, aber Ross sorgte dafür, dass sie in Bereichen wie Verkehr, Wohnen und Städteplanung, Bildung oder Veteranenangelegenheiten eingesetzt wurden. Verteidigung, Außenpolitik und Justiz, die zentralen Punkte jeder Regierung, wurden mit seinen Leuten besetzt.

Nach dem Treffen mit Alexander in der Abraham Lincoln Suite suchte er die Round Robin Bar auf, um sich endlich einen Drink zu genehmigen. Das war kurz vor sechs Uhr gewesen. Vier Stunden später saß er schon reichlich betrunken mit zwei Hollywood-Produzenten bei einem Glas Cognac und einer dicken dominikanischen Zigarre. Aus dem ganzen Land strömten Leute in Feierstimmung herbei, und nachdem Alexander in seiner Suite saß und Trübsal blies, musste es Ross übernehmen, ihnen allen für ihren Einsatz und ihre Unterstützung zu danken. Gegen Mitternacht riss er sich schließlich von der Feier los. Einer seiner Assistenten überredete ihn, im Hotel zu übernachten, und bot ihm an, frische Kleidung für den nächsten Tag zu bringen. Nachdem Ross schon ziemlich wackelig auf den Beinen war, nahm er das Angebot des jungen Mannes gerne an.

Er erwachte ein paar Minuten vor sieben Uhr und bestellte den Zimmerservice, ehe er unter die Dusche ging. Das Frühstück traf ein, während er sich rasierte, und er bat den jungen Mann, es vor den Fernseher zu stellen. Im Bademantel setzte er sich an den Tisch und aß mit Appetit Eier, Toast und Speck. Das Ganze spülte er mit etwas Grapefruitsaft hinunter, ehe er sich dem Kaffee zuwandte. Nach wenigen Minuten fühlte er sich besser. Als es an der Tür klopfte, beschloss er, es zu ignorieren. Es kam in diesen Tagen selten genug vor, dass er einmal für sich sein konnte. Es klopfte erneut, diesmal so laut, dass die Tür erzitterte. Ross warf die Serviette auf den Tisch und schritt quer durch die Suite. Er riss die Tür auf und sah Stu Garret mit einem breiten Grinsen vor sich stehen.

Garret schob sich an Ross vorbei ins Zimmer. »Ich habe gehört, du hast letzte Nacht einen über den Durst getrunken«, sagte er.

Ross schloss die Tür und folgte ihm. »Ich habe mich nur bemüht, ein guter Gastgeber zu sein.«

Garret ging schnurstracks zum Zimmerservicewagen und schnappte sich eine Scheibe Speck von Ross Teller.

»Rühr mein Essen nicht an, Stu«, stellte Ross kategorisch fest.

»Keine Panik«, erwiderte Garret, während er die Zeitung zur Hand nahm, die er unter dem Arm eingeklemmt hatte, und sie Ross zeigte. »Ist das nicht schön?«

In großen schwarzen Lettern stand ganz oben auf der Titelseite die Schlagzeile: »CIA foltert den falschen Mann.« Ross riss Garret die Zeitung aus der Hand und begann den Artikel zu lesen. Nach wenigen Sekunden war sein Grinsen noch breiter als das von Garret zuvor. »Das ist wirklich wunderbar. Er erwähnt sowohl Kennedy als auch Rapp schon im ersten Absatz.« Er las weiter und fügte nach wenigen Augenblicken hinzu: »Ich muss selbst keinen Finger rühren. Die Medien werden die beiden für mich zerreißen.«

»Wie die Hyänen, die sich auf ein verletztes Nashorn stürzen. Die Jagd hat begonnen.« Garret griff nach der Fernbedienung des Fernsehers und schaltete CNN ein. »Alle Nachrichtendienste haben es aufgegriffen, die Sendeanstalten genauso, und auch im Internet kursiert es bereits. Die Blogosphäre ist ganz aus dem Häuschen. Wahrscheinlich sind sie schon bis Samstag erledigt.«

Ross lachte und schüttelte die Faust in der Luft. »Stu, das hast du wirklich fein hingekriegt.«

Garret nickte zustimmend. »Ein netter Schachzug, das muss ich selber sagen.«

Auf dem Bildschirm war ein ehemaliger CIA-Mitarbeiter zu sehen, der Direktor Kennedy vorwarf, dass sie Mitch Rapp nicht im Griff habe. Er behauptete, schon vor Jahren darauf hingewiesen zu haben, dass der Mann völlig unkontrollierbar sei.

»Glaubst du, es könnte sogar sein, dass er ins Gefängnis wandert?«, fragte Ross.

»Wer weiß? Es ist normalerweise nicht erlaubt, Leute zu kidnappen und sie in die Knie zu schießen.« Garret fand seine Bemerkung ausgesprochen witzig und begann zu lachen.

»Wir sollten vielleicht daran denken, eine Stellungnahme abzugeben.«

»Noch nicht. Es ist noch zu früh. Sollen ruhig die anderen die Drecksarbeit machen. Du könntest vielleicht morgen oder am Freitag an die Öffentlichkeit gehen. Fürs Erste würde ich mich einfach zurücklehnen und zusehen, wie Kennedys Karriere den Bach hinuntergeht.«

Der Rat erschien Ross vernünftig. Er fragte sich, wie Kennedy die Nachricht aufnehmen würde. Die Stimmung würde heute Morgen in Langley nicht besonders gut sein. Der Gedanke an die langen Gesichter bei der Agency brachte Ross auf eine köstliche Idee. Er klatschte laut in die Hände, rieb sie sich genüsslich und ging ins Schlafzimmer.

»Wo willst du hin?«, fragte Garret.

»Ich ziehe mich an. Ich habe heute Vormittag einiges zu tun, und ich muss einen spontanen Besuch einschieben.«
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Langley, Virginia

Kennedy wusste, dass sie zu der Sitzung der CIA-Führungsspitze zu spät kommen würde, was ihr eigentlich gar nicht ähnlich sah. Noch ungewöhnlicher war, dass sie vorher ausgeschlafen hatte. Sie brauchte dringend etwas Schlaf nach einer langen, ruhelosen Nacht. Nachdem sie zu Bett gegangen war, hatte sie noch den Fernseher eingeschaltet, um Letterman zu sehen, und sich den Kopf darüber zerbrochen, dass auch Josh Alexander in die Sache verwickelt sein könnte. Sie schlief ein, bevor der erste Gast auftrat, wachte gegen drei Uhr morgens auf und wälzte sich dann zwei Stunden unruhig hin und her, in denen sie sich immer wieder fragte, was für einen Schaden dieser Schlamassel anrichten konnte. Wenn wirklich die zweite Limousine das Ziel des Anschlags war und das Ganze eingefädelt worden war, um einerseits ein Problem für die Kandidaten zu lösen und andererseits Sympathie in der Öffentlichkeit zu gewinnen, dann war das ein klarer Fall von Wahlmanipulation, was einem ohnehin schon enormen Problem eine weitere beunruhigende Dimension verlieh.

Es war schlimm genug, dass unschuldige Menschen ermordet worden waren, doch Irene Kennedy wurde dafür bezahlt, sich um die größeren Zusammenhänge zu kümmern. Es ging in erster Linie um den Schutz des Landes und seiner Institutionen vor jedweden Angriffen aus dem Ausland. Was ihr am meisten Sorgen bereitete, war die Möglichkeit, dass die weißrussische Mafia ihre Hände im Spiel haben könnte. Russland und Weißrussland unterhielten immer noch sehr enge Beziehungen. Die Kommunikation zwischen ihren Geheimdiensten funktionierte gut. Die Informationen flossen nicht immer in beiden Richtungen, doch letztlich bekam Mütterchen Russland stets, was es wollte. Es gab kaum eine klare Trennung zwischen den Geheimdiensten der Länder und dem organisierten Verbrechen. Wenn die weißrussische Mafia an der Vorbereitung des Anschlags beteiligt war, dann konnte man davon ausgehen, dass auch der KGB davon wusste. Mit derartigen Informationen in der Hand war der russische Geheimdienst sogar in der Lage, die nächste Regierung zu Fall zu bringen.

Gegen fünf Uhr war sie schließlich wieder eingeschlafen, und es war ihr Sohn, der sie um Viertel nach acht weckte. Er würde zu spät zur Schule kommen und sie zu spät zur Arbeit. Normalerweise hätte sie sich in einer solchen Situation bemüht, so schnell wie möglich aus dem Haus zu kommen, doch als sie einen Blick auf die Titelseite der New York Times warf, beschloss sie, sich Zeit zu lassen. In Langley würden heute Morgen alle möglichen Beschuldigungen laut werden. Langjährige Mitarbeiter, darunter auch Freunde, würden überlegen, wie sie sich verhalten sollten. Viele von ihnen würden zu dem Schluss kommen, dass es Zeit war, sich von Kennedy zu distanzieren. Dass sie nicht pünktlich zur Arbeit erschien, würde die Gerüchte weiter anheizen, doch das ließ sich nicht ändern.

Nachdem sie Tommy zur Schule gebracht hatte, faltete sie die Zeitung auseinander und las den Artikel, während ihr Chauffeur sie direkt nach Langley fuhr. Sie las die Geschichte zweimal und musste jedes Mal lächeln. Rapp hatte in zweierlei Hinsicht recht gehabt. Erstens glaubte Rich offenbar wirklich, für die Geschichte den Pulitzerpreis zu bekommen, und zweitens würde die Sache tatsächlich lustig werden.

Als sie aus dem Aufzug vor ihrem Büro trat, telefonierten ihre beiden Assistentinnen gerade. Die Anfragen stapelten sich bereits auf ihren Schreibtischen. Sheila, mit ihrem gewohnt übertriebenen Make-up und dem roten Haar, warf ihr einen flehentlichen Blick zu. Kennedy lächelte, wünschte ihnen einen guten Morgen und betrat ihr Büro. Drei Männer erwarteten sie am anderen Ende des Raumes. Sie hatten sich bereits an den Konferenztisch gesetzt. Kennedy stellte ihre Aktentasche hinter den Schreibtisch, schloss die Tür und hängte ihren schwarzen Kaschmirmantel in den Kleiderschrank. Sie zog an den Ärmeln ihrer weißen Bluse und knöpfte die Jacke ihres blauen Nadelstreifen-Hosenanzugs auf.

An dem Tisch saßen Deputy Director of Intelligence Charles Workman, Deputy Director of Operations José Juarez und Deputy Director Roger Billings. Alle drei saßen schweigend da, die Hände auf das polierte Holz des langen Tisches gelegt. Sie warteten offensichtlich darauf, dass sie als Erste das Wort ergriff. Kennedy trat ans andere Ende des Tisches, wo eine versengte amerikanische Fahne eingerahmt war. Irgendjemand hatte sie aus den Trümmern des World Trade Centers geborgen.

Kennedy zog einen Sessel heraus und wandte sich den drei Männern zu. »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, begann sie. Sie wollte sich gerade setzen, als sie ein Exemplar der New York Times unter ihrer Briefing-Mappe liegen sah. Sie schob die ledergebundene Mappe beiseite. »Möchte jemand etwas zu trinken haben, bevor wir anfangen?«

Alle drei schüttelten den Kopf. Kennedy setzte sich auf ihren Platz und legte ihre Lesebrille auf die Briefing-Mappe. »Also, was haben wir heute Morgen?«, fragte sie.

Juarez saß zu ihrer Linken. Die dunklen Ringe unter seinen Augen traten heute deutlicher hervor als sonst. Wahrscheinlich hatte Tom Rich gestern Abend auch ihn angerufen, um ihn zu einer Stellungnahme zu bewegen. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er nichts gesagt hatte. Von den beiden Männern zu ihrer Rechten hätte sie das nicht mit Sicherheit sagen können. Sie waren gute Leute, doch sie hatten nicht die unerschütterliche Haltung von Juarez, der in früheren Jahren so manchen heiklen Einsatz draußen im Feld hinter sich gebracht hatte. Er würde sich nicht von einer drohenden Untersuchung einschüchtern lassen, und auch nicht von der Möglichkeit eines Wechsels an der Spitze der Agency. Workman und Billings hingegen waren in gewisser Weise Schreibtischhengste. Sie hatten den Großteil ihrer Karriere hier in Washington verbracht und sich ein nettes Zuhause für ihre Familien geschaffen; Workman hatte drei Kinder, Billings sogar vier. Die ältesten gingen schon aufs College, was einen gewissen finanziellen Druck bedeutete, und die jüngeren würden ihren Geschwistern bald nachfolgen, was den Druck nicht geringer machte. Sie waren beide Ende vierzig, und sie kamen wohl beide als mögliche Nachfolger infrage, falls Irene Kennedy den Hut nehmen musste. Und das schien aus ihrer Sicht beschlossene Sache zu sein. Juarez hingegen wusste, dass er das Spitzenamt nie bekommen würde  dafür fehlte ihm das nötige Fingerspitzengefühl. Er war ganz einfach jemand, der auch den Mächtigen die Wahrheit ins Gesicht sagte.

Um Direktor der CIA zu werden, musste man vom Präsidenten nominiert und vom Senat bestätigt werden. Es hatte immer wieder Präsidenten gegeben, die genau wussten, dass sie auch Leute wie Juarez in ihrer Nähe brauchten, um ein Gegengewicht zu all den Schleimern zu schaffen, von denen sie zwangsläufig umgeben waren. Beim Senat war das anders, vor allem bei den älteren Senatoren, die schon drei oder mehr Amtszeiten hinter sich hatten. Sie empfanden abweichende Meinungen oft als Zeichen der Respektlosigkeit. Juarez konnte mit solchen Leuten nichts anfangen, und er gab sich auch keine Mühe, seine Abneigung zu verbergen. Workman und Billings hingegen bemühten sich sehr um das Wohlwollen der Senatoren.

Billings war Kennedys Nummer zwei. Er war in Vermont aufgewachsen und hatte die Dartmouth-Universität besucht. Er war durchaus verlässlich und hatte eine grundsätzliche Abneigung gegen Veränderungen jeder Art. Seine pessimistische, stets besorgte Haltung drückte sich auch in seinem Äußeren aus  bis hin zu dem strähnigen Haar, das er von links nach rechts gescheitelt trug.

Billings fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, als er die Direktorin schließlich ansah. »Haben Sie heute die Times gelesen?«, fragte er.

Sie blickte auf die Zeitung hinunter, die vor ihr lag, und sah ihren Namen in großen Lettern auf der Titelseite. Es war ihr egal  ja, es berührte sie schon seit Jahren nicht mehr, ihren Namen gedruckt zu sehen. Sie hatte gründlich überlegt, wie sie mit der Sache umgehen sollte. Um halb elf würde sie sich mit dem Präsidenten treffen, und bis dahin wollte sie, dass so wenig wie möglich über Gazich bekannt wurde.

»Ich habe den Artikel gelesen.«

»Und?«, fragte Billings.

Sie musterte die beiden Männer zu ihrer Rechten und sah zwei besorgte Beamte, die ihr ganzes Berufsleben einer Sache gewidmet hatten, die sie für gut und ehrenhaft hielten. Sie wollten nicht, dass ihre Agency in einen weiteren Skandal verwickelt wurde.

»Es ist interessant.«

»Interessant«, entgegnete Billings ungläubig. »Die wollen Sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen  und alles, was Sie dazu zu sagen haben, ist interessant.«

Kennedys rechter Mundwinkel hob sich in der Andeutung eines Lächelns. »Ich glaube nicht, dass wegen dieser Sache irgendjemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird.«

»Vier Senatoren haben mich heute Morgen schon angerufen«, wandte Billings ein.

»Und ich habe mit zwei gesprochen«, fügte Workman hinzu.

Kennedy blickte zu Juarez hinüber.

»Ich habe aufgehört mitzuzählen.«

»Und was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte Kennedy alle drei. Keiner von ihnen war geneigt zu antworten. Kennedy richtete ihren Blick auf Workman, der für gewöhnlich der Gesprächigste von ihnen war. »Chuck, was haben Sie den Leuten gesagt?«

Er zappelte nervös auf seinem Sessel hin und her. »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt«, antwortete er schließlich.

»Die Wahrheit kann etwas sehr Subjektives sein, habe ich festgestellt.«

»Nicht in diesem Fall, Irene.«

»Dann lassen Sie mal hören. Sagen Sie mir, was ich wissen muss.«

»Ich weiß, dass Sie und Mitch sich nahestehen, aber ich habe Sie schon öfter gewarnt, dass er uns früher oder später in die Bredouille bringen wird.«

Juarez lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah seinen Kollegen von der Intelligence-Abteilung stirnrunzelnd an. »Ich bin sicher, Sie finden einen Weg, wie Sie Ihren Arsch retten können, Chuck.«

»Wollen Sie ihn auch noch verteidigen, José? Wissen Sie nicht mehr, wie oft Sie sich schon über ihn beklagt haben?«

»Es ist ein großer Unterschied, ob man seine Unstimmigkeiten untereinander austrägt oder ob man das gegenüber irgendeinem Journalisten tut.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie sind der Intel-Experte, Chuck. Sie haben es nicht nötig, dass Ihnen ein Gorilla wie ich die Dinge erklärt.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass ich mit diesem Journalisten von der Times gesprochen habe?«

José nahm sein Exemplar der Times zur Hand und las: »Laut einem anonymen hochrangigen CIA-Vertreter geben Mitch Rapps Methoden und sein eigenmächtiges Vorgehen schon seit Längerem Anlass zur Beunruhigung.« Juarez knallte die Zeitung auf den Tisch und fügte hinzu: »Das klingt, als hätten Sie es selbst geschrieben.«

Workmans blasses Gesicht rötete sich zusehends. »Wie kommen Sie dazu, mich zu beschuldigen, dass ich irgendwas damit zu tun habe!«

Kennedy verfolgte den Wortwechsel zwischen Juarez und Workman mit kritischem Blick. Sie hatte sich auch schon gefragt, wer dieser hochrangige CIA-Vertreter sein mochte. Sie wollte schon eingreifen und den Streit beenden, als unerwartet die Tür aufging. Juarez und Workman warfen einander weiter ihre Vorwürfe an den Kopf und bemerkten gar nicht, dass jemand in das Allerheiligste der Agency eingedrungen war. Kennedys Gesicht verriet absolut nichts, doch innerlich kochte sie, dass dieser Mann in ihr Büro platzte, ohne vorher anzurufen oder auch nur anzuklopfen.

Der designierte Vizepräsident Ross schritt durch den Raum und blieb am gegenüberliegenden Ende des Konferenztisches stehen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine silber-blau gestreifte Krawatte. In seiner manikürten rechten Hand hielt er ein Exemplar der New York Times. Er warf die Zeitung auf den Konferenztisch, knöpfte sein Anzugjackett auf und stemmte die Hände in die Hüfte.

»Mir ist durchaus bewusst, wie schwierig dieses Geschäft ist, aber so kann es nicht weitergehen. Ich bemühe mich gerade, Ihre Jobs zu retten.« Ross zeigte auf jeden Einzelnen der Anwesenden. »Ich habe Josh erklärt, dass wir ein gutes Team in Langley haben. Ich bin nicht mit allem, was Sie tun, hundertprozentig einverstanden, aber ich habe ihm versichert, dass Sie kompetente Leute sind. Und jetzt muss ich das hier lesen. Da fragt mich der kommende Präsident der Vereinigten Staaten natürlich, ob ich den Verstand verloren habe.«

Ross hielt inne und sah Irene Kennedy an. Da saß sie nun am Kopfende des Tisches mit diesem verdammten Gesichtsausdruck, aus dem man absolut nichts herauslesen konnte. »Ich habe ihm erklärt, dass das ein Geschäft ist, in dem man manchmal nicht lange fackeln darf. Selbst wenn diese Anschuldigungen stimmen sollten, muss man sie gegen Rapps Erfolge abwägen. Er sieht das doch etwas anders. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was in diesem Artikel steht, stimmt, dann erwartet er von mir, dass ich hier ordentlich aufräume.« Ross machte eine schwungvolle Geste, so als würde er sie alle zusammen mit einem Handstreich hinwegfegen. Er beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf die Zeitung vor ihm. »Wissen Sie, was mich an diesem Artikel am meisten ärgert? Dieses Zitat von einem hochrangigen CIA-Vertreter. Ihr glaubt hier anscheinend, wir sind in Hollywood, wo man seine Differenzen regelt, indem man einen Journalisten anruft und einem Kollegen in den Rücken fällt.«

Keiner der Anwesenden sagte etwas. Kennedy war die Einzige, die ihn ansah.

Ross feuriger Blick richtete sich auf sie. »Ich habe den Auftrag des designierten Präsidenten Alexander, dieser Sache auf den Grund zu gehen, damit wir sie so schnell wie möglich hinter uns lassen können. Bitte sagen Sie mir, dass sich dieser Journalist geirrt hat. Dass es eine einfache Erklärung dafür gibt, dass Mitch Rapp diesem Mann vier Kugeln verpasst hat.«

Irene Kennedy horchte auf. Als langjährige Angehörige der CIA wusste sie einiges über die Kunst, Informationen durch Täuschung zu erlangen oder bestimmte Ziele durch versteckte Strategien zu erreichen. In der guten alten Spionage ging es beispielsweise darum, durch gezielte Täuschungsmanöver und Finten den Feind so weit zu bringen, dass er nicht mehr wusste, wem er noch trauen konnte. In der Zeit des Kalten Krieges hatten es die Russen meisterhaft verstanden, Misstrauen in den Reihen der CIA zu säen. Sie gingen sogar so weit, Überläufer in den Westen zu schicken, die dann weiter für die Russen spionierten. Diese Männer und Frauen waren so gut, dass man sie unmöglich von echten Überläufern unterscheiden konnte. Der Schaden, den diese Leute anrichteten, war gar nicht abzuschätzen.

Kennedy wurde das Gefühl nicht los, dass Ross irgendetwas im Schilde führte. Der Mann konnte sie nicht leiden. Die Agency als Ganzes war ihm egal. Er selbst war wahrscheinlich das Einzige, was ihm wichtig war. Kennedy hatte schon vor einiger Zeit die zwanghaften Symptome und die narzisstischen Züge an dem Mann bemerkt. Ross war ganz eindeutig ein machthungriger Kontrollfreak. Für solche Leute ging es nicht bloß darum, zu gewinnen  das wäre ihnen zu langweilig gewesen. Sie brauchten den gewissen Kitzel, das Drama des Kampfes. Die höchste Erfüllung war es, durch eine List zu gewinnen. Dadurch fühlte sich das narzisstische Ego bestätigt. So konnte man sich selbst beweisen, dass man schlauer war als alle anderen.

Kennedy hätte ganz einfach den Speicherstick aus dem Safe holen und Ross die Fülle an Beweismaterial zeigen können, das sie gegen den Mann, den Rapp festgenommen hatte, in der Hand hatten  doch sie beschloss, ihm die Informationen nicht zu geben. Sie mussten noch einiges herausfinden, und ihr Gefühl sagte ihr, dass man Ross nicht trauen konnte.

»Sir«, sagte Kennedy schließlich, »die ganze Sache wird untersucht, und ich denke, es wäre kontraproduktiv, irgendwelche Kommentare abzugeben, bevor nicht alle Fakten auf dem Tisch liegen.«

»Das klingt, als würde es ein verdammter Jurist sagen«, knurrte Ross.

Kennedy blieb ruhig. »Wenn Sie angerufen hätten, Sir, und mich davon informiert hätten, dass Sie kommen, dann hätte ich einen Rohbericht zusammenstellen können, aber ich weiß nicht, was Sie so kurzfristig von mir erwarten.«

Ross Nasenflügel blähten sich vor Zorn. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihren Job machen, und ich erwarte, dass Sie sich an die Gesetze halten. Bereinigen Sie dieses Desaster, und zwar schnell, sonst können Sie sich alle nach einem neuen Job umsehen. Das lässt Ihnen übrigens Josh Alexander ausrichten.« Ross drehte sich um und stürmte aus dem Büro.

Kennedy hatte jede Bewegung von ihm verfolgt. Der Mann hätte Schauspieler sein können, so wie er seine Emotionen nach Belieben ein- und ausschaltete. Sie hatte die kalkulierte Entscheidung getroffen, ihn ein wenig zu provozieren, um zu sehen, ob er weiter den großmütigen Retter spielen würde, als der er aufgetreten war  und er hatte prompt sein wahres Gesicht gezeigt. Sein Zorn war jedenfalls echt gewesen, nachdem sie es gewagt hatte, ihm die Stirn zu bieten.

Kennedy schob ihren Sessel vom Tisch zurück und stand auf. »Das wäre alles für heute Morgen.«

»Wir sind fertig?«, fragte Billings überrascht.

»Ja. Wir treffen uns um ein Uhr wieder hier.«

Die drei Männer nahmen ihre Unterlagen und standen auf, um zu gehen. Kennedy sah Juarez an, der als Letzter ging. »José«, sagte sie, »ich fahre in zwanzig Minuten ins Weiße Haus. Ich möchte, dass Sie mitkommen.«

»Soll ich irgendwas mitnehmen?«

»Nein.« Kennedy folgte den Männern quer durch den Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, griff sie nach ihrem abhörsicheren Telefon und wählte eine lokale Nummer. Rapp meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

»Triffst du dich mit Rivera?«, fragte sie.

»Ja.«

»Du musst deine Suche auf Ross ausdehnen. Vielleicht kann sie dir die Aufzeichnungen von seinem Secret-Service-Sicherheitsteam besorgen. Und frag Marcus, ob er Informationen über Ross einholen kann, ohne dass jemand misstrauisch wird.«

»Ich kümmere mich darum. Wann ist deine Pressekonferenz?«

»Ich fahre jetzt zum Präsidenten. Ich rufe dich an und lass dich wissen, wie es läuft.« Kennedy legte den Hörer auf die Gabel und dachte darüber nach, dass zwischen ihr und Ross bald offene Feindschaft herrschen würde. Sie hatte dem Mann nie wirklich getraut, auch nicht während seiner kurzen Amtszeit als Oberaufseher der Geheimdienste, doch sie hatte es sich nie anmerken lassen. Wenn sie nun eine Pressekonferenz mit Präsident Hayes abhielt, würde Ross wissen, dass sie ihm Informationen vorenthalten hatte, und dann würde es nicht einmal mehr möglich sein, so zu tun, als würde man eng und freundschaftlich zusammenarbeiten. Kennedy blickte durch das große Panoramafenster auf den strahlenden Tag hinaus. Sie verspürte ein Gefühl der Erleichterung, dass sie sich zu einer klaren Vorgehensweise entschlossen hatte.
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Washington D. C.

Special Agent Rivera saß an ihrem Schreibtisch und blätterte die Gelben Seiten durch. Sie fand das Stichwort Karate, und darunter stand siehe Martial Arts. Sie blätterte zum Buchstaben M weiter und fand den Eintrag. Es waren sechs ganze Seiten allein im Raum Washington. Sie schüttelte den Kopf und suchte nach einem Studio, das zwischen ihrem Büro und ihrer Wohnung lag. Als sie heute Morgen ihr gewohntes Dojo aufsuchen wollte, fand sie den Inhalt ihres Spinds in einer braunen Einkaufstüte bei der Eingangstür vor. Ihr Sensei gab gerade Unterricht, und er machte sich nicht einmal die Mühe, herauszukommen und mit ihr zu sprechen. Sie wurde nach nur fünf Wochen hinausgeworfen, und sie brauchte nicht erst zu fragen, warum.

Rivera hörte auf, die Liste durchzugehen, und schloss die Augen. Was, zum Teufel, mache ich hier?, fragte sie sich. Sie stand vor den Trümmern ihres bisherigen Lebens. Drei Monate lang hatte sie sich geweigert, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Sie wusste längst, dass ihre Karriere vorbei war  trotzdem klammerte sie sich an irgendeine vage Hoffnung, dass sie eine zweite Chance bekommen könnte. Einer ihrer Vorgesetzten hatte ihr doch tatsächlich gestern gesagt, dass er ihr eine Therapie für die Trauerarbeit empfehle. Dieser Mistkerl, dachte sie.

Sie hatte ihn gefragt, ob er glaube, dass sie die Therapie brauche, um über den Verlust ihrer Kollegen hinwegzukommen, die bei dem Anschlag ums Leben gekommen waren, oder dafür, dass ihre Karriere nun gestorben war. Er sah sie mit steinerner Miene an und sagte, dass niemand ihr die Schuld an den Vorfällen gebe. Wahrscheinlich hatte er sogar recht, doch das änderte nichts daran, dass niemand sie mehr hier haben wollte. Sie war die lebende Erinnerung an einen der schwärzesten Tage des Secret Service seit Dallas 1963. Ein anderer Kollege riet ihr, von Washington wegzugehen und einen Job in der Abteilung für Fälschung und Betrug in Miami oder LA. anzunehmen. Das wäre eine echte Herausforderung, und wenn das nichts für sie sei, könne sie sich ja im Joint Counterterrorism Center bewerben. Mach, was du willst, hatte er gemeint, solange es nichts mit Personenschutz zu tun hat.

Rivera schloss die Gelben Seiten und warf das Buch auf den Boden. Warum verschwendete sie ihre Zeit damit, ein neues Karatestudio zu suchen? Ihre Tage in Washington waren gezählt, das wusste jeder. Sie musste jetzt versuchen, es zu akzeptieren. Das Leben war grausam, dachte sie. Sie war so nahe am Ziel gewesen. So dicht vor dem Job, den sich im Grunde jeder Agent wünschte. Die Leitung des Sonderkommandos zum Schutz des Präsidenten. Sie war die Favoritin für den Posten, und sie hätte ihn auch bekommen.

Sie unterdrückte die Tränen, die in ihr hochkamen. Nein, sie würde sich nicht hier vor den anderen gehen lassen. Darauf warteten sie ja nur. Sie würden es als Indiz dafür nehmen, dass sie den Anforderungen des Jobs nicht mehr gewachsen war. Nein, diese Genugtuung würde sie ihnen nicht geben. Sie hatte mehr als einen Monat Urlaub angehäuft, und den würde sie jetzt nehmen. Ja, sie würde jetzt erst einmal in den Westen abhauen und ein wenig Ski fahren. Vielleicht würde sie auch ihre Familie besuchen. Ihre Verwandten waren besorgt um sie gewesen, als sie zu Weihnachten dort war, doch nach zwei Tagen waren sie ihr so auf die Nerven gegangen, dass sie aufbrach, um Freunde in Tahoe zu besuchen. Drei Tage war sie über die Buckelpisten gebraust, bis ihr der Rücken so wehtat, dass sie nicht mehr konnte.

Rivera nahm sich ein Taschentuch und wischte sich die Augenwinkel ab. Sie warf das Tuch in den Abfallkorb und beschloss, Urlaub zu nehmen. Sie wollte ihrem Chef gerade eine E-Mail schicken, als das Telefon klingelte. Die Nummer auf dem Display sagte ihr nichts, doch sie hob trotzdem ab.

»Hier Special Agent Rivera.«

»Treffen wir uns unten auf der Straße.«

»Wer spricht da?«

»Ihr Sparringspartner. Schwingen Sie Ihren Hintern herunter. Wir müssen reden.«

»Oh … Sie sinds. Netter Artikel in der Times. Klingt, als hätten Sie richtig Mist gebaut.«

Rapp lachte. »Sie sollten eigentlich besser als jeder andere wissen, dass man nicht alles glauben darf, was in der Zeitung steht.«

Rivera blickte über die Trennwand des Großraumbüros hinweg. »In meiner derzeitigen Situation ist es wahrscheinlich keine gute Idee, wenn ich mich mit Ihnen sehen lasse.«

»Hören Sie … ich habe viel zu tun. Ich habe hier etwas, das Sie sicher gern sehen würden. Glauben Sie mir. Mein Wagen steht unten an der Straße. Der silberne Audi A8.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Rivera hielt den Hörer einige Augenblicke in der Hand und legte ihn langsam auf. Sie betrachtete ihren leeren Schreibtisch, der sie daran erinnerte, wie wenig sie von ihrer beruflichen Zukunft noch zu erwarten hatte, und kam rasch zu dem Schluss, dass sie nichts zu verlieren hatte. Sie nahm ihre Handtasche und ging zum Aufzug. Zweieinhalb Minuten später saß sie auf dem Beifahrersitz von Rapps Wagen.

»Ich hoffe, Sie haben mir wirklich etwas Interessantes zu zeigen«, sagte sie, setzte ihre Sonnenbrille auf und sah Rapp an.

»Schnallen Sie sich an«, forderte er sie auf, trat aufs Gaspedal und brauste in den Verkehr hinaus.

»Wo fahren wir hin?«, fragte Rivera, während sie noch mit ihrem Sicherheitsgurt hantierte.

»Nirgendwohin.«

Sie zeigte mit der rechten Hand auf die vorbeiziehenden Häuserfronten hinaus. »Offensichtlich fahren wir ja irgendwohin.«

»Jedenfalls an keinen bestimmten Ort. Ich wollte nur nicht, dass uns irgendjemand sieht, der uns kennt.«

»Fein. Was wollten Sie mir zeigen?«

»Ich habe zuerst ein paar Fragen an Sie.« Rapp betätigte den Blinker, bog in die 19th Street ein und fuhr in südlicher Richtung auf die National Mall zu.

»Ich mag keine Spielchen. Ich bin heute nicht in Stimmung. Zeigen Sie mir einfach, was Sie haben.«

Rapp senkte seine Sonnenbrille ein wenig und blickte sie über den Rand hinweg an. »Sie mögen keine Spielchen? Wie würden Sie denn das nennen, was Sie da im Karatestudio mit mir gemacht haben?«

Sie zog es vor, nicht darauf zu antworten, und sagte stattdessen: »Ich weiß nicht, ob es Ihnen schon aufgefallen ist oder ob es Ihnen irgendwas ausmacht, aber meine Karriere ist so gut wie vorbei. Dreizehn Jahre für nichts.«

Rapp hielt an einer Ampel an. »Ist mir nicht aufgefallen, nein, und es ist mir im Moment auch ziemlich egal. Ich will Antworten, und zwar schnell.«

Sie schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster.

»Ich bin wenigstens ehrlich.«

»Wirklich nett. Ein ehrlicher Spion. Sie müssen eine seltene Ausnahme sein.«

Rapp war kein Spion, aber er hatte keine Lust, seine Zeit damit zu verschwenden, sie darauf aufmerksam zu machen. »Sie haben gesagt, dass Sie am Tag des Anschlags die Limousinen nicht den Platz haben tauschen lassen.«

»Wovon reden Sie?«

»Als die Konferenz vorbei war, kurz vor der Explosion, da gingen doch alle zu den Wagen, haben Sie mir erzählt. Sie sind zu Ross und Alexander in die erste Limousine eingestiegen, und Alexanders Frau in die zweite.«

»Das stimmt.«

Die Ampel schaltete auf Grün, und Rapp nahm den Fuß vom Bremspedal. »Und die Limousinen haben nie den Platz getauscht. Sie blieben in dieser Reihenfolge bis zur Explosion?«

»Ja, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Ich will nur sichergehen. Wer entscheidet, wer mit welchem Wagen fährt?«

Rivera runzelte die Stirn, und ihre dünnen schwarzen Augenbrauen hoben sich über ihre Sonnenbrille. »Ich habe das Team geleitet. Normalerweise mache ich das, aber es kommt vor, dass die Politiker oder ihre Assistenten kurzfristig Anweisungen geben.«

»Ich habe gestern Nacht in dem Rohbericht gelesen, dass Alexander und seine Frau mit derselben Limousine ankamen, aber in verschiedenen Wagen wieder wegfuhren.«

»Sie haben den Rohbericht?«, fragte Rivera sichtlich überrascht.

»Ja, und keine Sorge. Sie kommen nicht schlecht darin weg.« Rapp war in diesem Punkt nicht ganz ehrlich, aber er konnte es nicht gebrauchen, dass sie sich jetzt auch noch deswegen aufregte. »Also, war es so? Dass Alexander und seine Frau im selben Wagen ankamen und in verschiedenen Wagen wieder abfuhren?«

»Ja.«

»In dem Bericht heißt es, dass Sie Special Agent Cash angewiesen hätten, Alexanders Frau im zweiten Wagen zu begleiten.«

»Ja«, antwortete Rivera zögernd. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Einen Moment noch, dann sage ich es Ihnen. Die Entscheidung, dass Alexanders Frau mit dem zweiten Wagen fahren soll  kam die von Ihnen oder von den Leuten im Wahlkampfteam?« Rapp bog nach links in die Constitution Avenue ein und sah weiter vorne zur Rechten das Washington Monument aufragen.

»Das haben die Leute vom Wahlkampfteam entschieden.«

Rapps Finger schlossen sich etwas fester um das Lederlenkrad. Er spürte, dass er der Wahrheit immer näher kam. »Wann hat man Sie davon informiert, wer wo mitfahren soll?«

»Ich schätze, ungefähr eine Viertelstunde, bevor wir zum Sitz des Vizepräsidenten aufbrachen. Aber genau weiß ich das nicht mehr. Solche Änderungen passieren andauernd  besonders in einem Wahlkampf.«

Rapp nickte. »Okay. Wenn die Leute vom Wahlkampfteam eine Änderung vornehmen wollen, dann teilen sie Ihnen das persönlich mit, nehme ich an.«

»Normalerweise schon, aber auch nicht immer. Manchmal gehen sie einfach zu dem Agenten, der gerade in der Nähe ist, damit er es mir sagt  aber ich habe schon klargestellt, dass sie mir solche Dinge immer persönlich sagen sollen.«

Rapp nickte. So weit, so gut. Bis jetzt war alles so, wie er es sich vorgestellt hatte. »Und damals, am Tag des Anschlags  wer hat Sie davon informiert, dass die Zuordnung zu den Wagen geändert wird?«

»Stu Garret.«

Rapp spürte einen leichten Druck in der Brust, als das Adrenalin zu strömen begann. »Stu Garret.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nur vom Hörensagen.«

»Er ist extrem ungehobelt, vorsichtig ausgedrückt.«

»Das habe ich auch gehört.« Rapp wechselte auf die rechte Fahrspur, weil er in die 14th Street einbiegen wollte. »War Agent Cash schon dem zweiten Wagen zugeteilt, oder war das eine kurzfristige Änderung?«

»Warum interessieren Sie sich für Agent Cash?«

Rapp bog rechts ab und seufzte. »Ach, nur so. Es geht da um ein paar Widersprüche, die aufgetaucht sind.«

»Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber wir hatten an dem Nachmittag sogar einen Streit, als ich ihm sagte, dass er Jillian Rautbort in ihr Hotel bringen soll.«

»Dann war das eine spontane Änderung?«

»Ja.«

»Und warum haben Sie gerade ihn dafür ausgewählt?«

»Das habe nicht ich getan. Sie hat ihn verlangt.«

Rapp sah sie überrascht an. »Sind Sie sich da sicher? Hat sie es Ihnen persönlich gesagt, oder hat es ein Assistent getan?«

Rivera überlegte einige Augenblicke. »Also, es war eigentlich Garret, der mir gesagt hat, dass sie ihn haben will.«

Rapp bog nach links in den Jefferson Drive ein. »Sind Sie sicher?«

»Ja, absolut sicher.«

»Und das war nicht ungewöhnlich?«

»Nein. Er war schließlich der Wahlkampfmanager. Er lief ständig herum und rief den Leuten irgendwelche Anweisungen zu, oft auch kurzfristige Änderungen.«

»Kam es öfter vor, dass Jillian gerade Agent Cash verlangte?«

»Ja. Wir haben ihn manchmal damit aufgezogen«, antwortete Rivera und lächelte in der Erinnerung an den toten Freund. »Manche der Agenten meinten sogar im Scherz, dass sie eine Schwäche für ihn hätte.«

Rapp lachte peinlich berührt. Sie schwiegen eine Weile, bis Rapp schließlich beim National Air and Space Museum anhielt. Er musste eine Entscheidung treffen. Es war ihm klar, dass Kennedy nicht begeistert sein würde, aber er würde seinem Instinkt folgen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er schließlich.

Rivera war überrascht von der Eindringlichkeit, mit der er seine Bitte vorbrachte, und sah ihn argwöhnisch an. »Was?«

»Kennen Sie Jack Warch?«

»Natürlich.«

»Ich werde mit dem Präsidenten sprechen, damit er Warch in ungefähr eineinhalb Stunden anruft. Der Präsident wird ihm sagen, dass er Sie anweisen soll, alle Aufzeichnungen durchzusehen, die der Secret Service über Ross und Alexander hat  und zwar bis zurück zum vergangenen September. Ich möchte, dass Sie sich vor allem die letzten zwei Wochen vor dem Anschlag ansehen. Ich will wissen, ob sie vielleicht Besuch aus dem Ausland hatten. Und achten Sie auch darauf, ob Stu Garret erwähnt wird.«

Rivera nahm ihre Sonnenbrille ab und musterte Rapps raues Gesicht. »Warum haben Sie so komisch gelacht, als ich Ihnen sagte, dass ein paar Kollegen Cash damit aufzogen, dass Jillian auf ihn stehen würde.«

»Wie habe ich denn gelacht?«

»So als hätten diese Leute wahrscheinlich recht gehabt, ohne es zu wissen.«

Rapp blickte durch die Windschutzscheibe hinaus. »Haben Sie wirklich nicht gewusst, dass sie eine Affäre hatten?«, fragte er schließlich.

»Was?«, entgegnete Rivera schockiert.

»Sie haben es tatsächlich nicht gewusst?«, fragte Rapp ungläubig.

»Ich habe Matt Cash schon sehr lange gekannt. Er war ein guter Vater und Ehemann. Es ist ausgeschlossen, dass er seine Familie betrogen hätte.«

»Ach ja.« Rapp griff in seine Tasche und zog eine Kopie eines der Fotos aus Palm Beach hervor. Er legte ihr das Bild in den Schoß. »Wenn das hier nicht Agent Cash mit Jillian Rautbort ist  würden Sie mir dann vielleicht verraten, wer das ist?«

Rivera starrte das Foto entsetzt an und brachte kein Wort heraus.
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Die Lobby im Willard Hotel erwachte so richtig zum Leben. Es war 11:28 Uhr, und zahlreiche Gäste kamen und gingen, um essen oder einkaufen zu gehen. Garret versuchte trotz des Betriebs zu arbeiten, und er schwor sich bereits, dass er dem Nächsten, der ihm gratulieren wollte, seinen BlackBerry an den Schädel knallen würde. Er saß mit dem Gesicht zur Tür  in der Hoffnung, dass der Mann, mit dem er zum Mittagessen verabredet war, irgendwann einmal ein Foto von ihm gesehen hatte; er hatte nämlich keine Ahnung, wie der Typ aussah.

Garret hatte seine Bifokalbrille aufgesetzt, um mit dem kleinen Bildschirm des BlackBerrys zurechtzukommen. Mit dem Daumen drehte er an dem schwarzen Rädchen an der Seite des Geräts und klickte auf das Wettersymbol. Wenige Sekunden später erschien die Fünftagevorhersage. Schon seit Monaten grauste ihm bei dem Gedanken an die Amtseinführung. Jedes Mal, wenn er daran dachte, stellte er sich vor, wie er auf den Stufen des West Capitol sitzen und sich den Arsch abfrieren würde. Nun las er, dass eine Warmfront über die Hauptstadt zog. Die Temperaturen würden heute Nachmittag auf über zehn Grad klettern, und für das große Ereignis am Samstag wurden sogar milde fünfzehn Grad vorhergesagt. Diese verdammten Wetterheinis, dachte er. Vor zwei Tagen hatten sie noch gemeint, dass die Temperaturen am Wochenende nur knapp über dem Gefrierpunkt liegen würden.

Erfreut über die aktuelle Vorhersage drehte er am Rädchen und klickte eine seiner gespeicherten Websites an. Es handelte sich um eine Online-Auktion, die auf alte Motorräder spezialisiert war. Garret musste einige Gebote überprüfen. Bei einem der Motorräder musste das letzte Gebot bis zehn Uhr abends abgegeben werden. Während er gerade nach dem neuesten Gebot sah, kam ein Piepton aus dem BlackBerry, und die Inbox zeigte an, dass eine Nachricht eingetroffen war. Plötzlich tauchten noch drei weitere Nachrichten auf. Garret öffnete die Inbox und sah, dass die erste Nachricht eine Mitteilung vom »Drudge Report« war. Die drei anderen kamen von anderen Online-Nachrichtendiensten. Da braute sich irgendwas zusammen. Garret klickte den Link an und sah die schnörkellose Homepage des Drudge Report vor sich. Die Schlagzeile ganz oben lautete: »Präsident hält Pressekonferenz heute Mittag. CIA-Direktorin vor dem Rücktritt.«

Garret ballte triumphierend die Faust und drückte die Taste, unter der er die Telefonnummer von Mark Ross gespeichert hatte.

Ross meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Ja?«

»Wie ist es in Langley gelaufen?«

»Sie ist tot, und sie weiß es noch nicht einmal.«

»Ich glaube, jetzt weiß sie es.«

»Was gibts?«

»Drudge meldet, dass der Präsident heute Mittag eine Pressekonferenz abhält.«

»Worüber?«

»Es heißt, dass Irene Kennedy zurücktreten wird.«

»Das ist ein Scherz!«, rief Ross aufgeregt.

»Nein. Ist das nicht unglaublich? Es hat nicht einmal einen Tag gedauert, und du hast kaum einen Finger rühren müssen.«

»Wo bist du?«

»Im Hotel. Ich treffe mich mit irgend so einem Scherzbold aus Indiana, der glaubt, dass er dort Gouverneur werden kann.«

»Fass dich kurz. Wir treffen uns heute Mittag in der Bar. Wir sehen es uns gemeinsam an. Ich kann es nicht erwarten, Kennedys deprimiertes Gesicht zu sehen.«

»Okay, bis dann.« Garret beendete das Gespräch, als der Mann, den er erwartete, in die Lobby spazierte. Der Kerl musste an die zwei Meter groß sein. Das war das Erste, was ihm an dem Mann auffiel; das Zweite war der größte Adamsapfel, den er je gesehen hatte. Wenn die Leute in Indiana nicht gerade einen Gouverneur haben wollten, der wie ein Storch aussah, hatte der Typ nicht den Funken einer Chance.
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Im Weißen Haus, Washington D. C.

Irene Kennedy hatte den Präsidenten selten so erleichtert gesehen. Nachdem sie ihre PowerPoint-Präsentation beendet hatte, gestand er ihr, dass er schon das Schlimmste befürchtet hatte, als er den Artikel in der New York Times gelesen hatte. Verständlicherweise wollte er seine Amtszeit nicht mit einem Skandal ausklingen lassen. Nun sah es sogar so aus, als würde er mit einem Erfolg aus dem Amt scheiden können. Gazich war schuldig, daran bestand kein Zweifel. Die zypriotische Regierung hatte erst heute Vormittag der UNO ihre Protestnote übermittelt. Sie hatte wohl voreilig gehandelt, das würden sie in Kürze zur Kenntnis nehmen müssen. Vor allem aber freute sich der Präsident auf die langen Gesichter all seiner Kritiker und Feinde.

Kennedy hatte keine Mühe gehabt, dem Präsidenten Rapps Idee von einer Pressekonferenz schmackhaft zu machen. Hayes konnte es kaum erwarten, der New York Times die Rechnung für ihr vorschnelles Handeln zu präsentieren. Er würde nicht nur mit einem Erfolg aus dem Amt scheiden, nein, er würde sogar etwas tun können, was nur wenigen Präsidenten vergönnt war: er konnte der Presse ihren eigenen Fehler unter die Nase reiben. Rapp hatte recht gehabt, als er meinte, dass die Sache noch recht lustig werden würde. Irene Kennedy hatte sich jedoch nur kurz amüsiert; nun überwog die Angst vor einem Skandal, der möglicherweise großen Schaden für das Land anrichten konnte, und sie beschloss, gegenüber dem Präsidenten nichts von ihrem Verdacht zu erwähnen. Und das nicht, weil sie ihm nicht vertraut hätte, sondern weil sie zuerst handfeste Beweise brauchte. Bis jetzt hatte sie nichts als einige peinliche Fotos, eine Theorie, ein tiefes Misstrauen gegenüber Mark Ross und die Befürchtung, dass Josh Alexander so machtgierig sein könnte, dass er seine eigene Frau hatte ermorden lassen, um die Wahl zu gewinnen.

Kennedy stand zusammen mit Juarez vor dem Presseraum des Weißen Hauses. Sie wollte, dass er dabei war, damit der Clandestine Service ein wenig wohlverdiente positive Publicity bekam. Für Kennedy war das Ganze dennoch kein Anlass zum Feiern; sie musste voller Sorge daran denken, was Rapp noch alles zutage fördern könnte. Möglicherweise würden sie eine bittere Wahrheit entdecken, die das Vertrauen der Nation in ihre gewählten Vertreter zutiefst erschüttern und Amerikas internationalen Ruf nachhaltig beschädigen würde. Kennedy brauchte unbedingt Gewissheit darüber, was geschehen war, und sie musste es herausfinden, bevor Alexander und Ross ihren Eid ablegten.

Kennedys Telefon läutete. Sie blickte auf das Display und sah, dass es Rapp war. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

»Sie hatte keine Ahnung, dass die beiden eine Affäre hatten.«

»Glaubst du ihr?«

»Ja.«

»Hat sie bestätigt, dass sie es war, die ihn angewiesen hatte, mit dem zweiten Wagen zu fahren?«

»Ja.«

»Hmmm.« Kennedy fragte sich, ob sie mit ihren Ermittlungen hier an eine Grenze gestoßen waren. Einerseits wünschte sie sich, die ganze Sache an diesem Punkt beenden und begraben zu können, doch andererseits wollte sie auch beweisen, dass ihr Gefühl sie nicht trog.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Rapp fort, »Garret war es, der ihr sagte, dass Cash und Alexanders Frau im selben Wagen fahren sollten. Anscheinend hat Garret ihr mitgeteilt, dass die Frau ausdrücklich Cash verlangt hätte.«

»Aber das lässt sich natürlich nicht beweisen.«

»Ich denke, doch.«

»Wie?«

»Ich schnappe mir diesen kleinen Scheißer Garret und drohe ihm, dass ich ihm die Augen auskratze.«

»Mitch, so geht das nicht«, erwiderte sie und blickte sich um. »Zumindest nicht ohne weitere Beweise.«

»Okay. Aber tu mir einen Gefallen. Der Präsident lässt dich doch ein paar Worte sprechen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du musst betonen, dass wir gewisse Unterlagen in Gazichs Büro gefunden haben, die uns wertvolle Hinweise darauf geben, wer ihn angeheuert hat. Du brauchst das nicht näher zu erläutern, aber du musst zeigen, dass wir uns unserer Sache sicher sind.«

Kennedy blickte auf und sah Präsident Hayes, der mit seiner Pressesekretärin zu ihr kam. »Ich muss jetzt gehen. Ich rufe dich an, wenn ich fertig bin.« Kennedy beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Handtasche.

»Sind Sie so weit?«, fragte der Präsident mit einem zuversichtlichen Lächeln.

»Jederzeit, Sir.«

»Gut, dann gehen wir.« Hayes nahm Kennedy am Arm und führte sie in den prall gefüllten Presseraum des Weißen Hauses.
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Willard Hotel, Washington D. C.

Garrets erste Tat war, den Storch von seinen Assistenten zu trennen. Die fünf Leute wirkten gar nicht erfreut, doch das war Garret ziemlich egal. Er ging mit dem Möchtegern-Politiker in einen Winkel der Lobby, nahm zwei Sessel und kam gleich zur Sache. Der Storch war Baptist und ging jeden Sonntag in die Kirche, was in einem Staat wie Indiana sehr wichtig war, vor allem für einen Demokraten. Die Familie war steinreich. Der Großvater hatte in den Dreißigerjahren begonnen, Radiosender zu kaufen, der Vater fügte in den Sechzigerjahren noch ein paar Fernsehsender hinzu und festigte das Familienvermögen in den Achtzigerjahren mit einem Kabelmonopol. In den Neunzigern trat der Storch auf den Plan, nachdem er sein Technikstudium an der Purdue University absolviert hatte, und überzeugte seinen Vater, in das Satellitengeschäft einzusteigen. Das Unternehmen verfügte heute über drei Kommunikationssatelliten, und das Familienvermögen wurde auf etwa fünf Milliarden Dollar geschätzt.

Der Storch behauptete, glücklich verheiratet und seiner Frau seit dreizehn Jahren treu zu sein. Er hatte drei Kinder, war nie mit Drogen in Berührung gekommen und hatte keine perversen Neigungen  jedenfalls keine, die er gegenüber Garret zugegeben hätte. Garret sagte dem Mann, dass er, bevor er sich für ihn engagierte, eine Umfrage durchführen wolle, um zu sehen, was die Leute in Indiana von ihm hielten. Der Storch antwortete, dass sie bereits Umfragedaten hätten, doch Garret bestand darauf, eine eigene Umfrage durchzuführen. Die Kosten dafür würde selbstverständlich der angehende Kandidat zu tragen haben. Garret würde außerdem einen Privatdetektiv engagieren, der nach etwaiger Schmutzwäsche suchen würde. Er hatte es sich zur Regel gemacht, solche potenziellen Kandidaten vorher gründlich unter die Lupe zu nehmen. Er wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben. Zu oft hatte er sich schon die Finger verbrannt, weil ein Kandidat zwar ein aufgeblasenes Ego hatte, aber Erinnerungslücken aufwies, wenn es um die eigene Vergangenheit ging.

Garret sah einen Secret-Service-Agenten durch den Haupteingang hereinkommen. Er kannte das Gesicht  der Mann gehörte zu Ross Sicherheitsteam. Der Agent blieb stehen, sah sich mit roboterhafter Miene im Raum um und hob schließlich die linke Hand an den Mund, um etwas in sein kleines Mikrofon zu sprechen. Garret wusste, dass Ross gleich hereinkommen würde, und so entschuldigte er sich bei dem Mann für das kurze Gespräch und versprach ihm, dass er ihn Anfang nächster Woche anrufen würde. Selbst wenn er nicht mit Ross verabredet gewesen wäre, hätte er dieses Treffen so kurz wie möglich gehalten. Auch wenn der Mann ein potenzieller Kunde war, hatte Garret keine Lust, sich lange mit ihm abzugeben.

Garret sah zwei weitere Agenten des Secret Service hereinkommen. Der erste blieb stehen, um einen prüfenden Blick auf die Gäste zu werfen, während der andere zu den Aufzügen weiterging. Eine Sekunde später erschien Ross in der Lobby. Sofort erhob sich Gemurmel ringsum. Diejenigen, die ihn zuerst sahen, flüsterten den anderen etwas zu, bis schließlich alle Augen auf den zweitwichtigsten Mann in der Partei gerichtet waren. Einer der Gäste rief etwas aus, das Garret nicht ganz verstand. Ross lächelte und ballte triumphierend die Faust, worauf die Anwesenden begeistert Beifall klatschten.

Garret ging Ross entgegen, um ihn vor dem Aufzug abzufangen. Der Storch rief seinen Namen, doch Garret machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. Wahrscheinlich wollte der Kerl Ross kennenlernen, doch Garret hatte keine Zeit für höfliches Geplauder. Er wollte so schnell wie möglich in Ross Suite und den Fernseher einschalten. Garret und Ross wechselten kein Wort, während sie mit den Bodyguards zu den Aufzügen gingen.

Als sie, von vier Agenten umringt, im Aufzug standen, wandte sich Garret Ross zu. »Wie wars in Langley?«, fragte er.

Ross wandte den Blick nicht von den Stockwerksnummern über der Tür ab. »Interessant«, sagte er nur.

Interessant, dachte Garret. Das bedeutete, dass er etwas zu sagen hatte, es aber nicht vor den Agenten tun wollte. Sie schwiegen beide, bis die Aufzugstür schließlich aufging und sie von einem weiteren Agenten empfangen wurden. Sie schritten über den Flur zu Ross Suite, wo noch ein Wächter postiert war. Der Agent steckte einen Cardkey in das Lesegerät und öffnete die Tür für Ross und Garret. Sie betraten die Suite, in der immer noch der Geruch vom Frühstück in der Luft lag.

Sobald die Tür zu war, zog Ross das Anzugjackett aus. »Ich kann es nicht erwarten, das Gesicht von diesem Miststück zu sehen, wenn sie zurücktreten muss«, sagte er aufgeregt.

Garret hatte bereits die Fernbedienung in der Hand und drückte eine Taste nach der anderen.

Ross hängte das Jackett über eine Sessellehne. »Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass das Justizministerium eine Untersuchung einleitet«, fügte er hinzu. »Wenn wir Glück haben, landet sie im Gefängnis.«

Garret runzelte die Stirn und suchte immer noch nach dem richtigen Sender. »Freu dich über deinen Sieg und lass es gut sein. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind weitere Ermittlungen.«

»Du hättest sie sehen sollen heute Morgen«, erwiderte Ross, legte die Hände auf die Sessellehne und sah auf den Fernsehschirm. »Sie war so selbstgefällig, wie sie da in ihrem Büro saß und mir mit ihrem ausdruckslosen Gesicht sagte, dass sie keinen Kommentar zu dem Artikel abgeben wolle. Als ich noch ihr Boss war, hat sie die gleiche verdammte Nummer abgezogen.«

»Was hast du denn von ihr erwartet?«, entgegnete Garret, drehte die Lautstärke auf und fügte mit Falsettstimme hinzu: »Ich hab Mist gebaut, tut mir leid.« Garret schüttelte den Kopf. »Leute wie diese Kennedy halten sich immer für die Allerschlauesten. Die wird niemals zugeben, dass sie es vermasselt hat.«

Auf dem Bildschirm war der Presseraum im Weißen Haus zu sehen. Im Lauftext war zu lesen, dass der Präsident eine wichtige Erklärung abzugeben habe. Die CNN-Korrespondentin im Weißen Haus sprach die allgemeine Erwartung aus, dass CIA-Direktorin Kennedy gleich ihren Rücktritt bekannt geben würde.

»So, so«, sagte Garret und lachte. »Ist das nicht großartig?«

»Ja, das ist es«, bestätigte Ross mit einem stolzen Lächeln. »Das ist echte Macht. Wenn man imstande ist, die Ereignisse auf der Welt zu beeinflussen.«

»Sieh mal«, sagte Garret, »da kommt Zappelkopf.«

Ross lachte. Garret hatte manchmal einen ziemlich rüden Humor. Nachdem Präsident Hayes trotz wiederholter Anfragen klargemacht hatte, dass er nicht bereit war, sich am Wahlkampf zu beteiligen, hatte Garret angefangen, ihn Zappelkopf zu nennen  eine äußerst respektlose Anspielung auf die Tatsache, dass der Präsident aufgrund der Parkinson-Krankheit bisweilen ein wenig zitterte.

»Er muss heute Morgen seine Medikamente genommen haben. Er zittert gar nicht so stark.«

Mit ernster Miene trat der Präsident ans Rednerpult und ordnete seine Notizen. Schließlich räusperte er sich und zog das Mikrofon auf dem Pult etwas näher zu sich.

»Ich werde nur eine kurze Erklärung abgeben«, begann Hayes, »danach werde ich an Direktor Kennedy weitergeben.« Er hielt kurz inne und blickte auf seine Notizen hinunter. »Ich hatte in meinem Leben das Glück, mit einigen äußerst begabten Menschen zusammenzuarbeiten. Ganz oben auf dieser Liste steht für mich die Frau hier neben mir.« Der Präsident sah Irene Kennedy mit einem väterlichen Lächeln an.

»Er macht ihr noch ein paar höfliche Komplimente, bevor er sie feuert«, meinte Garret.

»Direktor Kennedy war in den vergangenen vier Jahren eine meiner engsten Beraterinnen, und sie und ihr Team von der CIA gehören zu den besten Leuten, die heute im öffentlichen Dienst tätig sind. Viele ihrer Erfolge werden überhaupt nie bekannt, weil sie geheim sind. Wenn jedoch etwas misslingt, dann landet es unweigerlich auf den Titelseiten der Zeitungen im ganzen Land und darüber hinaus.« Der Präsident hielt inne und blickte auf die anwesenden Journalisten hinunter  mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Verärgerung und Enttäuschung lag. »Ich möchte heute dem ganzen Land sagen, dass ich mich in den vergangenen vier Jahren auf niemanden mehr verlassen konnte als auf Irene Kennedy. Ich bin ihr wirklich zu großem Dank verpflichtet.« Hayes blieb am Mikrofon, wandte sich aber Irene Kennedy zu. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich mit einer so fähigen und loyalen Frau zusammenarbeiten durfte.«

Der Präsident trat auf Irene Kennedy zu und breitete die Arme aus.

Garret schüttelte angewidert den Kopf. »Da sieht mans wieder, was passiert, wenn man aus dem Amt ausscheidet«, sagte er. »Man schert sich einen Dreck darum, wen man umarmt. Wenn er noch einmal antreten würde, dann hätte er das sicher nicht gemacht. Ich wette, er hätte sich nicht einmal im selben Raum mit ihr sehen lassen.«

Kennedy trat mit leeren Händen ans Rednerpult. Sie wirkte viel kleiner als der Präsident, doch sie strahlte eine ruhige Zuversicht aus. Ihr glattes braunes Haar hatte sie hinter die Ohren gesteckt, und sie trug eine kleine schwarz gerahmte Brille und eine Kette mit kleinen weißen Perlen um den Hals. Alles in allem machte sie einen selbstsicheren, gefassten und kompetenten Eindruck.

Schließlich wandte sie sich direkt an die anwesenden Journalisten. »Seit dem Anschlag vergangenen Oktober hier in Washington bemüht sich die CIA mit großem Nachdruck, diejenigen zu finden, die hinter dem Anschlag auf den Konvoi stecken. Am vergangenen Wochenende hat ein Team von CIA-Agenten nach einer vier Wochen dauernden Verfolgung einen Mann auf der Insel Zypern festgenommen. Es handelt sich laut New York Times um einen gewissen Alexander Deckas, einen zypriotischen Staatsbürger. Erst heute Morgen hat sich die Regierung in Nikosia mit einer Protestnote an die Vereinten Nationen gewandt, in der die USA beschuldigt werden, einen Bürger ihres Landes entführt zu haben. Die zypriotische Regierung verlangt, dass Mr.Deckas unverzüglich freigelassen und in sein Land zurückgebracht wird.«

Kennedy wandte sich nach rechts und nickte jemandem zu, der nicht im Bild zu sehen war. Wenige Augenblicke später erwachte der Bildschirm, der über ihrer rechten Schulter angebracht war, zum Leben. Kennedy wechselte auf die andere Seite des Pultes, hob den rechten Arm und zeigte auf den Bildschirm, auf dem ein Schwarz-Weiß-Bild erschien.

»Dieses Bild stammt von einer Überwachungskamera im Starbucks-Café in der Wisconsin Avenue, nur wenige Blocks vom Schauplatz der Explosion entfernt, die wir vergangenen Oktober erlebt haben. Aufgrund der Aussage einer Agentin des Secret Service, die an jenem Tag in dem Konvoi war, glauben wir, dass der Mann mit der Baseballmütze, der hier an der Theke steht, derjenige ist, der die Bombe gezündet hat.«

Kennedy hob die rechte Hand, drückte auf die Fernbedienung, und der Bildschirm teilte sich in zwei Hälften. Die linke Seite zeigte weiter das Bild aus dem Café, während auf der rechten Hälfte ein neues Bild auftauchte. »Das Foto auf der rechten Seite wurde am Tag vor dem Anschlag am JFK-Flughafen aufgenommen. Wir haben die beiden Fotos mithilfe der neuesten Gesichtserkennungssoftware analysieren lassen, und die Experten sind sich einig, dass es sich mit über achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit um ein und denselben Mann handelt.«

Ross Augen verengten sich. »Was zum Teufel hat sie vor?«, fragte er.

»Der Mann auf der rechten Seite ist mit einem zypriotischen Pass in die USA eingereist  unter dem Namen Nicolas Panagos.« Kennedy drückte erneut die Fernbedienung, worauf der Bildschirm gedrittelt wurde. »Dieses neue Foto ganz rechts zeigt Alexander Deckas, den Mann, den wir letztes Wochenende auf Zypern gefasst haben. Mithilfe der Gesichtserkennungssoftware sind unsere Experten zu dem Schluss gekommen, dass eine neunundneunzigprozentige Übereinstimmung zwischen dem Foto in der Mitte und dem von Mr.Deckas rechts daneben besteht.« Sie hielt inne und blickte in die Schar der versammelten Journalisten.

Eine Hand ging hinauf, und einer der Journalisten stand auf. Als er zu sprechen begann, wurde unten am Bildschirm sein Name eingeblendet, zusammen mit der Zeitung, für die er arbeitete. Es war Sam Cohen, der New-York-Times-Korrespondent für das Weiße Haus.

»Direktor Kennedy, würden Sie die Meldungen bestreiten, wonach die CIA Mr.Deckas in seinem Wohnort in Zypern gekidnappt hat?«

Die Kamera schwenkte auf Kennedy zurück. »Ich würde eher davon sprechen, dass man ihn gefasst hat.«

»Dann können Sie es also nicht bestreiten?«

Kennedy schürzte kurz die Lippen, ehe sie antwortete: »Nein.«

Cohen machte sich noch Notizen, während er schon die nächste Frage stellte. »Können Sie die Berichte dementieren, wonach Mitch Rapp diesen Mann mit vier Kugeln verletzt hat  zwei in die Knie und zwei in die Hände?«

Erneut überlegte Kennedy einen Augenblick, ehe sie ihre kurze Antwort gab. »Nein.«

Cohen sah sie mit einem überraschten und gleichzeitig amüsierten Blick an. »Hat Agent Rapp dem Mann die Verletzungen zugefügt, als er ihn folterte?«

»Es passierte bei der Festnahme des Verdächtigen, aber ich denke, Sie sind da ein bisschen vorschnell, Sam.«

»Bei allem Respekt, Direktor Kennedy, ich halte die Folterung eines Menschen in jeder Situation für skandalös. Unsere Gerichte haben mehrfach deutlich gemacht, dass sie das genauso sehen. Die Folterung eines Menschen, dessen Schuld oder Unschuld erst bewiesen werden muss, kann in keiner Weise geduldet werden.«

»Wenn der Mann tatsächlich unschuldig wäre und man ihn wirklich gefoltert hätte, dann würde ich Ihnen zustimmen.«

»Sie haben uns rein gar nichts gezeigt, was auch nur annähernd beweisen würde, dass dieser Deckas derjenige ist, der den Anschlag auf den Konvoi durchgeführt hat, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es notwendig sein sollte, jemandem bei der Festnahme vier Kugeln zu verpassen.«

Ein verschmitztes Lächeln erschien auf Kennedys Lippen. »Das liegt daran, dass Sie mich unterbrochen haben, Sam. Es scheint eine Gewohnheit der New York Times zu sein, Schlussfolgerungen zu ziehen, bevor man alle Fakten kennt.«

Ihr Lächeln machte Ross stutzig. So lächelte ein Schachspieler, wenn einem der Gegner in die Falle getappt war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihr Gesichtsausdruck war ganz und gar nicht so, wie man es von jemandem erwartet hätte, über den gleich die Medien herfallen würden. Ross beobachtete, wie sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte und die Fernbedienung drückte. Das Foto von Deckas blieb auf dem Bildschirm, und daneben erschien ein zweites Bild von ihm, das ihn in jüngeren Jahren zeigte.

»Mr.Deckas ist in Wahrheit kein zypriotischer Staatsbürger. Sein richtiger Name ist Gavrilo Gazich, und er wird wegen Kriegsverbrechen, die er im ehemaligen Jugoslawien begangen hat, vom Tribunal in Den Haag gesucht. Mr.Gazich ist Bosnier, und ihm wird zur Last gelegt, während des Krieges mehr als drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder getötet zu haben. Vor fünf Jahren übersiedelte er nach Zypern und gründete unter falscher Identität eine Firma, die sich darauf spezialisierte, Hilfslieferungen in arme Regionen Afrikas zu ermöglichen. Aufgrund von Informationen, die wir in seinem Büro und seinem Haus gefunden haben, müssen wir davon ausgehen, dass er im Laufe des vergangenen Jahrzehnts nicht weniger als sechzehn Auftragsmorde begangen hat. Unter seinen Opfern sind unter anderem ein Mitarbeiter der Vereinten Nationen, Entwicklungshelfer, Politiker, Warlords, Generäle und zumindest ein Journalist.«

Garret riss sich vom Fernsehschirm los und wandte sich Ross zu. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«

Bevor Ross etwas antworten konnte, fuhr Kennedy in ihrem Bericht fort. »Mr.Gazich hat außerdem gestanden, eine maßgebliche Rolle bei dem Anschlag vergangenen Oktober in Washington gespielt zu haben.«

»Hat er das Geständnis abgelegt, bevor oder nachdem man ihn in beide Knie geschossen hatte?«, meldete sich Sam Cohen von der New York Times zu Wort, blieb jedoch diesmal sitzen.

Kennedy hielt ihren Blick auf Cohen gerichtet, während sie die Fernbedienung drückte, worauf zwei neue Fotos am Bildschirm erschienen. Sie zeigten die bleichen Gesichter von zwei Toten. »Während das CIA-Team Mr.Gazich auf Zypern observierte, sahen sie, wie er diese beiden Männer tötete. Wir wissen nicht, wer sie sind, aber wir haben Grund zur Annahme, dass es sich um Russen handelt. Wir glauben weiters, dass sie den Auftrag hatten, Mr.Gazich zu töten und damit einen Unsicherheitsfaktor aus dem Weg zu räumen. Gazich ist eine potenzielle Gefahr für die Leute, die ihn angeheuert haben, den Konvoi des designierten Präsidenten anzugreifen … Ich spiele Ihnen jetzt einen Ausschnitt aus Gazichs Geständnis vor. Gewisse Teile muss ich Ihnen vorenthalten, weil dazu noch Ermittlungen im Gange sind.« Kennedy drückte erneut einen Knopf, worauf der Text des Geständnisses im Originalwortlaut auf dem Bildschirm erschien. Eine Sekunde später konnte man auch Stimmen hören.

»Wie sind Sie in die USA gekommen? Vorsicht, denken Sie gut über die Frage nach. Es würde Ihnen leidtun, wenn Sie mich anlügen.«

»Ich bin am Tag davor nach New York geflogen.«

»Welcher Flughafen?«

»JFK.«

»Der Sprengstoff?«

»Hat schon auf mich gewartet.«

»Wo?«

»Pennsylvania.«

»Der Bundesstaat?«

»Ja, der Bundesstaat. Jetzt geben Sie mir schon das Morphium.«

»Noch nicht. Sie machen das aber recht gut. Sie sind also mit dem Van nach Washington gefahren … wann, am Freitag?«

»Nein. Ich habe doch gesagt, dass ich am Freitag in New York ankam.«

»Dann haben Sie also am Freitag in Pennsylvania übernachtet?«

»Ja … ja! Der Van hat schon auf mich gewartet, und ich fuhr am Samstagmorgen nach Washington. Ich fand einen Parkplatz, stellte den Wagen ab, wartete und jagte ihn im richtigen Moment in die Luft. Das wars.«

Garret stand abrupt auf. »Das ist doch Unsinn … nicht wahr? Ich meine, diese Scheiße hat sie doch nur erfunden, oder?«

Ross hatte die Arme vor der Brust verschränkt und eine Faust unter das Kinn gelegt. »Halt die Klappe«, versetzte er, »ich will hören, was sie sagt.«

»Direktor Kennedy«, meldete sich erneut Cohen zu Wort, »wurde diese Aufzeichnung gemacht, bevor oder nachdem der Verdächtige angeschossen wurde?«

»Worauf wollen Sie hinaus, Sam?«

»Wenn jemand in beide Knie und beide Hände geschossen wird, dann kann man sich vorstellen, dass der Betreffende so gut wie alles sagen wird, um weiteren Schmerz zu vermeiden. So etwas nennt man ein erzwungenes Geständnis. Und wenn Mitch Rapp den Mann angeschossen hat, bevor er ihn verhörte, dann wird es keinen Richter hier im Land geben, der dieses Geständnis als Beweismittel anerkennt.«

»Ich weiß nicht, wie aufmerksam Sie mir zugehört haben, Sam, aber wir haben es hier mit einem ziemlich brutalen Geschäft zu tun. Man kann nicht irgendeinen Pfadfinder losschicken, um ein Monster wie Gavrilo Gazich zu fassen. Für so etwas muss man jemanden wie Mitch Rapp einsetzen. Und man ruft nicht ›keine Bewegung!‹ und zeigt seine Dienstmarke, sondern man setzt den Mann außer Gefecht, damit man nicht so endet wie die beiden Männer hier.« Kennedy richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und ging zu dem Foto mit den beiden Toten zurück. »Was die Frage betrifft, ob das Geständnis erzwungen war oder nicht, so lasse ich die Beweise in ihrer Gesamtheit für sich sprechen.«

Kennedy holte ein Foto von Gazich auf den Bildschirm. »Das ist der Mann, der die Bombe durch Fernzündung hat hochgehen lassen  eine Explosion, bei der vergangenen Oktober neunzehn Amerikaner ums Leben gekommen sind. Wir haben nicht nur sein Geständnis, sondern auch einige wichtige Hinweise, die wir in seinem Haus und seinem Büro gefunden haben. Diese Hinweise werden uns, so glauben wir, zu den Leuten führen, die ihn angeheuert haben. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und stehe Ihnen gerne für die eine oder andere Frage zur Verfügung.«

Ein wildes Durcheinander entstand im Raum, als über ein Dutzend Journalisten aufsprangen und ihr ihre Fragen zuriefen.

Ross fluchte leise vor sich hin, während Garret ein paar wüste Flüche hervorstieß.

»Was machen wir jetzt, verdammt noch mal?«, fragte Garret. »Diese Idioten haben gesagt, sie kümmern sich darum.«

Ross stand regungslos da, die Arme verschränkt und die Faust fast krampfhaft ans Kinn gedrückt. Nach und nach begann er zu zittern, und sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot.

Garret ging vor ihm im Zimmer auf und ab. »Hast du gehört, was das Miststück gesagt hat?« Er blieb stehen und zeigte auf den Fernseher, so als müsste er Ross erst erklären, wen er meinte. »Sie hat gesagt, sie haben Informationen. Hinweise, die sie zu den Leuten führen werden, die Gazich angeheuert haben! Hast du das gehört, verdammt noch mal?«

»Ja, ich habe es gehört, verdammt!«, versetzte Ross und ballte beide Hände zur Faust, so als wolle er jemanden verprügeln. Er ging auf Garret zu und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Ich sage dir jetzt, was du tun wirst, Stu. Du setzt dich noch heute Nachmittag in ein Flugzeug und fliegst hinüber, und du wirst diesen Armleuchtern klarmachen, dass es mir egal ist, wen sie noch töten müssen, damit diese Sache endlich bereinigt ist. Ich will, dass alle außerhalb des engsten Kreises beseitigt werden, und ich meine wirklich alle. Ihre faulen Ausreden können sie sich sparen. Sie haben versprochen, dass sie sich um diesen Kerl kümmern, und sie haben es versaut, also will ich kein Wort mehr von einer Begnadigung hören, bis sie alle möglichen Verbindungen zwischen ihnen und diesem Gazich ausgelöscht haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Garret wäre am liebsten in ein Flugzeug nach Kalifornien gestiegen, aber er wusste, dass Ross recht hatte. Sie waren so nahe am Ziel und konnten es nicht zulassen, dass jetzt noch alles in sich zusammenfiel. Und sie konnten sich nicht einfach darauf verlassen, dass Green und seine Partner von sich aus das Richtige tun würden.

»Ja, das hast du. Ich fliege hin.«
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Potomac Palisades, Washington D. C.

Irene Kennedy stellte noch einen Teller in den Geschirrspüler und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das am Griff des Kühlschranks hing. Laut der Uhr an der Mikrowelle war es eine Minute vor halb elf. Ihr Sohn war im Bett, und eine Kanne mit heißem Kaffee stand bereit. Sie würden Kaffee wollen, auch zu dieser späten Stunde. Kennedy ging durch das Esszimmer zum Wohnzimmer hinüber. Sie blickte aus dem Fenster, um zu sehen, ob sie schon da waren. Draußen ging ein Mann, der seinen Golden Retriever ausführte. Kennedy erkannte den Hund noch vor seinem Besitzer. Es war Rookie, der mit Mr.Soucheray ihrem Nachbarn, unterwegs war.

Obwohl sie sich in dieser Gegend sehr wohlfühlte, hatte Kennedy schon öfter überlegt, ob sie nicht wegziehen sollte. Potomac Palisades war, zumindest in ihren Augen, das netteste Viertel von Washington. Es war nicht die teuerste oder nobelste Gegend, aber vielleicht gefiel es ihr gerade deshalb so gut hier. Es war ein altes Wohnviertel mit geräumigen Häusern und für städtische Verhältnisse relativ großen Gärten. Gärten, in denen die Leute noch selber den Rasen mähten. Kennedy tat das zwar nicht, doch sie hatte die Arbeit einem Jungen aus der Nachbarschaft anvertraut. In ein, zwei Jahren würde Tommy so weit sein, diese Aufgabe zu übernehmen. Potomac Palisades war eine der wenigen Gegenden der Hauptstadt, wo die Leute einander noch kannten.

Ihre Mutter lebte nur einen guten Kilometer entfernt im Foxhall-Village-Viertel. Kennedy hatte sie zu überreden versucht, zu ihnen zu ziehen, aber die Frau liebte ihre Unabhängigkeit, und Kennedy respektierte das. Das Palisades-Viertel am Ostufer des Potomac war so etwas wie ein grünes Refugium innerhalb der Stadt und wirkte weit weg vom Machtzentrum des Landes. In Wahrheit lag die Gegend nicht mehr als fünf Kilometer Luftlinie vom Weißen Haus entfernt. Sechseinhalb Kilometer waren es, wenn man dem gewundenen Lauf des Flusses folgte. Dass sie dennoch daran dachte, von hier wegzugehen, lag nur daran, dass sie die Ruhe der Gegend und ihrer Menschen nicht stören wollte. Die CIA machte viele Leute nervös. In Washington war das vielleicht nicht ganz so schlimm wie anderswo. Fast jeder hier kannte irgendjemanden, der für die CIA arbeitete oder einmal in der Agency tätig gewesen war. Und wenn man solche Leute sah, wenn sie zu einem Fußballspiel gingen oder mit ihrem Minivan zum Supermarkt kamen, dann nahm das ihrem Job einiges von seiner Aura des Geheimnisvollen.

Wenn man die Agency leitete, war die Sache jedoch ein klein wenig anders. Kurz nachdem sie das höchste Amt übernommen hatte, wurden bei ihr alle Fenster mit kugelsicherem Glas ausgestattet, und es wurden Stahltüren eingesetzt, die mit Furnier verkleidet wurden. Langley wollte sogar noch mehr tun, etwa hinter dem Haus einen drei Meter hohen Zaun errichten  doch davon wollte sie nichts wissen. Stattdessen wurden Drucksensoren, Laser- und Mikrowellensensoren installiert. Im Keller wurde ein verborgener »Panic Room« eingerichtet, der mit dem Notwendigsten zum Überleben sowie der modernsten Überwachungstechnik ausgestattet war. Das Haus wurde zweimal die Woche nach Lauschvorrichtungen abgesucht, und jeden Morgen, bevor sie zur Arbeit fuhr, überprüfte ein Bombentechniker mit seinem deutschen Schäferhund ihr Auto. Neben dem Panic Room im Keller hatten sie außerdem eine kleine Zentrale für das extrem teure Sicherheitssystem eingerichtet. Das Haus war so sicher, wie man es nur machen konnte, ohne es niederzureißen und von Grund auf neu aufzubauen.

Nachdem alle Sicherheitsvorkehrungen installiert waren, beschäftigte sich eine Gruppe innerhalb der CIA mit der Frage, welchen Gefahren Irene Kennedy hier ausgesetzt war. Sie kamen zu dem Schluss, dass sie in ein Haus mit einer langen Zufahrt ziehen sollte. Ihr jetziges Haus stand nur etwa zwölf Meter von der Straße entfernt. Jeder Terrorist, der ein paar tausend Dollar auftreiben konnte und über Grundkenntnisse auf dem Gebiet der Chemie verfügte, konnte in ihre Straße fahren und ihr Haus in die Luft jagen. Nach dem Anschlag vom elften September hatte eine solche Vorstellung etwas beängstigend Reales. Sie war mit Sicherheit ein begehrtes Angriffsziel, und ihre Nachbarn hatten verständlicherweise eine gewisse Sorge, dass ihre friedliche Wohngegend zum Ground Zero gemacht werden könnte.

Kennedys Reaktion bestand darin, die Sicherheitshinweise der CIA-Arbeitsgruppe in eine Schublade zu legen. Sie dachte an die Risiken, die ihr Vater und ihre Stiefmutter eingegangen waren. Ihr Dad hatte ebenfalls für die CIA gearbeitet. Er war CIA-Stationschef in Beirut gewesen, als das Gebäude 1983 durch eine Autobombe dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ihre Stiefmutter arbeitete im Außenministerium. Kennedys Eltern hatten sich getrennt, als sie sechs Jahre alt war. Ihre Mutter war für die Welt der internationalen Spionage einfach nicht geschaffen gewesen. Irene verbrachte einen großen Teil ihrer Jugend und frühen Erwachsenenjahre im Ausland. Sie lebte in Kairo, Damaskus, Bagdad und Beirut, bis dort das Chaos ausbrach. Wenn man sich auf den Straßen Beiruts bewegt und wenige Blocks entfernt MG-Feuer und Mörsergranaten gehört hatte, dann kam einem die Vorstellung, dass sich hier in den ruhigen Straßen von Potomac Palisades ähnliche Gewaltszenen abspielen könnten, geradezu absurd vor.

Als Präsident Hayes beschloss, nicht für eine zweite Amtszeit zu kandidieren, schob Kennedy die Entscheidung, ob sie wegziehen oder bleiben sollte, zunächst auf. Als Alexander und Ross die Wahl gewannen, war ihr klar, dass sie nicht von hier wegzugehen brauchte. Irene Kennedy war ein Mensch, der immer höflich blieb und sich nur selten auf eine Konfrontation einließ. Als Frau in einer Männerwelt wusste sie jedoch, dass all die unersättlichen Egos, die in Washington nach großen Karrieren strebten, ihre Präsenz allein oft schon als Bedrohung empfanden. Thomas Stansfield, ihr Mentor, hatte sie oft davor gewarnt, wie gefährlich es war, für Männer zu arbeiten, die ständig beweisen mussten, dass sie recht hatten. Kennedy vermied grundsätzlich Streitigkeiten, Klatsch und Intrigen; sie verfolgte eine klare Linie, trat den anderen aber stets respektvoll gegenüber. Sie hatte es auch gegenüber Ross mit dieser Haltung versucht, aber es hatte immer schon Anzeichen dafür gegeben, dass der Mann irgendwelche verborgenen Absichten hegte. Es waren nur Kleinigkeiten gewesen, an denen sie es merkte  aber Kleinigkeiten verrieten oft sehr viel über einen Menschen.

Zum Beispiel kam Ross grundsätzlich zu jeder Sitzung zu spät. Kennedy erinnerte sich daran, was Stansfield ihr einmal über Leute gesagt hatte, die sich immer verspäteten. Seiner Ansicht nach gab es drei Kategorien von solchen Leuten; die erste Gruppe waren die Fachidioten, die auf ihrem Gebiet absolut herausragend waren, die mit den Gedanken jedoch meist in anderen Sphären schwebten. So kompetent diese Leute einerseits waren, so hilflos und überfordert waren sie im praktischen Leben. Die zweite Kategorie waren die Perfektionisten  Leute, die außerstande waren, eine Aufgabe abzuschließen und zur nächsten weiterzugehen. Diese Leute schafften es nie, irgendwelche Termine einzuhalten; sie stiegen selten in eine Position von echter Macht auf und waren harmlos, solange man richtig mit ihnen umging. Die dritte Gruppe, vor der man sich am meisten in Acht nehmen musste, waren die Egomanen. Diese Leute glaubten nicht nur, dass ihre Zeit kostbarer war als die von allen anderen  sie mussten das auch ständig beweisen, indem sie andere warten ließen.

Kennedy blickte beunruhigt aus dem Fenster und hielt Ausschau nach Autoscheinwerfern. Rapp und Dumond hatten ihr mitgeteilt, dass sie etwas Interessantes gefunden hatten und gleich zu ihr kommen würden. In der Vergangenheit hatte sie sich immer bemüht, ihre persönlichen Gefühle von der Arbeit zu trennen, vor allem, wenn es um hochrangige Politiker ging. Ross machte es ihr schwer, sich an diesen Grundsatz zu halten. Es war ihr, als hätte sie ihn heute Morgen zum ersten Mal so gesehen, wie er wirklich war. Der Mann hatte noch nicht einmal sein Amt angetreten. Wenn er angerufen und sie zu dem Artikel befragt hätte, so hätte sie das verstanden. Wenn er eine Unterredung gefordert hätte, so hätte sie sich zwar gewundert, dass er nichts Wichtigeres zu tun hatte, wäre aber trotzdem darauf eingegangen. Aber dass er einfach so hier hereinplatzte, das war schon merkwürdig. Es war, als wollte er sie am Boden sehen.

Das bläulich weiße Licht von Xenon-Scheinwerfern tauchte am anderen Ende des Blocks auf. Wenige Sekunden später hielt ein silberfarbener Audi abrupt unten am Randstein an. Kennedy sah, wie Dumond und Rapp aus dem Wagen stiegen und den Bürgersteig heraufkamen. Der jüngere der beiden, Dumond, bewegte sich lässig und entspannt, während er sich mit einem kleinen Gerät beschäftigte, das er in der linken Hand hielt. Rapp hingegen bewegte sich mit athletischer Anmut. Da war nichts Hastiges oder Ruckartiges an seinen Bewegungen. Sein Kopf schwenkte von links nach rechts und wieder zurück, wie eine Radarantenne, die nach potenziellen Bedrohungen suchte. Sie erinnerte sich daran, dass sie diese Wachsamkeit schon an ihm bemerkt hatte, als sie ihn einst an der Syracuse University anwarb. Kennedy schritt durch das Wohnzimmer in den Flur und gab einen Code auf dem Tastenfeld der Alarmanlage ein. Irgendwo hinter der Wand hörte sie das schwache Surren eines Elektromotors, der die Tür entriegelte.

Kennedy öffnete die Haustür und sah sofort den verdutzten Ausdruck auf Dumonds Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie.

»Ich bin mir nicht sicher. In einer Minute weiß ich mehr.« Er trat in den Flur und tippte weiter auf seinem winzigen Laptop herum.

Rapp schloss die Tür und küsste Kennedy auf die Wange. »Ist Tommy im Bett?«

»Ja. Er hat morgen Schule.«

Rapp zog den Mantel aus und reichte ihn Kennedy. Dumond war zu sehr in seinen Computer vertieft, um seine Jacke auszuziehen, und ging weiter den Flur entlang, immer dem Kaffeeduft nach. Rapp und Kennedy folgten ihm.

»Möchte jemand Kaffee?«, fragte sie.

»Ja, bitte«, antwortete Rapp und wandte sich Dumond zu, der nicht auf Kennedys Frage reagierte. »Hey, Traummännchen.«

Dumond hob den Blick von dem winzigen Bildschirm. »Hmm?«, fragte er geistesabwesend.

»Kaffee?«

»Klar.«

»Wie wärs mit ›bitte‹?«, drängte Rapp.

»Bitte«, fügte Dumond hinzu, ohne die Augen vom Bildschirm zu wenden. »Mit Sahne und Zucker.«

Kennedy füllte zwei Tassen und holte die Sahne aus dem Kühlschrank. Eine Tasse reichte sie Rapp. »Also, was habt ihr herausgefunden?« Sie stellte die andere Tasse zusammen mit der Sahne und der Zuckerdose vor Dumond auf den Tisch.

»Noch nichts wirklich Konkretes«, berichtete Rapp, »aber wir haben ein paar interessante Details. Anfang Oktober ist Garret für einen Tag in die Schweiz geflogen.«

»Noch eine Oktober-Überraschung.« Kennedys Bemerkung bezog sich auf eine alte Verschwörungstheorie, der zufolge sich die Leute des Reagan-Lagers im Geheimen mit Angehörigen der iranischen Regierung getroffen hätten, um mit ihnen zu vereinbaren, die Befreiung von amerikanischen Geiseln bis nach der Wahl im Jahr 1980 hinauszuzögern, um den amtierenden Präsidenten Carter leichter besiegen zu können.

»Alles, was wir haben, sind die Daten von Abflug und Rückkehr. Wir haben keine Ahnung, mit wem er sich getroffen hat. Er hat jedenfalls vor und nach der Reise öfter mit einer Bank in Genf telefoniert, aber auch hier wissen wir nicht, mit wem er gesprochen hat.«

»E-Mails?«, fragte Kennedy.

»Da arbeiten wir noch dran. Der Kerl hat mindestens sechs verschiedene Adressen, und er muss an die hundert Mails am Tag empfangen beziehungsweise senden.«

»Was ist mit Ross?«

»Er war letztes Wochenende in der Schweiz auf einem Umweltgipfel. Rivera hat mir eine Liste der Leute besorgt, mit denen er sich dort getroffen hat. Wir haben sie mit anderen Informationen verglichen, und dabei ist uns vor allem ein Name aufgefallen: Joseph Speyer.«

»Sollte ich ihn kennen?«, fragte Kennedy stirnrunzelnd.

»Nein, aber er ist zufällig der Direktor der Genfer Bank, die Garret im Oktober angerufen hat.«

»Was wissen wir über die Bank?«

Rapp zeigte auf Dumond. »Marcus kümmert sich darum. Offenbar handelt es sich um eines der ältesten und verschwiegensten Bankhäuser von Genf.«

»Und dasjenige, in dessen System man mit Abstand am schwersten reinkommt«, fügte Dumond hinzu, ohne aufzublicken.

»Ist es das, woran Sie gerade arbeiten?«, fragte Kennedy.

»Nein. Etwas anderes.« Dumond hatte seinen Kaffee noch nicht angerührt. Seine Zeigefinger flogen immer noch über die winzigen Tasten.

Kennedys stoischer Blick wandte sich Rapp zu. »Was ist mit unserem weißrussischen Freund?«

»Noch nichts. Hornig sagt, dass sie noch ein bisschen Zeit braucht, bis er so weit ist.«

»Wie lange noch?«, fragte Kennedy ungeduldig.

»Sie meint, dass sie vielleicht morgen früh mit der Befragung beginnen kann.« Rapp spürte ihre Frustration. »Ich dachte, wir stünden nicht unter Zeitdruck.«

»In zwei Tagen haben wir einen neuen Präsidenten und einen neuen Vizepräsidenten, die möglicherweise des Mordes und Verrats schuldig sind. So wie sich Ross momentan benimmt, wird er keine Sekunde zögern, mich loszuwerden. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, solange wir noch die Möglichkeiten dazu haben.«

»Ja!«, rief Dumond triumphierend und blickte lächelnd auf. »Der kleine Bastard hat mich länger aufgehalten, als ich dachte.«

»Welcher kleine Bastard?«, fragte Rapp.

»Die Firewall von T-Mobile. Sie müssen irgendeinen neuen Spitzenmann im Team haben. Normalerweise brauche ich höchstens eine Minute für so etwas. Diesmal hat es volle zehn Minuten gedauert.«

»Wonach suchst du denn?«

»Garret hat zwei Telefone. Das eine ist ein BlackBerry bei Verizon, das andere ein Motorola bei T-Mobile.« Dumond drehte den kleinen Computer um neunzig Grad, damit Rapp und Kennedy auf den Bildschirm sehen konnten. »Hier sind alle seine Anrufe.«

Kennedy wirkte sichtlich nervös. »Marcus, ich gehe davon aus, dass sich das nicht zu Ihnen zurückverfolgen lässt.«

Dumond schnaubte verächtlich. »Jeder, der bis drei zählen kann, kommt in so ein System rein. Aber wenn ich das mache, dann weiß hinterher niemand, dass ich da war.«

»Irgendwas in die Schweiz?«, fragte Rapp und beugte sich vor, um den Bildschirm zu studieren. Es waren nur die Nummern angegeben, die er angerufen hatte oder von denen er angerufen worden war. Keine Namen. Es schienen keine internationalen Gespräche verzeichnet zu sein. »Kannst du auch herausfinden, wer hinter den Nummern steckt?«

»Kein Problem.« Dumond drehte den Computer zu sich zurück, drückte ein paar Tasten und präsentierte ihnen das Ergebnis. »Hier sind die Namen zu den Nummern, die er angerufen hat, samt Datum und Uhrzeit.«

Rapp beugte sich ganz nahe zum Bildschirm, damit er die winzige Schrift lesen konnte. Die Anrufe waren so gereiht, dass der letzte ganz oben stand. Rapp überflog die Liste, und etwa in der Mitte der ersten Seite sprang ihm ein Name ins Auge. »Also, das ist ja bemerkenswert.«

»Was?«, fragte Kennedy. Sie hatte ihre Lesebrille nicht zur Hand.

»Unser kleiner Kumpel Tom Rich von der New York Times hat Garret heute Nachmittag während deiner Pressekonferenz angerufen.«

»So ein Zufall«, meinte Kennedy.

Rapp scrollte zu den Anrufen vom Vortag weiter. »Sieh mal an. Garret hat gestern dreimal Tom Rich angerufen. Und Rich hat Garret auch einige Male angerufen. Das hier ist interessant. Er hat Garret gestern Abend um neun nach sieben angerufen. Ich weiß noch, dass ich auf die Uhr sah, als wir in deinem Büro waren. Das war um vier Minuten nach sieben. Er muss Garret sofort angerufen haben, nachdem unser Gespräch mit ihm beendet war.«

Rapp holte sein Handy hervor, drückte die Anruftaste und scrollte zu der Nummer, die er suchte. Erneut drückte er auf die Anruf taste, und nach mehrmaligem Klingeln hatte er Agent Rivera am Telefon. »Wie sieht es mit den Berichten aus?«

»Es dauert ein bisschen.«

»Sind die Berichte von gestern schon da?«

»Ja, aber ich habe sie nicht vor mir liegen.«

»Können Sie sie holen?«

»Einen Moment, ich muss den Computer einschalten.«

Rapp lehnte sich auf seinem Sessel zurück und wartete.

»Ich habe sie jetzt vor mir auf dem Bildschirm. Was brauchen Sie?«

»Mit wem hat sich Ross gestern getroffen?«

Rivera begann auf einer langen Liste zu lesen. Nach etwa fünfzehn Sekunden verlor Rapp die Geduld und fragte: »Hat er sich mit Tom Rich getroffen?«

»Dem Journalisten?«

»Ja.«

»Mitch«, erwiderte sie zögernd. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen diese Informationen geben kann.«

»Ich habe es eilig, Maria. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es wichtig ist.«

Sie schwieg einige Augenblicke, ehe sie schließlich antwortete: »Sie haben sich gestern Abend in Ross Suite im Willard getroffen.«

»Danke. Ich rufe Sie später noch mal an.« Rapp beendete das Gespräch und zeigte auf Dumonds Computerbildschirm. »Diese Anrufe passen genau. Garret hat das Interview vereinbart, und Ross war die Quelle, die Rich die Story geliefert hat. Sieh nur.«

Kennedy beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, doch bevor sie etwas lesen konnte, tauchte ein neues Bild auf und legte sich über die T-Mobile-Seite. In der Mitte des Bildschirms war ein Symbol zu sehen, das ganz nach einer Behörde der Exekutive aussah. »Oje!«, stieß Kennedy hervor; sie befürchtete, dass jemand ihr illegales Eindringen entdeckt hatte. »Marcus, Sie sollten sich das hier einmal ansehen.«

Dumond stellte rasch seine Kaffeetasse ab und schnappte sich den Computer. Er studierte den Bildschirm einen kurzen Augenblick und begann dann auf die Tasten einzuhämmern.

»Was ist das?«, fragte Rapp ohne große Besorgnis. Dumond war der Herr in seinem eigenen kleinen Universum. Er würde niemals eine Spur hinterlassen, die zu ihm zurückverfolgt werden konnte.

»Die Website der Zoll- und Einwanderungsbehörde. Als ich vorhin in ihrer Datenbank war, habe ich Garrets Pass markiert.«

»Markiert?«, fragte Kennedy beunruhigt.

»Na ja, nicht wirklich markiert. Ich habe dafür gesorgt, dass ich benachrichtigt werde, wenn er das Land verlassen will. Ich habe mich außerdem im Reservierungssystem der Fluglinie umgesehen.« Dumonds Finger flogen erneut über die Tasten, und dementsprechend schnell änderte sich der Bildschirm. »Also, das ist ja eine Überraschung.« Er hörte auf zu tippen und starrte auf den Bildschirm.

»Was ist?«, fragte Rapp.

»Garret hat gerade für einen Air-France-Flug von Dulles nach Genf eingecheckt.«

Rapp und Kennedy wechselten vielsagende Blicke.

»Wann startet sein Flugzeug?«, fragte sie.

»Zwanzig nach zwölf.«

»Ich rufe José an, damit er seine besten Leute auf die Sache ansetzt«, beschloss Kennedy.

Rapp sah auf seine Uhr. »Vielleicht könnte ich schneller dort sein. Außerdem sollten wir in diesem Fall keine Leute einsetzen, die von der Botschaft aus operieren. Sag ihm, ich will NOCs haben.«

»Du hast wahrscheinlich recht.« Kennedy sah zu, wie Rapp eine Nummer auf seinem Handy wählte. NOC stand für »Non Official Cover«, eine Bezeichnung für jene nicht offiziellen Agenten, die ohne Bindung zu ihrer Behörde agierten und sich oft als Journalisten, Geschäftsleute oder Entwicklungshelfer ausgaben, um ihre verdeckte Mission zu erfüllen. »Bist du sicher, dass du selbst hinfliegen willst?«

»Fällt dir etwas Besseres ein?«

»Im Moment nicht.«

Rapp sah, dass sie von seiner Idee nicht sehr begeistert war. »Wie du schon gesagt hast, Irene  wir haben nicht ganz zwei Tage Zeit. Wenn diese Kerle in irgendeiner Weise in den Anschlag verwickelt waren, dann wette ich, dass die Lösung des Rätsels in der Schweiz liegt.« Rapp wandte den Blick von ihr ab und sprach in sein Handy. »Ruf die Jungs. Wir müssen um Mitternacht abfliegen.« Rapp hörte einige Augenblicke zu und sagte dann: »Über den Teich. Hauptsächlich Observierung, aber man kann nie wissen. Wir sehen uns in einer halben Stunde.« Rapp beendete das Gespräch und sah Kennedy an. Ihr Gesicht drückte vor allem Sorge aus. »Keine Angst. Mir passiert schon nichts.«

Kennedy runzelte die Stirn. »Ich mache mir weniger Sorgen um dich.«

»Um wen denn, verdammt?«

»Stu Garret.« Kennedy schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie du denkst, Mitch. Aber ich will nicht, dass du ihn dir vorknöpfst.«

»Irene … wie stellst du dir das vor?«, beklagte sich Rapp.

»Nun … aber wirklich nur dann, wenn er dir einen Grund dazu gibt.«
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Genf, Schweiz

Garret war ausgesprochen schlecht gelaunt. Er war mit der festen Absicht ins Flugzeug gestiegen, während des Fluges über den Atlantik zu schlafen. In seiner Vorstellung war es ganz einfach: er würde sich vor dem Start einen Wodka on the rocks genehmigen, danach zwei oder drei Gläser Rotwein zum Essen trinken und schließlich die Schuhe ausziehen, seinen Sitz zurückklappen, die kleine Maske aufsetzen, die sie austeilten, und nur noch schlafen, bis die schneebedeckten Hänge der Alpen in der Sonne glitzerten. Leider hatte er die Rechnung ohne seine vergrößerte Prostata gemacht. Nach einer Stunde Schlaf wachte er auf, um den ersten von drei Gängen auf die Toilette zu machen. Als er in Genf landete, war er völlig erschlagen und dementsprechend schlecht gelaunt. Wenigstens war er von Washington weg. Hier gab es niemanden, der irgendetwas von ihm wollte.

Ein Chauffeur erwartete ihn am Flughafen. Der Mann brachte ihn ins Hotel und zeigte ihm unterwegs, wo er sich um acht Uhr abends mit Mr.Speyer zum Essen treffen würde. Garret war verärgert, dass sie ihn sechseinhalb Stunden warten ließen, bis sie endlich bereit waren, mit ihm über das Geschäftliche zu sprechen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren; Speyer ging nicht ans Telefon, und Green würde er sicher nicht anrufen.

Er checkte kurz vor zwei Uhr nachmittags in sein Hotel ein und bestellte für alle Fälle einen Weckruf für sieben Uhr abends. Als er sein Zimmer aufsuchte, setzte der Jetlag so richtig ein. Er schaltete beide Handys aus und drückte am Zimmertelefon die Taste, die »Bitte nicht stören« signalisierte. Er musste ziemlich dehydriert vom Flug gewesen sein, denn er schlief bis zum Weckruf um sieben Uhr, ohne dass ihn seine Prostata gestört hätte. Garret duschte, rasierte sich und zog sich schließlich an  ein weißes Anzughemd, dazu eine dunkelgraue Hose und ein blaues Sportsakko.

Unten wartete bereits ein Wagen auf ihn. Garret ging mit seiner dicken Daunenjacke hinaus und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Jenseits der Straße sah man den Genfer See. Die Lichter der Straßenlaternen spiegelten sich im Wasser. Als politischer Berater hatte Garret einen sicheren Instinkt, was Menschen betraf. Er mochte Genf. Es war eine Stadt der Schurken, von denen sich viele als Aristokraten sahen. Es war ein Paradies für Voyeure. Man musste dieses gesellschaftliche Getue einfach gesehen haben, hinter dem sich eine unstillbare Genusssucht verbarg; in Wahrheit drehte sich hier alles um Essen, Trinken, Drogen, Glücksspiel und Sex. Es konnte durchaus amüsant sein, die Stadt zu besuchen.

Garret stopfte die Hände in die Taschen und stieg in die Mercedes-Limousine ein. Der Fahrer begrüßte ihn auf Französisch, und Garret nickte ihm im Rückspiegel zu. Der Wagen ordnete sich in den Verkehr ein und rollte den Quai du Mont-Blanc entlang, um ihn zum feinsten Restaurant von Genf zu bringen. Garret freute sich auf das Mahl, nicht aber auf die Gesellschaft. Er nahm sich vor, das Teuerste zu bestellen, das sie auf der Karte hatten. Was den Wein betraf, so brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Speyer würde schon dafür sorgen, dass etwas exorbitant Teures auf den Tisch kam.
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Mitch Rapp saß im Fond des Wagens und studierte Garret durch das getönte Glas des Seitenfensters. Die Finger von Rapps rechter Hand lagen auf der Manschette seiner schwarzen Lederjacke. Das ganze Team war mit winzigen verschlüsselten Funkgeräten mit drahtlosen Ohrhörern ausgerüstet. Rapp drückte den Sendeknopf, der in die Manschette eingenäht war. »Er ist unterwegs«, meldete er.

Er ließ den Knopf los und sah Hacket an, der am Lenkrad saß. »Du weißt, was zu tun ist, Kevin. Warte einen Moment, damit wir sicher sind, dass ihm niemand folgt.«

Die schwarze Mercedes-Limousine rollte los. Der Flug von Washington hatte sechs Stunden und elf Minuten gedauert. Um 23:47 Uhr waren sie in der Luft gewesen, und wenige Minuten vor Mittag kamen sie in Genf an  eine volle Stunde, bevor Garrets Maschine landen sollte. Keiner von ihnen schlief während des Fluges. Es gab einfach zu viel zu tun. Dumond ging online und drang in die Netzwerke von sieben verschiedenen Hotels ein, bevor er herausfand, wo Garret wohnte. Er hatte ein Zimmer im Beau-Rivage am Quai du Mont-Blanc gebucht, mit Blick auf den See. Wenn er Geschäfte in Speyers Bank zu erledigen hatte, dann machte dieses Hotel durchaus Sinn. Die Bank war zu Fuß in wenigen Minuten erreichbar.

Nachdem sie sich das Reservierungssystem des Rivage angesehen hatten, entschieden sie sich für ein Zimmer im selben Stockwerk wie Garret, nur zwei Türen weiter. Es gab kein Hotel in der Nähe, von dem sie einen direkten Blick zu Garrets Fenster gehabt hätten, also würden sie sein Zimmer verwanzen müssen. Nachdem sie den Zoll passiert hatten, warteten bereits zwei identische schwarze Mercedes-Limousinen mit stark getönten Fenstern und ein weißer VW-Van auf sie. Im Kofferraum der beiden Limousinen fanden sie ein ganzes Arsenal von schallgedämpften Waffen und im Van eine Überlebensausrüstung. Bekleidet waren sie durchwegs mit Business-Anzügen, mit Ausnahme von Coleman und Stroble, die Pilotenuniformen trugen. Coleman und Stroble nahmen eine der Limousinen und parkten vor dem Air-France-Terminal. Rapp, Dumond und Hacket nahmen den weißen Van und folgten Brooks und Wicker, die im anderen Mercedes saßen, zum Rivage. Brooks und Wicker checkten ins Rivage ein, während der Rest des Teams zum DAngleterre ein paar Blocks weiter fuhr. Rapp und die beiden anderen warteten draußen, bis die beiden Jungvermählten Garrets Zimmer verwanzt hatten.

Inzwischen gelang es Dumond, Garrets Handynummern in das Echelon-Lauschsystem der National Security Agency einzufügen. Die CIA arbeitete in Auslandsangelegenheiten eng mit der NSA zusammen. Keine der beiden Behörden wollte sich dabei erwischen lassen, dass man ganz bewusst US-Bürger im Ausland bespitzelte  deshalb hatten sie ein System entwickelt, mit dem bestimmte Telefonnummern für kurze Zeit  einen Tag oder zwei  abgehört werden konnten, um sie danach aus dem System zu löschen, so als hätte es nie eine Überwachung gegeben. Garrets E-Mail-Adressen wurden ebenfalls auf die Liste gesetzt. Der bis dahin schwierigste Teil der Operation war die Reservierung eines Tisches für Brooks und Wicker im Le Bearn. Wicker steckte dem Concierge im Rivage einen Hundert-Dollar-Schein zu, was den Mann völlig unbeeindruckt ließ. Es brauchte schon zwei weitere Scheine, ehe er ihnen einen Tisch garantieren konnte.

Neben sich auf dem Sitz hatte Rapp einen Laptop stehen. Wicker und Brooks waren bereits im Le Bearn angekommen und hatten dort mehrere Miniaturkameras und Lauschvorrichtungen installiert  an der Bar, im Restaurant und auf den Toiletten. Dumond überwachte unterdessen das Geschehen vom Van aus, der einen halben Block vom Restaurant entfernt stand. Im Moment sah er auf seinem Monitor ein Bild von der Straße vor dem Restaurant, die Eingangstür des Lokals von innen und zwei verschiedene Blicke auf den Speisesaal. Dumond zeichnete alles auf.
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Garret trat ein paar Minuten zu früh durch die Eingangstür und wurde sofort von drei Männern im Smoking aufgehalten. Im Le Bearn gab es keinen Zutritt zur Bar, wenn man keine Reservierung zum Essen hatte. Der kleinste der drei Männer begrüßte Garret auf Französisch. Er war höflich, aber unnachgiebig. Garret ignorierte die Begrüßung und sagte dem Mann, dass er mit Joseph Speyer zum Essen verabredet sei. Ihr Benehmen änderte sich augenblicklich. Einer der Männer nahm ihm die Jacke ab, ein anderer verschwand, und der dritte begann ein Loblied auf einen der ehrenwertesten Bankiers der Stadt zu singen.

Der Mann selbst tauchte wenige Minuten später auf. Neben Garret mit seinem ungehobelten Benehmen und seiner unpassenden Kleidung wirkte Speyer in seinem blaugrauen Flanellanzug mit dezenten hellgrauen Nadelstreifen wie aus einer Anzeige in einem Lifestyle-Magazin. Der Anzug saß perfekt an seinem dünnen Körper, und die handgearbeiteten italienischen Schuhe passten zur Fassung seiner Brille. Speyers schütteres hellbraunes Haar war kurz geschnitten und leicht nach vorne gekämmt.

Kaum waren sie zur Bar gegangen, kamen vier Männer durch die Tür. Zwei von ihnen waren mit ihrer groß gewachsenen, bulligen Statur unschwer als Bodyguards zu erkennen. Die beiden älteren Männer in der Mitte waren Cy Green und Alexander Gordievsky. Sie sahen rein äußerlich ziemlich unterschiedlich aus. Green wirkte locker und selbstbewusst mit seinem glatt zurückgekämmten Haar, dem offenen Hemdkragen, der goldenen Halskette und dem teuren zweireihigen Sakko. Neben dem braun gebrannten Green sah Gordievsky ziemlich bleich aus. Sein braunes Haar wuchs nur noch an den Seiten und hinten einigermaßen dicht, und sein Anzug glänzte ein bisschen zu aufdringlich.

Man schüttelte einander die Hände, und die Belegschaft des Restaurants empfing die Gruppe mit großem Tamtam. Sie wurden zu einem Ecktisch geführt, wo Green und Gordievsky darauf bestanden, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen. Die beiden hünenhaften Bodyguards bekamen den Tisch neben ihnen. Eine spezielle Weinkarte wurde gebracht und Green gereicht, der jedoch ablehnte und mit einer Geste zu verstehen gab, dass Speyer für den Wein zuständig war.

Während der Banker die Karte studierte, wandte sich Green mit einem diabolischen Grinsen an Garret. »Sie haben sich einen guten Zeitpunkt für Ihren Besuch ausgesucht. Heute Nacht wird es richtig lustig. Wenn wir mit diesem exquisiten Mahl fertig sind, werden wir ein paar fantastische Clubs aufsuchen, und danach werden wir zu mir gehen und uns eine wirklich einzigartige Abendunterhaltung gönnen.«

Garret hatte die weite Reise von Washington nicht unternommen, um sich zu amüsieren. Er wollte die unangenehmen Dinge aus der Welt schaffen und kam deshalb gleich zur Sache. »Wir haben ein Problem.«

»Können wir nicht wenigstens essen, bevor wir über das Geschäftliche reden?«, erwiderte Green.

»Ich würde es lieber gleich klären. Ihr habt mir versprochen, dass ihr alle Unsicherheitsfaktoren beseitigt.«

»Und das haben wir auch getan«, entgegnete Green und lächelte einer vorbeigehenden Frau zu.

»Haben Sie nicht gestern die Pressekonferenz des Präsidenten gesehen?«

Green tat Garrets Ängste mit einem unerschütterlichen Gesichtsausdruck ab. »Ich mache mir keine Sorgen.«

»Sie haben den Kerl gefunden!«, beharrte Garret.

»Es führt nicht die geringste Spur von ihm zu uns«, versicherte ihm Green.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Sagen Sies ihm, Joseph.«

Speyer machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick von der Weinkarte zu wenden. »Alles ist in bar abgewickelt worden. Und wir haben ihn nie getroffen.«

»Wie hat er sein Geld bekommen?«

»Wir haben es in zwei Seesäcke gepackt und mit einem Privatflugzeug nach Zypern gebracht. Der Killer hat uns einen bestimmten Ort angegeben; wir haben die Säcke mitten in der Nacht an einer verlassenen Straße hinter einer Steinmauer deponiert.«

»Es hat sich niemand persönlich mit ihm getroffen?«

»Nein«, versicherte Green.

»Und es gibt keinerlei Aufzeichnungen, keine E-Mails, die zu uns führen könnten?«

»Keine.«

»Dann lügt die CIA also«, sagte Garret lächelnd.

»Oder der Bosnier lügt«, fügte Green hinzu.

»Wer kennt sich bei der verdammten CIA schon aus?«, meinte Garret. »Sie müssen wirklich die inkompetentesten Schwachköpfe auf dem Planeten sein.« Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Wasser.

Green faltete seine perfekt manikürten Finger vor dem Gesicht. »Und wie geht es mit der Begnadigung voran?«, fragte er.

Garret wand sich einen Moment lang auf seinem Sessel, ehe er Green in die Augen sah. »Es geht recht gut voran.«

»Ich glaube, Sie lügen«, stellte Green trocken fest.

»Cy«, stöhnte Garret, »wir sind jetzt so weit gekommen, da werden wir doch unsere Abmachung einhalten.«

»Ich will meine Begnadigung«, beharrte Green mit leicht drohendem Unterton.

»Und die werden Sie, verdammt noch mal, auch bekommen«, versetzte Garret.

»Wenn ich meine Begnadigung nicht bekomme, sind Sie ein toter Mann.«

Garrets Kehle fühlte sich mit einem Mal ziemlich trocken an. Sein Leben war gerade von einem Mann bedroht worden, der mit Sicherheit in der Lage war, seine Drohung wahr zu machen. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass wir wahrscheinlich bis zur letzten Minute warten müssen«, betonte Garret mit ruhiger Stimme. »Wenn die Medien davon Wind bekommen, könnten sie alles zunichte machen. Die Sache wird erst im letzten Moment geregelt … am Samstagvormittag.«

Green strich sich mit der Hand über das zurückgekämmte Haar und akzeptierte Garrets Antwort mit einem Kopfnicken. »Das ist okay«, sagte er mit ernster Miene, »aber vergessen Sie nicht, wenn die Begnadigung nicht unterschrieben wird, dann werden Sie und Ihr Boss bezahlen.«

Garret war es nicht gewohnt, dass man ihm derart unverhohlen drohte. Für gewöhnlich war er es, der andere terrorisierte. Er fühlte sich wie mit dem Rücken zur Wand und beschloss, in die Offensive zu gehen. »Zum letzten Mal  er ist nicht mein Boss, und wenn wir schon mit Drohungen um uns werfen, dann hätte ich auch etwas beizusteuern. Was glauben Sie, wird Ihr alter Geschäftspartner Pinky sagen, wenn er erfährt, dass Sie seine Tochter umgebracht haben?«

»Scht …«, zischte Speyer.

Etwas leiser fügte Garret hinzu: »Was meinen Sie  ob er vielleicht ein paar von seinen alten Kumpeln beim Mossad anruft, damit sie Ihnen einen Besuch abstatten?«

Green sah den Polit-Geschäftemacher, der ihm gegenübersaß, mit einem dünnen Lächeln an. »Pinky hätte der kleinen Schlampe eine Lobotomie verpassen sollen, damit sie ein bisschen anders tickt, so wie es Joe Kennedy mit seiner Tochter gemacht hat. Glauben Sie mir«, betonte Green in dem Bemühen, Garrets Drohung den Wind aus den Segeln zu nehmen, »sie hat ihm einige Kopfschmerzen bereitet. Er ist nicht so traurig über ihren Tod, wie es vielleicht scheint.«

Garret sah den Milliardär mit zusammengekniffenen Augen an. »Gut, wie steht es dann mit Josh? Was glauben Sie, wie der künftige Präsident der USA reagieren wird, wenn er erfährt, dass Sie seine geliebte Frau ermordet haben, nur damit Sie Ihre unrechtmäßig erworbenen Milliarden behalten können?« Garret lehnte sich zurück, überzeugt, dass dieser Schlag gesessen hatte. »Vielleicht steckt er Ihnen eine Tomahawk-Rakete in den Arsch. Oder er sorgt dafür, dass einer seiner Flugzeugträger zufällig Ihre Jacht rammt, wenn Sie einmal draußen auf dem Mittelmeer sind.« Garret nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb. »Ich würde mir den Oberbefehlshaber der einzigen Supermacht der Welt nicht gern zum Feind machen.«

Greens Gesicht verfärbte sich dunkelrot vor Zorn. »Undankbarer kleiner Scheißer. Das war nicht meine Idee.«

»Unsinn!«, zischte Garret.

»Sie und Ihr Boss haben mir etwas von Ihren Problemen vorgejammert.«

»Er ist nicht mein Boss!«

»Entschuldigung«, verbesserte sich Green. »Ihr zukünftiger Vizepräsident.«

»Unser Vizepräsident. Vergessen Sie nicht, dass Sie die amerikanische Staatsbürgerschaft sehr gern wieder zurückhätten.«

Speyer hielt es nicht länger aus. Es war laut im Restaurant, dennoch blickten bereits ein paar Gäste zu ihnen her. »Gentlemen, ich denke, Sie haben beide Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Sie haben eine Vereinbarung getroffen. Cy hat seinen Teil erfüllt, und jetzt liegt es an Ihnen, Stu, das Gleiche zu tun. Dürfte ich einen Toast vorschlagen?« Speyer hob sein Glas. »Auf Cys Begnadigung, die bestimmt am Samstag unterschrieben wird.«

Sie stießen mit ihren Gläsern an, und Green fügte lächelnd hinzu: »Das will ich sehr hoffen.«

Garret erwiderte das Lächeln. »Keine Sorge«, sagte er, »es klappt bestimmt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mal pinkeln.«

Als Garret draußen war, wandte sich Speyer an Green. »Ich habe dem Mann noch nie getraut«, sagte er. »Ich habe dir ja gesagt, dass das Ganze ein Wahnsinn ist. Was ist so schlimm an dem Leben, das du hier hast? Warum musst du unbedingt nach Amerika zurück?«

»Das wirst du nie verstehen. Du bist ja nicht dort zur Welt gekommen.« Green blickte zur Bar hinüber, wo eine hübsche Blondine saß. Er hob sein Glas und lächelte ihr zu. Zu Speyer gewandt, fragte er: »Kommst du nachher mit? Es wird sicher eine wundervolle Show.«

Speyer wünschte sich, dass sie ihn endlich in Ruhe ließen, damit er ein paar exquisite Weine auswählen konnte. »Ich weiß nicht recht. Ich soll mich mit ein paar Kollegen treffen.«

Green sah ihn mit einem breiten Grinsen an. »Ach ja? Wo? Im Le Pretexte, damit ihr ein paar hübschen Jungs bei Fesselungsspielen zusehen könnt?«

Green hatte recht. Speyer hatte tatsächlich vor, sich mit ein paar Freunden in Genfs angesagtestem Schwulen-Nachtclub zu treffen. »Gibt es da nicht so ein schönes Sprichwort?«

»Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, sagte Green und hob sein Glas. »Du kannst ruhig einen Freund mitbringen. Ich lasse zusätzlich zu den Mädchen auch ein paar hübsche Jungs kommen. Wir werden Mr.Garret zeigen, was wir hier in Genf unseren Gästen zu bieten haben.«
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Rapp hatte auf seinem Bildschirm verfolgt, wie Garret das Restaurant betrat. Als Speyer eintraf, war Rapp bereits in Position, um zu beobachten, wie der Mann seinen Wagen dem Parkservice übergab. Als schließlich ein schwarzer Hummer vorfuhr, hatte Rapp das Gefühl, dass er gleich die beiden letzten Teilnehmer an dem Vier-Personen-Abendessen sehen würde. Sein Gefühl verstärkte sich, als ein Mann von der Statur eines Footballspielers aus dem Fahrzeug stieg und sich kurz im Restaurant umsah, um dann gleich wieder herauszukommen. Ein weiterer Hüne stieg aus dem Wagen, während ein dritter hinter dem Lenkrad sitzen blieb. Dann kamen die beiden Männer, die sie zu beschützen hatten.

Rapp erkannte Gordievsky sofort. Er hatte im Flugzeug die Akte des Mannes studiert. Der zweite Mann hatte etwas Vertrautes an sich, doch es wollte ihm nicht einfallen, woher er ihn kannte. Als sie das Restaurant betraten, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu und griff nach dem kleinen Ohrhörer, der an den Laptop angeschlossen war. Im nächsten Augenblick hatte er die Geräusche aus dem Inneren des Restaurants im Ohr. Rapp lehnte sich zurück und machte es sich bequem. Er ging davon aus, dass er einen langen Abend des Beobachtens, Zuhörens und Wartens vor sich hatte.

Nicht einmal eine Minute später bemühte er sich angespannt, jedes Wort zu verstehen, als Garret und der Mann namens Cy in einen Disput über ihre Vereinbarung gerieten. Als Garret schließlich auf die Toilette ging, drückte Rapp den Sendeknopf an seinem Funkgerät. »Hast du alles mitbekommen?«, fragte er.

»Ja«, hörte er Dumonds Stimme.

Rapp nahm den Ohrhörer, der die Geräusche aus dem Restaurant übermittelte, aus dem Ohr. »Kannst du es ein bisschen aufbereiten?«, fragte er. »Die Hintergrundgeräusche herausfiltern?«

»Bin schon dabei.«

»Wie lange dauert es?«

»Vielleicht eine Minute.«

»Gut. Wenn es fertig ist, verschlüssle es und schick es an Irene.«

»Roger.«

Rapp blickte auf den Computerbildschirm, wo er die drei Männer am Tisch sitzen sah. Speyer saß mit dem Rücken zur Kamera. Der kahlköpfige Mann war Alexander Gordievsky, dessen war sich Rapp absolut sicher, nachdem er die CIA-Akte über ihn gelesen hatte. Der dritte Mann, den sie Cy nannten, hatte irgendetwas Vertrautes an sich  doch sosehr er auch nachdachte, er kam nicht drauf, woher er den Mann kannte. Seine Gedanken kehrten zu dem Gespräch zurück. Josh Alexander war also nicht in die Sache eingeweiht. Rapp überlegte kurz, wie sie dem Mann die Wahrheit beibringen konnten, und kam zu dem Schluss, dass es besser war, ihn in dem Glauben zu lassen, dass seine Frau von Terroristen ermordet worden war.

»Mitch«, hörte er Dumonds knisternde Stimme im Ohrhörer. »Garret telefoniert mit seinem Handy.«

»Wo ist er?«, fragte Rapp und steckte sich den Knopf wieder ins linke Ohr.

»Auf der Toilette.«

»Das ist mir scheißegal«, hörte er Garrets blechern klingende Stimme. »Der Kerl ist verrückt. Sprich mit Stokes und sag ihm, er bekommt das Außenamt, wenn er die Sache regelt.« Einige Augenblicke war es still, als Garret seinem Gesprächspartner zuhörte. »Sag der Staatsanwältin in New York, sie kann jeden Job haben, den sie will. Verdammt … ich mache sie zur nächsten Senatorin von … woher sie eben kommt.« Wieder war es still, während Garret seinem Gesprächspartner zuhörte. »Es ist mir gleichgültig, was du zu tun hast, Mark. Schwing deinen Arsch zusammen mit Stokes ins Weiße Haus hinüber und bring Hayes dazu, diese Begnadigung zu unterschreiben, sonst wird uns Cy Green das Leben schwer machen, das verspreche ich dir.«

Der Name und das Gesicht ergaben eine Einheit, und Rapp wusste plötzlich, wer der Mann war. Cy Green war ein krimineller Geschäftsmann, der aus New York geflohen war, nachdem aufgeflogen war, dass er nach dem ersten Golfkrieg Waffen an den Irak und an Libyen verkauft hatte. Außerdem hatte er Millionen bei dubiosen Geschäften mit korrupten russischen Oligarchen verdient, die ihm Zinn und Kupfer zu einem besonders günstigen Preis verschafften. Diese Gewinne reichten ihm noch nicht  er verdiente an der Börse durch Short-Selling noch einmal kräftig, indem er teuer verkaufte und nach dem erhofften Kurssturz billiger wieder zurückkaufte. Danach stieß er seine Rohstoffe ab und ließ den Weltmarkt für Zinn und Kupfer zusammenbrechen. Rapp glaubte sich zu erinnern, dass man in Langley schon vor ein paar Jahren daran gedacht hatte, Green zu schnappen, doch das Außenministerium hatte es nicht zugelassen. Er musste an das alte Sprichwort denken, dass es manchmal leichter ist, hinterher um Verzeihung zu bitten als vorher um eine Erlaubnis. Diesmal würde er weder um das eine noch um das andere bitten.

Rapp verfolgte auf dem Bildschirm, wie Garret sich wieder zu seinen Komplizen am Tisch gesellte. Er nahm das abhörsichere Satellitentelefon zur Hand, das er neben sich auf dem Sitz liegen hatte, und drückte den Sendeknopf in seinem Ärmel. »Hast du es schon an Irene geschickt?«

»Ja.«

»Was ist mit dem letzten Teil? Kannst du das ganze Gespräch aus Echelon übernehmen?«

»Bin schon dabei  es dauert aber ein paar Minuten.«

»Okay. Lass es mich wissen, wenn du es hast.« Rapp wählte die Nummer von Kennedys Direktleitung und sah auf seine Uhr. Es war kurz vor halb neun Uhr abends in Genf, das hieß, dass es in Washington halb drei Uhr nachmittags war.

Kennedy meldete sich mit den Worten: »Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Was gibts?«

»Ich habe vorhin mit Hornig telefoniert. Sie sagt, dass dein Freund sehr gesprächig ist.«

»Ja, aber sagt er irgendetwas Brauchbares?«

»Offenbar hat er vergangenen Oktober eine Reise in die Staaten gemacht.«

Rapp blickte langsam auf und starrte durch die Windschutzscheibe des Wagens hinaus. »Er war es, der Gazich den Van geliefert hat.«

»Gut kombiniert.«

»So haben sie ihn gefunden.« Rapp stellte sich vor, wie Milinkovich Gazich fotografierte, als er sich den Van holte.

»Was?«

»Nicht wichtig. Hast du die E-Mail?«

»Ja. Sie ist gerade in meiner Inbox gelandet.«

»Öffne sie und klicke auf den Play-Button am Audioclip. Und setz dich lieber vorher hin.«

Rapp hörte, wie der Clip gestartet wurde. Er verstand nicht jedes Wort, aber nachdem er es bereits gehört hatte, konnte er leicht folgen. Als der Clip vorbei war, räusperte sich Kennedy und sagte: »Dann ist Ross also auch verwickelt.«

»Ja. Du bekommst gleich einen zweiten Clip. Garret hat von der Toilette aus telefoniert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit Ross gesprochen hat.«

»Ich nehme an, dieser Cy, den ich da gehört habe, ist Cy Green?«

»Woher weißt du das?«, fragte Rapp überrascht.

»Er und Pinkus Rautbort waren Geschäftspartner. Immobilien in New York und ein paar Ölgeschäfte. Ihre Wege trennten sich, als Green angeklagt wurde. Ziemlich unschöne Sache. Ein paar von ihren Immobilien in New York wurden inzwischen beschlagnahmt.«

»Wollten wir ihn nicht schon vor ein paar Jahren drankriegen?«

»Ja. Jemand im National Security Council hat es dem Außenministerium verraten, und die haben uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Nun, wenn es etwas Positives an der Sache gibt, dann sicher, dass Alexander nichts damit zu tun hat.«

»Das sehe ich auch so.«

»Ich glaube nicht, dass wir es ihm sagen sollten«, meinte Rapp.

»Warum nicht?«

»Es würde ihn fertigmachen.«

»Du meinst, es ist ein Segen, nichts zu wissen?«

»Ich würde es nicht gerade einen Segen nennen, wenn man seine Frau verliert. Wie immer ihre Ehe ausgesehen haben mag  er hat sie offenbar geliebt.«

»Ich glaube, du hast recht.«

»Dann erklär mir, warum er ein besserer Präsident sein sollte, wenn er die Wahrheit erfährt.«

»Als Präsident muss er die Wahrheit kennen.«

»Normalerweise würde ich das auch so sehen, aber in diesem Fall nicht. Wenn du ihm sagst, was wirklich passiert ist, machst du ihn damit zu einem verbitterten paranoiden Mann.«

Kennedy dachte eine ganze Weile nach. »Du hast wahrscheinlich recht«, räumte sie schließlich ein.

»Lass mich die Sache einfach hier und jetzt bereinigen.«

»Moment mal. Ich muss erst einmal darüber nachdenken.«

»Spar dir die Mühe.«

»Mitch?«, fragte sie beunruhigt.

»Ich werde das tun, was schon längst jemand hätte tun sollen.«

»Wir müssen es uns wenigstens überlegen, bevor wir handeln.«

Rapp lachte. »Das ist nicht mehr notwendig. Die Sache ist schon in Arbeit.«

»Rühr Garret nicht an.«

»Wieso das?«

»Wir haben einen dickeren Fisch an der Angel. Allzu viele Zufälle würden einige Leute stutzig machen. Lass ihn einfach gehen und kümmere dich um die anderen. Und tu mir einen Gefallen. Frag Marcus, ob er mir Ross medizinische Unterlagen aus Bethesda besorgen kann.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Wir sehen uns morgen.« Rapp beendete das Gespräch und hielt das Handy einen Moment lang im Schoß.

»Marcus«, sprach er in sein Mikrofon, »finde heraus, wo Green und Gordievsky zu Hause sind.« Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Und vielleicht kannst du uns ein paar Informationen über diesen Le-Pretexte-Club besorgen, von dem sie gesprochen haben.«
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Der Nachtclub, den Speyer aufsuchen wollte, war nicht weit vom Restaurant entfernt, doch in Genf gab es ohnehin keine großen Entfernungen. Green und Gordievsky fuhren mit Garret in einen anderen Club mit jungen weißrussischen Mädchen, die für Gordievsky arbeiteten. Man zahlte dort tausend Dollar für ein bisschen Spaß im Bett. Gordievsky prahlte beim Essen damit, dass er neunzig Prozent davon einsteckte. Garret wollte eigentlich nicht mitmachen, doch Green bestand darauf, dass er mitkam. Ein kurzer Sprung in den Club, danach würden sie ihn ins Hotel zurückbringen. Speyer sagte zu, dass er zur Mitternachts-Show in Greens Penthouse sein würde.

Rapps Plan stand somit fest. Es war 22:41 Uhr, als die vier aus dem Restaurant kamen. Im Moment ging es Rapp nur um Speyer. Er war der Schlüssel zu allem. Rapp hatte beim Essen etwas Bestimmtes in seiner Stimme bemerkt  so als würde er es bedauern, mit den anderen zu tun zu haben. Speyer gab dem Mann vom Parkservice seinen Parkschein und winkte den anderen zum Abschied, als sie sich in den Hummer zwängten.

»Kevin«, sagte Rapp zu dem Mann auf dem Vordersitz. »Glaubst du, dass die Bodyguards kugelsichere Westen tragen?«

Hacket schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so große überhaupt gibt.«

Rapp nickte. Er war sich sicher, dass man irgendwo auch Westen in dieser Größe bekommen konnte, aber er bezweifelte, dass sich diese Typen mit ihrem Körperumfang in eine unbequeme kugelsichere Weste zwängen würden. »Dort kommt der Typ vom Parkservice. Wenn er da ist und Speyer den Wagen übergibt, fährst du los, damit sie hinter uns zum Le Pretexte fahren.«

Der Mann vom Parkservice sprang aus Speyers BMW und hielt dem Banker die Autotür auf. Hacket fuhr los und folgte dem Quai de la Poste in östlicher Richtung. Speyer ordnete sich direkt hinter ihnen in den Verkehr ein. Ihr Ziel war nicht einmal einen Kilometer entfernt. Um sich mit dem Club vertraut zu machen, hatte sich Rapp bereits drinnen umgesehen, während Speyer und seine Gäste aßen. Er erblickte den Nachtclub schon von Weitem; mit seinem riesigen Neonschild war er kaum zu übersehen. Die Lufttemperatur lag nur einige Grad über dem Gefrierpunkt  dennoch hatte sich draußen auf dem Bürgersteig eine lange Schlange von Gästen gebildet, die darauf warteten, eingelassen zu werden.

»Lass mich hier raus«, forderte Rapp seinen Kollegen auf. Noch bevor der Wagen zum Stillstand kam, hatte er bereits die Tür geöffnet und sprang hinaus. Er schlug die Tür hinter sich zu und eilte zwischen zwei geparkten Wagen auf den Bürgersteig. Rapp trug eine schwarze Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen, dunkle Jeans und schwarze Schnürschuhe mit schwerer Sohle. Er wandte sich nach links und ging über den Bürgersteig zum Eingang des Clubs. Rapp sah, wie Hacket weiterfuhr, dicht gefolgt von dem BMW. Die Gäste standen nun in einer Schlange zu seiner Rechten. Er würde sich beeilen müssen, um es perfekt zu timen. Hacket kam zur Kreuzung, bog rechts ab und hielt dann abrupt an.

Der BMW hielt beim Parkservice an, und Speyer stieg aus. Er nahm seinen Parkschein und ging um das Heck herum, so wie Rapp es erwartet hatte. Rapp beschleunigte seine Schritte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein Typ wie Speyer so wie alle anderen hinten anstellen würde. Auch in diesem Punkt behielt Rapp recht. Speyer trat auf den Bürgersteig und ging direkt zur Tür. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Parkschein, den er in seine Brieftasche zu stecken versuchte.

Rapp erreichte ihn auf halbem Weg zwischen Randstein und Eingangstür. Er streckte die linke Hand aus und fasste den Banker am rechten Ellbogen. »Joseph«, sagte Rapp laut genug, dass es die Rausschmeißer hören konnten. »Lang nicht mehr gesehen.« Rapp ging weiter und zog den verblüfften Speyer mit sich. Mit viel leiserer Stimme fügte er hinzu: »Sie haben Glück, dass mein Chef Sie lebend haben will, weil ich Sie sonst auf der Stelle töten würde.«

Speyer sah den Fremden schockiert an. Er versuchte sich loszureißen, doch der Griff war zu fest. »Was …?«, stieß er hervor, wurde jedoch unterbrochen, als er einen Stich in der Seite spürte.

»Nicht wehren, und vor allem nicht laut sprechen. Sehen Sie auf meine rechte Hand.« Rapp streckte die Hand mit dem Messer vor, damit Speyer es sehen konnte. Die Spitze war rot von Blut. »Wenn Sie nicht genau das tun, was ich sage, dann schneide ich Ihnen die Kehle durch und lasse Sie hier verbluten. Ich weiß, was Sie und Cy Green ausgeheckt haben.« Rapp sah Angst in den Augen des Mannes aufblitzen. »Ja, ich bin Amerikaner. Wenn Sie kooperativ sind, wird Ihnen nichts geschehen  im Gegensatz zu Ihrem Freund Green, der nicht so glimpflich davonkommen wird. Los.« Rapp ging mit Speyer auf den wartenden Mercedes zu.

»Wer sind Sie?«

Rapp ging weiter. »Ich bin der Mann, der alle Ihre Probleme lösen wird.«

Sie erreichten den Mercedes, und Rapp öffnete die Tür hinten rechts. Statt einzusteigen, blickte Speyer rasch zum Club zurück. Rapp sah ihn lächelnd an. »Wenn Sie mir nicht sagen, dass es Ihnen schon längst leidtut, dass Sie sich auf Geschäfte mit Green eingelassen haben, dann lasse ich Sie gehen. Ich werde diesen verdammten Scheißkerl persönlich umbringen, und dann werde ich Präsident Alexander sagen, dass Sie mitgeholfen haben, seine Frau und achtzehn weitere Amerikaner zu ermorden.« Rapp blickte durch die Brillengläser in die Augen des Bankers. Er sah, dass der Mann seine Möglichkeiten auslotete und sich fragte, was er tun sollte, um seine Haut zu retten. Mit ruhiger Stimme fügte Rapp hinzu: »Oder Sie steigen in diesen Wagen und helfen mir.«

»Was habe ich davon?«

Rapp lächelte und sagte: »Sie kommen mit dem Leben davon.«
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Rapp saß seitlich auf dem Rücksitz. Er hatte den Banker bereits durchsucht und ihm die Brieftasche und sein Handy abgenommen. Das Messer, das er jetzt in der linken Hand hielt, hatte er auf Speyers Gesicht gerichtet.

»Und wer garantiert mir, dass das stimmt, was Sie mir erzählen?«

Der Banker musterte ihn schweigend. »Niemand«, sagte Rapp schließlich.

»Genau. Aber Sie hatten recht, als Sie sagten, dass mein Leben viel einfacher wäre, wenn ich nichts mit Cy Green zu tun hätte.«

Rapp hatte an Speyers Ton beim Essen bemerkt, dass der Mann sich in der Gesellschaft von Leuten wie Green und Gordievsky nicht wohlfühlte. Das machte ihn um nichts weniger schuldig, wenn auch ein klein wenig sympathischer. Rapp sah ein gewisses Potenzial in Speyer. Die CIA bekam nicht so oft die Chance, sich die Dienste eines wichtigen Genfer Bankdirektors zu sichern. Der Mann konnte ihnen äußerst wertvolle Informationen liefern.

»Also, dann erzählen Sie mir noch einmal ganz genau, was Sie über die Sicherheitsvorkehrungen wissen.« Rapp drehte sich um und blickte zu dem Haus hinüber, in dem Green wohnte.

»Ich habe es Ihnen schon dreimal gesagt.«

»Erzählen Sie es mir noch einmal.« Rapp wollte sichergehen, dass Speyer nichts vergaß.

»Die Lobby ist mit kugelsicherem Glas ausgestattet. Der Portier ist um diese Zeit nicht da, deshalb rufen wir oben im Penthouse an, sie lassen uns rein und schicken den Aufzug runter.«

»Und wenn wir oben im dritten Stock sind?«

»Die Tür geht auf, und einer der Bodyguards erwartet uns. Manchmal sind es auch zwei.«

»Und sie durchsuchen Sie mit dem Metalldetektor?«

»Ja.«

»Was ist mit dem Butler?«

»Manchmal ist er da, manchmal nicht. Das kommt darauf an, wie spät es ist.«

Rapp wollte den Butler nicht gern töten. »Haben Sie nicht gesagt, dass er hier wohnt?«

»Ich habe gemeint, dass er da ist, wenn man aus dem Aufzug kommt.«

»Und das um Mitternacht?«

»Für Cy Green zu arbeiten ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Job.« Speyer schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch.

In diesem Augenblick hörte Rapp Colemans Stimme im Ohrhörer. »Sie haben Garret gerade in seinem Hotel abgesetzt und sind auf dem Weg.«

Rapp gab die Information an Speyer weiter, der nervös die Hände rang. »So wird das nichts«, meinte Rapp.

»Was?«, fragte Speyer.

»Sie sind zu nervös. Sie müssen ruhig bleiben.«

»Wie können Sie allen Ernstes von mir erwarten, dass ich ruhig bleibe?«

»Entspannen Sie sich und denken Sie daran, wie nett Ihr Leben ohne Green und diesen Weißrussen sein wird.«

»Ja, aber woher weiß ich, dass Sie mir nicht in den Rücken schießen?«

Rapp lächelte und sah auf seine Uhr; es war 11:56. Diese Kerle waren wenigstens pünktlich. Speyer hatte ihm den Namen des Escort-Services verraten, den Green bevorzugte. Rapp rief dort an und sagte, dass Mr.Green den Service erst eine Stunde später in Anspruch nehmen wolle.

»Joseph, eine gute Gelegenheit lasse ich mir nicht so einfach entgehen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Sie da reingehen und genau das tun, was ich Ihnen sage, dann werde ich nicht auf Sie schießen. Sie werden morgen früh aufstehen und zur Arbeit gehen. Sie behalten Ihr Haus in den Bergen und Ihr Appartement in Paris. Das Einzige, was sich ändert, ist, dass Sie diese beiden Halunken los sind.«

»Ich verstehe es nicht. Was haben Sie davon?«

Rapp lächelte. »Sie werden für die CIA spionieren.«

»Das kann ich nicht!«, erwiderte Speyer empört.

»Doch, Sie können, und Sie werden  sonst spreche ich mit Präsident Alexander über Ihre Rolle beim Tod seiner Frau, und dann wäre alles weg … die Bank, das Haus in den Bergen, die Wohnung in Paris. Und er würde mich wieder hierher schicken, damit ich Sie töte.« Rapp schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir. Entscheiden Sie sich für die erste Möglichkeit. Das andere wäre sicher nicht lustig für Sie.«

Speyer neigte den Kopf zur Seite und atmete nervös durch. »Okay, ich mache es.«

»Das ist sehr klug von Ihnen«, sagte Rapp erleichtert. »Sie müssen nur ruhig bleiben, den Rest überlassen Sie mir.«

Der Hummer näherte sich auf der schmalen Straße. Er war schon von Weitem zu erkennen, weil er um einiges höher war als die kleineren europäischen Autos. Das Fahrzeug hielt vor Greens Haus an, und einer der stämmigen Bodyguards stieg aus. Diese imposanten Kerle waren gut für die Show und als Abschreckung, doch sie bewegten sich zu langsam, um sich gegen einen gut ausgebildeten Angreifer wehren zu können. Green und Gordievsky stiegen als Nächste aus, ehe ein weiterer Riese aus dem Wagen kam. Alle vier Männer gingen schließlich zum Haus, und der Wagen fuhr weiter  auf der Suche nach einem Parkplatz, wie Rapp annahm. Coleman würde dem Mann folgen und ihn im richtigen Moment ausschalten. Rapp sah auf seine Uhr, als es gerade Mitternacht schlug.

»Los«, forderte er Speyer auf.

Beide Männer stiegen aus dem Wagen. Rapp schob sein Messer in die rechte Außentasche seiner Lederjacke und steckte die schallgedämpfte Glock-Pistole in die linke Tasche. Er ging um den Wagen herum und überquerte neben Speyer die Straße und den Bürgersteig. Vor dem Haus rückte Speyer noch einmal seine Brille zurecht und hob schließlich die Hand an den Türsummer.

»Nicht vergessen … lächeln«, flüsterte Rapp. »Wir sollen uns ja amüsieren.«

Speyer verzog das Gesicht zu einem gezwungenen Grinsen und drückte den Türsummer. Wenige Sekunden später ertönte Greens Stimme aus der Sprechanlage. »Joseph, du bist gekommen, und du hast einen Freund mitgebracht. Sehr schön. Komm gleich rauf.«

Ein Klicken verriet, dass das Schloss geöffnet wurde. Rapp drückte die Tür mit der Schulter auf, weil er das Glas nicht mit der Hand berühren wollte. Er forderte Speyer mit einer Geste auf, zuerst einzutreten. Sie schritten durch die relativ kleine Lobby zum Aufzug hinüber. Das weiße Licht über der Tür verriet ihnen, dass der Lift gerade vom dritten Stock herunterkam. Rapp beugte einige Male die Knie und neigte den Kopf nach links und nach rechts, um den Hals zu entspannen.

Speyer sah ihn von der Seite an. »Was machen Sie da?«

»Ein paar Lockerungsübungen. Beugen Sie die Knie … entspannen Sie sich.«

Der Banker versuchte es.

»Und jetzt atmen Sie ein paarmal durch und denken Sie daran, wie froh Sie sein werden, wenn das Ganze vorbei ist.«

Die Aufzugtür ging auf, und sie traten ein. Speyer drehte sich um und lehnte sich an die Rückwand. Rapp machte es ebenso und stellte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Schultern berührten. Es sollte so aussehen, als wären sie eng befreundet. Die Türen gingen zu, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

Rapp sah Speyer lächelnd an. »Wie lange sind Sie eigentlich schon im Bankgeschäft?«, fragte er.

»Bitte erschießen Sie mich nicht.«

Rapp hatte allmählich das Gefühl, dass er mit ermutigendem Zuspruch bei dem Mann nicht viel erreichte. Er beugte sich an Speyers Ohr. »Wenn Sie noch einmal davon sprechen, dann tue ich es vielleicht noch.« Dann richtete er sich wieder auf und lächelte. »Sie brauchen nur still dazustehen und die Arme auszustrecken, wenn der Kerl Sie durchsuchen will. Den Rest erledige ich.«

Einen angespannten Augenblick später gingen die Aufzugtüren langsam auf. Rapp wandte sich Speyer zu und griff nach seiner Pistole. Seine Jackentasche bot gerade genug Spielraum, dass er aus der Hüfte feuern konnte, wenn es nötig war. Der Bodyguard stand mitten auf dem Flur, einen Metalldetektor in der Hand. Der zweite Leibwächter hatte bereits eine nicht allzu wachsame Position auf einem Stuhl an der Wand eingenommen. Kein Butler. Rapp blickte sich unauffällig um, während Speyer aus dem Aufzug trat. Rasch musterte er die beiden Leibwächter und achtete auf ihre Hände, ihre Füße und die Augen. Die Füße waren platt und die Finger so dick, dass man wahrscheinlich bis fünf zählen konnte, bis sie die Pistolen aus ihren Halftern bekamen. Ihre Augen waren blutunterlaufen und trüb. Wahrscheinlich hatten sie einiges getrunken.

Speyer streckte die Arme aus wie eine Vogelscheuche, damit der dicke Kerl ihn mit dem Metalldetektor absuchen konnte. Rapp hielt sich hinter ihm und drehte sich leicht nach links, als er seine schallgedämpfte Pistole zog und sie an der schwarzen Lederjacke verbarg. Der Typ ging beim Durchsuchen ziemlich schlampig vor. Rapp trat ein paar Schritte nach links und tat so, als würde er sich für die Bilder an der Wand interessieren. Sobald Speyer die Arme sinken ließ, zog Rapp das Messer aus der rechten Jackentasche und hielt es über den Kopf.

»Ich schätze, ihr werdet das hier haben wollen«, sagte er und blickte zwischen den beiden Leibwächtern hin und her. Die beiden erstarrten geradezu, als sie das Messer sahen. Rapp feuerte aus der Hüfte. Zwei Schüsse in weniger als einer Sekunde. Der Mann auf dem Sessel wurde mitten in die Stirn getroffen. Der andere bekam die Kugel direkt unter die rechte Augenbraue. Er machte einen Schritt vor, ehe seine Beine unter ihm nachzugeben begannen. Rapp eilte rasch zu ihm hin, um ihn aufzufangen. Mit dem Messer in der rechten Hand streckte er den Arm nach ihm aus, damit der Mann nicht allzu hart auf dem Boden landete. Der Bodyguard sank auf die Knie und fiel dann zur Seite. Rapp jagte jedem der beiden noch eine Kugel in den Kopf und steckte das Messer wieder ein.

»Los, gehen wir«, forderte er Speyer auf, packte ihn am Mantel und zog ihn über den Flur.

Sie erreichten das große Wohnzimmer und wandten sich nach links. Alles war genau so, wie Speyer es ihm beschrieben hatte. Die Doppeltür zur Bibliothek lag genau geradeaus. Er schob Speyer weiter, damit er den Mann vor sich hatte und ihn sehen konnte. Sie traten durch die Tür, und Rapp schob Speyer nach rechts, während er selbst geradeaus weiterging, damit er freie Schusslinie hatte. So war er zwar völlig ungeschützt, aber er wollte vermeiden, dass Speyer ihn mit einer unvorhergesehenen Bewegung an einem gezielten Schuss hinderte.

Gordievsky stand am anderen Ende des Billardtisches und wollte sich gerade mit dem Stock vorbeugen. Sein kahler Schädel glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung, und seine Lippen bewegten sich, um etwas zu sagen, doch es kam kein Ton mehr heraus. Die Kugel traf ihn in die Stirn und hinterließ einen deutlich sichtbaren roten Punkt. Gordievskys Knie gaben unter ihm nach, und sein Kinn krachte gegen die Tischkante. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Green stand am anderen Ende des Tisches, beide Hände am Billardstock, die Spitze vor seinem Kinn. Das Gewicht war nach hinten verlagert, die Haltung leicht gebeugt. Hier stand ein Mann, der andere dafür bezahlte, dass sie die Drecksarbeit für ihn erledigten.

Green sah Rapp an und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Was immer sie Ihnen zahlen  ich zahle Ihnen das Doppelte.«

Rapp lachte. »Ich bin nicht zu kaufen. Ich bin hier im Namen der amerikanischen Regierung, du Scheißkerl.« Rapp drückte ab. Die Kugel traf Green mitten zwischen die Augen, und der Milliardär sank mit dem Billardstock in der Hand zu Boden. Rapp ging zu ihm und jagte ihm noch drei Kugeln in die Brust.

Danach drückte er den Sendeknopf seines Funkgeräts. »Hier oben ist alles in Ordnung. Ich schicke den Aufzug runter. Nicht vergessen, der Müll muss in spätestens einer Stunde draußen sein.«

Das Gesicht des Bankers war kreidebleich, und er zitterte am ganzen Körper. Rapp ging zu ihm und sagte: »Lassen Sie sich das eine Lehre sein, Joseph. Solange Sie ehrlich zu mir sind und nichts tun, was mir oder meinem Land schadet, wird Ihnen das hier sicher nicht passieren. Aber so wahr mir Gott helfe, wenn Sie irgendwelche krummen Tricks versuchen, nur ein einziges Mal, dann enden Sie genauso wie diese beiden gierigen Drecksäcke hier.«
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Im Weißen Haus, Washington D. C.

Irene Kennedy hielt ihre Handtasche in der einen Hand und den täglichen Bericht für den Präsidenten in der anderen. Sie wusste längst nicht mehr, wie oft sie dieses PDB, das Presidents Daily Brief, an Präsident Hayes abgeliefert hatte, aber es war in der Regel viermal die Woche gewesen, und das über zwei Jahre hinweg. Das PDB war so etwas wie ein streng geheimes Journal, die vom Office of Current Production and Analytical Support der CIA zusammengestellt wurde. Präsident Hayes las das Dokument jeden Morgen, so wie andere Zeitungen.

Kennedy blieb vor dem privaten Esszimmer des Präsidenten stehen und lächelte dem Secret-Service-Agenten zu, der draußen Wache stand. Die Direktorin der CIA hatte nicht gut geschlafen, was jedoch nichts mit Rapp zu tun hatte. Als sie zu Bett gegangen war, hatte er sich gerade am Flughafen auf seinen Flug vorbereitet. Greens Penthouse war gesäubert und die Leichen entfernt worden. Dennoch war noch längst nicht alles erledigt. Es musste jetzt alles perfekt klappen, sonst würde die ohnehin schon prekäre Situation noch schlimmer werden. Das Schwierigste daran war, dass sie bei dem, was sie vorhatte, bestimmte Personen ins Vertrauen ziehen musste. Personen, die einen Eid darauf geschworen hatten, die Gesetze und die Verfassung zu schützen. Gewiss, sie konnte mit dem Verständnis dieser Leute rechnen  zumal die Alternative gewesen wäre, an die Öffentlichkeit zu gehen und zuzusehen, wie Amerika in Misstrauen und Chaos versank.

Kennedy klopfte an die Tür und trat ein. Präsident Hayes saß an seinem privaten Esstisch. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte und eine Lesebrille auf der Nasenspitze. Wie immer hatte er seine vier Zeitungen vor sich liegen: New York Times, Washington Post, Washington Times und USA Today. Die Zeitungen lagen zweifach gefaltet auf dem Tisch, zwei links und zwei rechts. Carl, der Navy-Steward des Präsidenten, legte sie ihm jeden Morgen genau so hin.

»Irene«, sagte der Präsident und stand langsam auf. »Ich glaube, das gehört zu den Dingen, die ich an dem Job am meisten vermissen werde.«

Irene hörte, dass im Anrichteraum um die Ecke jemand hantierte. »Sie meinen Carls Kochkunst?«

Der Präsident lachte. »Was ist so schwer an einer Schüssel Blaubeeren und einer halben Grapefruit?«

Carl kam mit einem Teller in der Hand um die Ecke. »Ich kann ja nichts dafür, dass Sie zu einem Gesundheitsfanatiker geworden sind«, sagte er und stellte den Teller zwischen die perfekt gefalteten Zeitungen des Präsidenten. Dann kehrte er dem Staatsoberhaupt den Rücken zu und sagte in deutlich netterem Ton zu Irene Kennedy: »Wie geht es Ihnen, Direktor Kennedy?«

»Gut, Carl, und Ihnen?«

»Ich zähle die Minuten, bis er endlich weg ist«, antwortete der Philippiner und deutete mit einer Kopfbewegung auf Hayes.

»Es wird nicht mehr dasselbe sein, nicht wahr?«

»Ja, sehr traurig. Ich hatte mal einen Abszess an einem Zahn  den mussten sie mir dann ziehen. Ich war ungefähr genauso traurig, als er weg war.«

Der Präsident lachte. Er liebte es, Carl aufzuziehen und von ihm aufgezogen zu werden.

»Was möchten Sie heute essen?«, fragte Carl, zu Kennedy gewandt. »Und bitte verlangen Sie jetzt nicht die andere Hälfte von seiner Grapefruit.«

Das war genau das, was sie vorgehabt hatte, doch sie wollte Carl nicht enttäuschen. »Wie wärs mit einem Omelett?«

»Sie bekommen das beste, das Sie je gegessen haben.«

Carl verschwand wieder im Anrichteraum. Kennedy wandte sich dem Präsidenten zu und reichte ihm das PDB-Papier.

Hayes nahm den Bericht entgegen und hielt ihn eine Sekunde schweigend in der Hand. »Ich habe im Leben nie irgendwelchen Dingen nachgetrauert. Und das hat sich nicht geändert, seit ich Parkinson habe.«

»Das ist eine bewundernswerte Haltung, Sir.«

»Nun, wie Carl schon gesagt hat, meine Zeit hier ist bald abgelaufen, darum möchte ich nicht vergessen, Ihnen zu sagen, wie sehr ich Sie schätze.«

»Danke, Sir.«

»Ich meine es wirklich so, Irene. Sie haben mir nur kluge und ausgewogene Ratschläge gegeben, und das in oft sehr schwierigen Zeiten. Es wird mir fehlen, jeden Morgen mit Ihnen zu frühstücken.« Hayes breitete die Arme aus und umarmte sie herzlich.

»Ich werde Sie in Ohio besuchen«, sagte sie. »Vielleicht kann Carl mitkommen.«

Lachend setzten sie sich wieder an den Tisch. Carl brachte Kennedy Tee und schenkte dem Präsidenten noch etwas Kaffee ein. Hayes überflog den Bericht, ohne jedoch ganz bei der Sache zu sein. Nachdem er nur noch etwas mehr als einen Tag im Amt war, würde er nicht mehr viel tun können. Außerdem hatte er etwas anderes auf dem Herzen.

»Sie sind sich also sicher, dass diese Lügengeschichte in der Times das Werk von Ross und Garret ist?«

»Ja«, antwortete Kennedy voller Überzeugung.

»Er hat gestern angerufen.«

»Wer?«, fragte Kennedy, obwohl sie es ohnehin wusste.

»Ross. Er hat gesagt, er würde gern das Kriegsbeil zwischen uns begraben.«

»Und  was halten Sie davon?«

»Ich traue ihm nicht.«

»Sie sollten Ihrem Instinkt folgen.«

Hayes blickte mit einem besorgten Ausdruck aus dem Fenster.

»Worüber möchte er mit Ihnen sprechen?«

»Über irgendeine Begnadigung.« Hayes wandte sich wieder ihr zu. »Und über Sie.«

Kennedy tat überrascht. »Über mich?«

»Ja. Er sagt, er hätte sich in seinem Urteil über Sie geirrt.«

»Das ist ja interessant.« Kennedy war über das Treffen im Bilde; sie wusste, dass Ross und Stokes um diese Begnadigung bitten würden, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es auch um sie gehen würde.

»Ja«, sagte Hayes skeptisch. »Ich glaube, er führt irgendwas im Schilde.«

»Wahrscheinlich. Soll ich Sie begleiten?«

Hayes überlegte kurz und nickte dann. »Ich will an meinem letzten Tag keine Spielchen mehr. Wenn er irgendetwas zu sagen hat, dann kann er es auch tun, wenn Sie dabei sind.«

»Gut.«

Der Steward brachte das Omelett, das wirklich köstlich aussah  nur hatte Kennedy wenig Appetit, angesichts der Dinge, die ihr im Kopf herumgingen. Sie hatte den Entschluss gefasst, Hayes nicht zu sagen, was sie herausgefunden hatten. Es war nicht so, dass sie ihm nicht vertraut hätte  der Grund war vielmehr der, dass sie ihn nicht mit hineinziehen wollte. Er hatte so viel geleistet und so viel durchgemacht, dass er es sich verdient hatte, aus dem Amt zu scheiden, ohne von dem belastet zu werden, was sie nun tun würden.

Kennedy hörte Schritte aus dem Oval Office hinter ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie Jack Warch, den stellvertretenden Direktor des United States Secret Service, ins Esszimmer hereinkommen.

»Sieh an, wen haben wir denn da?«, sagte Hayes aufgeräumt.

»Guten Morgen, Mr.President, Direktor Kennedy«, grüßte Warch und trat zu ihnen an den Tisch. »Wie fühlen Sie sich an Ihrem letzten Tag hier?«

»Morgen habe ich auch noch.«

»An Ihrem letzten vollen Tag?« Warch hatte in den ersten drei Jahren von Hayes Amtszeit das Sicherheitskommando des Präsidenten geleitet.

»Ich fühle mich gut.«

»Großartig.« Warch klatschte in die Hände. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Sie und die First Lady morgen nach Ohio begleiten.«

Hayes wirkte gerührt. »Das müssen Sie wirklich nicht tun, Jack.«

»Ich weiß, dass ich es nicht muss, Sir. Ich würde es aber gern tun.«

»Das wäre großartig. Es würde mich wirklich freuen, und ich weiß, dass es meiner Gattin genauso geht.«

»Dann ist es mir ein Vergnügen. Also, ich störe Sie nur ungern bei Ihrem Frühstück, aber Lorie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass der Justizminister und der designierte Vizepräsident bereit wären  aber bevor Sie sich mit ihnen treffen, müsste ich noch ein paar Dinge mit Ihnen durchgehen.«

Kennedy legte ihre Serviette auf den Tisch. »Ich lasse euch beide allein und sage Lorie, dass sie den Justizminister und Vizepräsident Ross hereinschicken soll.«

»Sind Sie sicher?«

»Aber ja. Sie sollen an Ihrem letzten vollen Tag nicht auch noch Stress haben.«

»Danke«, sagte Hayes lächelnd.

Kennedy nahm ihre Handtasche und ihre Tasse Tee und ging über den Flur zwischen dem Esszimmer und dem Oval Office. Zu ihrer Linken befand sich der Anrichteraum. Kennedy blieb kurz stehen. »Carl«, sagte sie, »das Omelett war fantastisch. Danke.«

»Oh … war mir ein Vergnügen, wie immer.«

»Würden Sie mir einen Gefallen tun und Kaffee und Wasser ins Oval bringen?«

»Sehr gern.«

Kennedy ging weiter, durchquerte das Oval Office und trat ins Empfangsbüro hinaus, wo die Assistenten des Präsidenten arbeiteten.

»Guten Morgen, Lorie.«

»Guten Morgen, Direktor Kennedy.«

»Würden Sie bitte den Justizminister und Vizepräsident Ross hereinschicken?«

Kennedy kehrte ins Oval Office zurück. Es sah aus wie immer. Auf der einen Seite des Raums standen zwei Lehnstühle direkt beim Kamin sowie zwei lange Sofas mit einem großen gläsernen Kaffeetisch dazwischen. Es gab eine Hackordnung, was die Sitzgelegenheiten im Oval Office betraf. Der Präsident saß immer auf dem Sessel rechts vom Kamin. Der Sessel links davon war dem Vizepräsidenten vorbehalten, ansonsten saßen hier auch ausländische Staats- und Regierungschefs und bei weniger formellen Anlässen jedermann, dem der Präsident den Sessel anbot. Kennedy bezweifelte, dass Hayes den Sessel Ross anbieten würde. Dafür mochte er den Mann einfach nicht genug. Das bedeutete, dass Ross auf der Couch in der Nähe des Präsidenten sitzen würde. Stokes würde sich wahrscheinlich neben ihn setzen.

Carl erschien mit dem Kaffeeservice und stellte es auf den Glastisch.

»Das Wasser bringe ich gleich«, sagte er.

»Danke.« Kennedy trug einen schwarzen Hosenanzug. Die Jacke hatte drei Knöpfe vorne und zwei kleine Taschen an den Seiten. Kennedy zog an der Jacke, um sie zu glätten, und griff sich an beide Taschen, um sicherzugehen, dass alles da war.

Ross trat als Erster ins Büro ein. Einen Moment lang wirkte er überrascht, was er jedoch rasch hinter einem falschen Lächeln verbarg.

»Irene«, sagte er, während er durch den Raum schritt, »was für eine angenehme Überraschung.« Der designierte Vizepräsident streckte ihr die Hand über den Kaffeetisch hinweg entgegen.

Kennedy schüttelte ihm die Hand. »Guten Morgen, Mr.Vice President.«

»Erst ab morgen«, korrigierte er sie spielerisch.

»Irene«, sagte Justizminister Stokes grüßend.

»Guten Morgen, Martin.«

»Ich habe nicht erwartet, Sie heute Morgen hier zu sehen«, stellte Ross in einem Ton fest, der keinerlei offene Feindseligkeit erkennen ließ.

»Ich habe mit dem Präsidenten gefrühstückt. Er wurde noch kurz aufgehalten, darum hat er mich gebeten, Ihnen ein paar Minuten Gesellschaft zu leisten.« Kennedy zeigte auf die Couch hinter den beiden Männern. »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen Kaffee einschenken?« Kennedy hatte an zahlreichen Sitzungen mit den beiden Männern teilgenommen und konnte sich nicht erinnern, dass sie bei Kaffee jemals Nein gesagt hätten.

»Gern«, antwortete Ross und setzte sich an das Ende der Couch, das dem Sessel des Präsidenten näher war.

»Ja, bitte«, sagte auch Stokes und stellte seine Aktentasche auf den Boden.

Kennedy griff nach einer Tasse, und ihre Hand verharrte einen Moment lang darüber, ehe sie sie nahm. »Sahne und Zucker, nicht wahr?«, sagte sie, zu Ross gewandt.

»Ja.«

Kennedy stellte die Tasse auf die Untertasse und füllte sie etwa drei viertel voll mit Kaffee. Dann gab sie Sahne und ein Stück Würfelzucker dazu und rührte gut um. Sie legte den Löffel auf das Tablett und gab Ross die Tasse samt Untertasse in die Hände.

»Danke«, sagte Ross, blies kurz auf den Kaffee und nahm einen Schluck.

Kennedy schenkte auch dem Justizminister ein und schob ihm die volle Tasse hin, während Carl mit einer Karaffe voll Wasser und vier Gläsern hereinkam. Er stellte alles auf den Tisch und ging wieder hinaus.

Kennedy wandte sich Stokes zu. »Ich nehme an, Ihre Leute sind froh über die Informationen, die wir über Gazich zusammengetragen haben?« Sie nahm sich ein leeres Glas und schenkte sich Wasser ein.

»Und ob. Der Kerl sitzt so gut wie auf dem elektrischen Stuhl.«

»Gut.«

Ross nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Haben Sie schon etwas über den finanziellen Hintergrund der Sache herausgefunden?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Kennedy stirnrunzelnd. »Ich fürchte, da stecken wir in einer Sackgasse.«

»Ich dachte, Sie hätten eine heiße Spur?«, fragte Ross ein wenig enttäuscht.

Es verlangte Kennedy die allergrößte Beherrschung ab, mit dem Mann in einem Zimmer zu sein. Es war ihr fast unerträglich, wie er jetzt Sorge heuchelte. »Nun ja«, sagte sie, »von einer heißen Spur haben wir vor allem gesprochen, um vielleicht einen Verdächtigen zu einer unüberlegten Reaktion zu verleiten.« Sie nahm noch einen Schluck Wasser und stellte das Glas mit beiden Händen auf den Tisch.

»Das ist aber schade«, stellte Ross in enttäuschtem Ton fest. »Aber dass Sie diesen Killer gefunden haben, war trotzdem großartige Arbeit.«

Präsident Hayes kam herein; er hatte nun auch sein Anzugjackett an. Carl schloss die Tür hinter ihm, und die andere Tür, die zum Empfangsbüro führte, wurde ebenfalls geschlossen. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich verspätet habe, Gentlemen.«

Ross, Stokes und Kennedy erhoben sich. Hayes trat mit seiner großen Kaffeetasse in der Hand zu ihnen.

»Also, wie gehts Ihnen allen heute Morgen?«, fragte Hayes in aufgeräumtem Ton.

»Gut, Sir«, antwortete Ross.

Kennedy behielt vor allem Ross im Auge, während der Präsident und Stokes ein paar Höflichkeitsfloskeln austauschten. Hayes streckte die Hand mit seiner Tasse aus und bat Kennedy, ihm noch einmal einzuschenken. Sie nahm die Kanne und füllte seine Tasse.

»Setzen Sie sich doch«, forderte Hayes seine Gäste auf. »Was kann ich heute für Sie tun, Gentlemen? Moment, lassen Sie mich raten. Irgendjemand möchte eine Begnadigung.«

»Das ist sehr scharfsinnig von Ihnen, Mr.President«, sagte Ross mit einem breiten Lächeln.

Kennedy sah schon die ersten Schweißtropfen auf Ross Stirn.

»Bevor wir dazu kommen, möchte ich mich aber bei Irene entschuldigen.«

Kennedy fragte sich, was er diesmal im Schilde führte.

Ross sah sie über den Tisch hinweg an. »Es war ein Fehler von mir, an Ihnen zu zweifeln  nur wegen diesem Artikel in der Zeitung, den ein Journalist geschrieben hat, der offensichtlich etwas gegen Sie hat.«

»Danke«, sagte Kennedy so freundlich, wie sie konnte.

»Ich habe auch mit Josh gesprochen, und er hält es ebenfalls für das Beste, wenn Sie uns als Direktorin der CIA erhalten bleiben  und zwar so lange, wie Sie wollen.«

»Das sind ja wundervolle Neuigkeiten«, warf Präsident Hayes mit ehrlicher Erleichterung ein.

Kennedy sah, wie Ross die Hand hob und an seinem Hemdkragen zog. Seine Stirn glänzte mittlerweile, so wie Juarez es ihr vorhergesagt hatte.

»Irene«, sagte Präsident Hayes, »möchten Sie auch etwas dazu sagen?«

Kennedy hätte einiges zu sagen gehabt, aber sie wollte den Plan nicht gefährden, den sie sich zurechtgelegt hatte. Und so machte sie mit ihrem Spiel weiter und antwortete: »Es wäre mir eine Ehre, Ihrer Regierung zu dienen, Vizepräsident Ross.«

»Gut«, sagte Ross und zog an seinem Kragen. Er blinzelte und schüttelte kurz den Kopf. »Und jetzt zu dieser Begnadigung.« Er schüttelte erneut den Kopf und rieb sich die Augen. »Wir haben alle zuständigen Beamten im Justizministerium davon überzeugen können, die Sache zu unterstützen, sodass Sie überhaupt keine negativen Folgen zu befürchten hätten.« Ross hielt abrupt inne und holte tief Luft.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Hayes.

»Ich weiß nicht recht.«

Kennedy packte die Gelegenheit beim Schopf. Sie nahm ihr Glas und reichte es Ross über den Tisch hinweg. »Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser.«

Ross griff begierig nach dem Glas und nahm mehrere kräftige Schlucke.

Kennedy verfolgte das Ganze mit einer gewissen nüchternen Distanz. Juarez hatte ihr erläutert, wie es funktionieren würde. Die Substanz, die sie ihm in den Kaffee gemischt hatte, sollte seinen Herzschlag beschleunigen und Übelkeit verursachen, vor allem aber sollte sie dafür sorgen, dass man die zweite Substanz nicht entdecken würde. Diejenige, die sie in ihr eigenes Wasserglas gegeben hatte, nachdem sie einige Male getrunken hatte. Nur einige wenige Personen wussten, dass der Secret Service aus Sicherheitsgründen eine winzige Kamera an der Decke des Oval Office installiert hatte. Alles wurde aufgezeichnet, es sei denn, der Präsident verlangte ausdrücklich, dass das System abgeschaltet wurde. An diesem Tag wollte Kennedy, dass die Kamera eingeschaltet war.

Ross trank noch einige Schlucke Wasser und sah dann den Präsidenten an. Er schien Mühe mit dem Atmen zu haben. »Ich glaube, es ist das Herz. Ich habe Herzprobleme.« Plötzlich schien ihn die Kraft zu verlassen. Das Wasserglas glitt ihm aus der Hand und landete auf dem Teppich.

Der Präsident sprang auf, um ihm zu helfen, und fasste den Mann an den Schultern.

Ross sah Kennedy an. Seine Atmung war nun schon ganz flach. »Das weiß niemand. Ich habe ein schwaches Herz.«

Ich weiß es, dachte Kennedy ohne einen Funken schlechten Gewissens. Sie stand auf und eilte zur Tür, wohl wissend, dass sie ihre Rolle weiterspielen musste. Sie riss die Tür auf und rief: »Wir brauchen dringend einen Arzt! Schnell! Und holt den Defibrillator!«

Kennedy eilte zurück zu der Sitzgruppe. Ross war in den Armen des Präsidenten zusammengesunken. »Legen wir ihn auf den Boden«, rief Kennedy, während sie den Kaffeetisch an einem Ende packte und zur Seite zog.

Hayes und Stokes nahmen Ross und legten ihn auf den Boden. Kennedy nahm das heruntergefallene Wasserglas und stand einige Augenblicke beim designierten Vizepräsidenten, ehe sie zur Seite treten mussten, weil schon die ersten Agenten eintrafen. Rasch füllte sich der Raum mit Leuten. Kennedy sah Carl in der Tür stehen, die zum privaten Esszimmer des Präsidenten führte. Special Agent Warch erschien an seiner Seite, so wie sie es vereinbart hatten. Er zeigte auf den Kaffeetisch und sagte etwas zu Carl. Der eifrige Navy-Steward eilte zum Tisch und begann das Geschirr abzuräumen, während immer mehr Leute hereinströmten. Mit ruhiger Hand stellte Kennedy das Glas auf Carls Tablett und ging um die Couch herum, um ihre Handtasche zu holen. Der Arzt traf eine halbe Minute später ein und forderte die Anwesenden auf hinauszugehen. Kennedy warf noch einen letzten Blick auf Ross bleiches Gesicht und verließ den Raum.
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Langley, Virginia

Rapp stand vor Kennedys Schreibtisch  in demselben Outfit, das er auch in Genf getragen hatte. Er war erschöpft und brauchte dringend Schlaf, doch er wollte unbedingt vorher hören, wie Mark Ross im Oval Office ums Leben gekommen war. Sie waren kurz nach zehn Uhr vormittags gelandet, als ihnen einer der Mechaniker im Hangar berichtete, was mit Ross passiert war. Rapp versuchte schon seit einer Stunde, Irene Kennedy zu erreichen, doch sie hob nicht ab. Schließlich verriet ihm eine ihrer Sekretärinnen, dass sie auf dem Weg nach Langley sei. Rapp fuhr sofort ins CIA-Hauptquartier und traf Kennedy allein in ihrem Büro an, wo sie eine Akte studierte.

»Wie ich sehe, hast du nicht erst auf mich gewartet«, stellte Rapp fest.

Kennedy schrieb noch eine Notiz zu Ende und schloss dann die Akte. »José hat gemeint, wir müssten die Sache sehr geschickt einfädeln.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

Kennedy wollte sich nicht mit ihm streiten. »Es hat sich eine Gelegenheit geboten.«

»Das sehe ich. Ein Herzinfarkt im Oval Office. Verdammt, wer das durchgezogen hat, der muss schon eine Menge Mumm haben.«

Kennedy nahm die Lesebrille ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Was habt ihr mit ihm gemacht  vergiftet?«

Sie nickte.

»José mag solche raffinierten Sachen. Ich habe im Radio gehört, dass er Herzprobleme hatte, so wie mehrere Mitglieder seiner Familie.«

»Ja. Ein Journalist hat es im Wahlkampf herausgefunden, aber ich wusste es schon vorher.«

»Woher?«

»Als er sich nach dem College hier bewarb, wollte er in die Operationsabteilung.«

»Ach, wirklich?«

»Er hat den körperlichen Eignungstest nicht bestanden. Sie haben herausgefunden, dass er einen sogenannten Mitralklappenprolaps hatte.«

»Was, zum Teufel, ist denn das?«

»Eine Veränderung der Herzklappen, die ein Geräusch verursacht.«

»Und wer hat ihn jetzt vergiftet? José?«

Kennedy sah Rapp einige Augenblicke an und sagte schließlich mit ruhiger Stimme: »Ich habs getan.«

Rapp war zuerst sprachlos. Völlig verblüfft stand er da und sah sie an. »Du hast ihn vergiftet?«, flüsterte er schließlich.

»Ja.«

»Und  wie gehts dir damit?«

»Mir gehts gut.«

Rapp musterte sie aufmerksam. »Bist du sicher?«

»Ja, ich bin sicher. Du musst außerdem wissen, dass ich Jack Warch, Maria Rivera und Skip einweihen musste.«

Rapp überlegte einige Augenblicke. »Du hast ihre Hilfe gebraucht?«

»Ja.«

»Was ist mit einer Autopsie?«

»In Anbetracht der Herzkrankheit glaubt Skip nicht, dass Ross Frau eine Autopsie verlangen wird. Außerdem hat der Secret Service das Ganze auf Videoband. Warch hat es sich schon angesehen. Er sagt, da ist nichts Verdächtiges zu erkennen.«

»Was ist, wenn die Witwe doch eine Autopsie fordert?«

»Rivera hat Ross heute Morgen ein paar Viagra ins Rasierzeug gegeben. Eines der Gifte war auch mit dem Zeug versetzt.«

Rapp sah sie skeptisch an.

»Politikerfrauen haben kein Interesse daran, solche Dinge an die Öffentlichkeit zu tragen. Er hat nicht mehr mit ihr geschlafen, also wird sie annehmen, dass er das Viagra wegen anderen Frauen genommen hat. Glaub mir, sie wird die Dinge ruhen lassen.«

»Und wenn sie der Sache doch nachgehen will?«

»José sagt, dass das Zeug selbst im Fall einer Autopsie nicht in einem toxikologischen Bericht aufscheinen wird.«

Rapp dachte darüber nach, wie sie die Sache erledigt hatte. Manche Leute konnten töten und so weiterleben, als wäre nichts geschehen. Bei Rapp hing das davon ab, wen er tötete. Er war froh gewesen, die Chance zu bekommen, Green und Gordievsky auszuschalten. Er verspürte sogar einen gewissen Stolz, dass er die Menschheit von diesen Schurken befreit hatte. Mit den beiden Bodyguards war die Sache etwas anders. Sie waren nichts als Fußsoldaten, die sich auf die falsche Seite gestellt hatten, das war alles. Er war jedenfalls nicht stolz darauf, sie getötet zu haben.

»Du bist wirklich okay?«, fragte Rapp noch einmal.

»Ich war mir zuerst nicht sicher, wie ich damit klarkommen würde, aber bis jetzt ist es okay. Wir mussten den Mann irgendwie außer Gefecht setzen, und ihn anzuklagen wäre keine gute Idee gewesen.«

»Das sehe ich auch so.« Rapp blickte verlegen zur Seite. Er hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas imstande wäre.

Als hätte sie seinen Gedanken gelesen, sagte sie: »Weißt du, Mitch, so ein großer Unterschied war es auch wieder nicht für mich.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ich habe dir so oft die Anweisung gegeben, jemanden zu töten. Das ist auch nicht gänzlich anders, als jemandem Gift ins Getränk zu mischen.«

Rapp verstand, was sie meinte. »Du machst dir zwar nicht die Hände schmutzig, aber du steckst auch mit drin.«

»Ich habe sie mir heute ein bisschen schmutziger gemacht, als es mir vielleicht lieb war«, merkte sie trocken an.

Rapp lächelte. »Ich bin stolz auf dich. Du hast es wirklich gut gemacht. Du hast heute Morgen einen Verräter exekutiert. Ross hat seinen Weg gewählt. Falls du Probleme mit dem Schlafen haben solltest, denk einfach an die neunzehn Menschen, die letzten Oktober sterben mussten. Ross hat genau das bekommen, was er verdient hat.«

»Das ist ein guter Rat. Danke.«

Rapp hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Herrje, ich brauche dringend etwas Schlaf.«

»Dann fahr doch nach Hause. Du siehst müde aus.«

Rapp sah auf seine Uhr und schüttelte ein paarmal den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. »Wie lange muss ich warten, bis ich Garret töten kann?«

»Ich denke, mindestens ein Jahr.«

»Muss das sein?«, erwiderte Rapp enttäuscht.

»Mitch.«

»Ein Jahr ist eine lange Zeit.«

»Denk doch mal nach: Es wird bald herauskommen, dass Green und Gordievsky vermisst werden. Und nachdem Ross so plötzlich verstorben ist, wird Garret ein bisschen paranoid werden.«

»Wahrscheinlich ist genau das Gegenteil der Fall. So wie ich Garret kenne, ist er schon unterwegs nach Los Angeles und hält sich für besonders schlau und für einen richtigen Glückspilz. Ich kann es nicht erwarten, ihm zu sagen, dass er sich irrt.«

»Mitch«, ermahnte ihn Kennedy, »halte dich von ihm fern, bis ich dir sage, dass es so weit ist.«

»Gut, aber wir werden ihn doch töten, oder?«

»Ja, das werden wir.«
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